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SPHINR 


XI, 6I. Zaun 1891. 


ai Aufwä eis! 


Mertetos. 
8 


A. erringen uns das Leben, 

Selbft uns über uns zu ſchwingen, 
Lernen wir im großen Streben 

Ganz den Menſchen zu bezwingen; 
Kannft du neu dich nicht erzeugen, 
Wird Notwendigkeit dich beugen. 


Jene Weſen, die wir ahnen, 
Die uns ungeſeh'n begleiten, 
Die auf der Vollendung Bahnen 
Leuchtend durch die Welten ſchreiten, 
Weiſen uns in ſtillen Malen, 
Nachzuleben Idealen. 


— 


Jenes Pfund, vom Herrn der Welten 
Dir gegeben, zehnfach mehre 
Du's in hilfreichem Entgelten 
Su des Herrn der Welten Ehre. — 
Sein Geheimnis zu ergründen, 
Such' es in dir ſelbſt zu finden! 
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A der Zweck dleſer ZJeliſchriſt. Der Herausgeber Abernimmt feine Derantwortung für die 


ausgefprodenen Anſichten, ſowell fle nicht von izm unterzeichnen find. Die Darfafler der eln⸗ 
zelnen Artifel and fonfligen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebrucdhte ſelbll zu vertreten. 
—— — 2 rr — — — ee 


Unſer weck. 


Von 
Dr Cart du Frel. 
5 
175 ie „Sphinx“ iſt aus einem Bedürfniſſe herausgewachſen, das heut. 
in noch höherem Grade vorhanden iſt, als zur Seit ihrer Grün⸗ 
** dung. Wenn wir von der Dogelperſpektive aus einen objektiven 
Blick auf die europäiſchen Nulturverhältniſſe werfen, fo ſehen wir die 
ſelben in einem mächtigen Gährungsprozeſſe begriffen. Daß es anders 
werden muß, darüber ſind Alle einig, aber jeder hat ſein eigenes Rezept, 
wenn gefragt wird, wie abgeholfen werden kann. Dieſe Frage wird ſich 
wohl am beſten beantworten laſſen, wenn wir unterſuchen, wie es zum 
derzeitigen Stand der Dinge hat kommen können. Dabei zeigt ſich eine 
Erſcheinung, die auf den erſten Blick höchſt befremdlich if. Die unter: 
ſcheidenden Merkmale unſerer Geſchichtsepoche von früheren ſind nämlich 
auf treibende Kräfte zurückzuführen, die zu optimiſtiſchen Erwartungen 
berechtigt haben, während die vor unſeren Augen liegenden Wirkungen 
derart ſind, daß immer mehr ein troſtloſer Peſſimismus um ſich greift. 
Wie konnte nun aus dem Guten das Übel entfpringen d 

Den Hauptſtempel haben unſerem Jahrhundert die Naturwiſſenſchaften 
aufgedrückt. Die Unter jochung und Benutzung der Naturkräfte durch 
den Menſchen hat einen Umfang erreicht, wie noch nie in der Geſchichte, 
und eine ganz unbeſtreitbare Derbefferung der menſchlichen Exiſtenzver⸗ 
hältniſſe if demgemäß eingetreten. Das in zweiter Linie auffälligſte 
Merkmal unſerer Epoche iſt die durch Unterrichtsanſtalten aller Art, wie 
durch Preſſe und Buchhandel geförderte Verbreitung des Wiſſens. 

Hein Beſonnener wird dieſe beiden Merkmale als Übel bezeichnen 
können, und doch kann ihnen der heutige Stand der Dinge nicht fremd 
fein, wir find genötigt, ihn aus dieſen treibenden Kräften unſerer Kultur 
zu erklären. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch läßt ſich nur löſen durch die 
Anerkennung, daß Naturwiſſenſchaften und Verſtandesbildung, fo wertvoll 
ſie an ſich ſein mögen, doch in ihrer Einſeitigkeit noch keine wahre Kultur 
erzeugen können. Sie verlangen daher notwendig ihre Ergänzung. 

Damit läßt ſich auch die Aufgabe genau präziſieren, welche die 
„Sphinx“ ſich ſtellt. Sie will weder die Naturwiſſenſchaften bekämpfen, 
noch die Derftandesbildung, wohl aber beide ergänzen. Die naturwiffen- 
ſchaftliche, auf die bloße Außenſeite der Dinge gerichtete Betrachtung ver 
langt ihre Vertiefung. Von der Phyſik aus müſſen wir in die Meta 
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phyſik eindringen. Noch iſt in weiten Schichten unſeres Volkes das 
metaphyſiſche Bedürfnis vorhanden, das in allen Jahrhunderten in ver- 
ſchiedenen Religionsformen und philoſophiſchen Syſtemen feinen Ausdruck 
gefunden hat. Dieſes Bedürfnis muß zur Steigerung und Klarheit ge 
bracht werden. Wir Deutſchen, die wir unſeren großen Philoſophen 
Monumente errichten, dürfen nicht andrerſeits und im Widerſpruch damit 
es als eine Schrulle des menſchlichen Geiſtes bezeichnen, daß er ſich mit 
den Dingen beſchäftigt, die „hinter der Phyſik“ liegen, mit den überſinn⸗ 
lichen Dingen. Wir milffen wieder einfehen lernen, was einer der 
ößten Philofophen aller Seiten — Kant — geſagt hat, daß das wahre 
eigentliche Wohl der Menſchheit von der Metaphyſik abhängt. Der 
all von der Metaphyfik — erſt von den Religionen, dann auch von 

Philoſophie — und die Beſchränkung unſeres Blickes auf die natur · 

ſenſchaftliche Seite der Dinge: darin alfo liegt die Einſeitigkeit 
'ſerer Kultur. Das Mittelalter legte den Accent auf das Jenſeits, die 
egenwart legt ihn auf das Diesfeits; eine künftige Zeit wird die gleiche 
erechtigung beider Richtungen anerkennen, aber die Einſeitigleit beider 
erurteilen. 

Die Wiederbelebung des metaphyſiſchen Bedürfniſſes, — das iſt es 
lſo, was unferer Zeit not thut. Dieſe Aufgabe in ihrem ganzen Umfang 
+ löſen, kann nicht das Programm einer einzelnen Seitſchrift fein, doch 
uch infofern läßt ſich die Aufgabe der „Sphinx“ genau präziſieren. Wir 
zollen feſthalten an den wertvollen Beſtandteilen aller Religionen und 
hiloſophiſchen Syſteme, und auf ihnen weiterbauen, aber nicht indem 
vir zu irgend einer Dogmatik erſtarren; denn lebensfähig iſt nur, was 
entwicklungsfähig bleibt. Wir anerkennen aber auch das Recht des 
modernen menfchlichen Geiſtes, nur auf der geſicherten Baſis der empiri⸗ 
ſchen Thatſachen Gedankengebäude errichten zu wollen. Thatſachen 
der Erfahrung ſind es alſo, die wir der Philoſophie zur weiteren 
Verarbeitung bieten wollen, und zwar ſolche Thatſachen, durch deren 
Anerkennung die überſinnliche Weltanſchanung aufhören wird, Gegenſtand 
des bloßen Glaubens oder unſicherer Spekulationen zu ſein, ſondern 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Überzeugung werden wird. 

Es bedarf keiner großen Beſonnenheit, um zu erkennen, daß die 
beſondere Färbung einer Kulturepoche höchſt verſchieden ausfallen muß, 
je nachdem ſich die Menſchheit auf Erkenntnis der ſinnlichen Well be- 
ſchränkt, oder die überſinnliche Welt als eben fo gewiß anerkennt; je 
nachdem der Menſch ſich als bloß phyſiſches Weſen betrachtet, oder ſeine 
überſinnliche Wefenheit durchſchaut. Sollte der Menſch ein bloß phyſi⸗ 
kaliſches und chemiſches Problem ſein, ſollte ſeine Individualität beſchränkt 
fein auf die kurze Zeitſpanne zwiſchen Geburt und Tod, und ſollte ferner 
eine ſolche Anſchauung in die Dolksmaſſen eindringen — was um fo 
leichter iſt, als dieſe Anſchauung ſelbſt für die beſcheidenſten Geiſtesgaben 
verſtändlich iſt und den ſchlechten Inſtinkten ſchmeichelt —, dann wird 
keine Macht der Welt es hindern können, daß der theoretiſche Mater:alis- 
mus zu einem praktiſchen ſich ausleben wird. Ja noch mehr: Wenn die 
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ſinnliche Ordnung der Dinge die einzig wirkliche wäre, fo wäre jeder 
Einzelne und darum auch die Seſamtheit vollkommen in ihrem Rechte, 
den Kampf ums Daſein in rückſichtsloſer Weiſe zu führen; die Logik ſelbſt 
würde uns das gebieten. Wir brauchen uns nur umzuſehen, um 
zu erkennen, daß eben dieſes die Signatur unſerer Tage iſt. Ein ganz 
anderes Bild aber wird die Zukunft zeigen, wenn die überſinnliche Welt 
und unſere überfinnliche Wefenheit anerkannt fein werden. Wenn der 
Schwerpunkt unſerer Individualität nicht ins Diesfeits, nicht in die fin. 
liche Ordnung der Dinge fällt, dann kann die Aufgabe unſerer irdiſchen 
Exiſtenz nur darin liegen, dieſes Leben im Sinne unſeres metaphyſiſch 
Vorteils auszunützen. Der Materialismus bringt den Egoismus zur & 
fältung, die metaphyſiſche Weltanſchauung die Nächſtenliebe. Die M 
als notwendige Ergänzung der bloßen Verſtandesbildung, wäre da 
begründet, ja von der Logik ſelbſt gefordert. 

Auch in dieſer Hinficht find unſere heutigen Derhältniffe nur 
Spiegelbild der herrſchenden Anſchauungen. Die Moral hat ihre Stütz 
verloren. Getragen von religiöfen Dogmen hat fie mit der kritiſchen 5: 
ſetzung derſelben ihre Grundlage eingebüßt. Getragen von der philof 
phiſchen Spekulation mußte ſie zum bloßen unbegründbaren Dekret werde 
als die Philofophie in einen unfruchtbaren Peſſimismus einmündete, d 
fi wie Meltau auf alle kulturfördernden Beſtrebungen legt. D 
Menſch iſt kein ausſchließliches Verſtandesweſen; alſo kann eine menfchlic 
Kultur nur dadurch zur Darſtellung kommen, daß wir auch die moraliſd 
Seite ſeines Weſens zur Entfaltung bringen. 

Ihren Beitrag zur Anbahnung beſſerer Derhältniffe will die „Sphinx' 
bei dieſer Sachlage in der Weiſe leiſten, daß ſie die überſinnliche Wel 
und unſer überſinnliches Weſen als die notwendige Ergänzung, ja eigent 
liche Grundlage der ſinnlich erkennbaren Hälften erweiſt. Aber nich. 
durch Bekämpfung, ſondern durch Vertiefung unſeres derzeitigen Wiſſens 
ſoll das erreicht werden. Die Naturwiſſenſchaft auf ihre Exaktheit und 
ihre Experimente hinweiſend, gründet darauf den Anſpruch, allgemein 
anerkannt werden zu müſſen. Wir laſſen das gelten, aber wir wollen 
dieſer noch immer fragmentariſchen Naturwiſſenſchaft ebenfalls eine exakte 
und auf Experimente baſierte Wiſſenſchaft an die Seite ſtellen, die uns 
mehr und mehr ins überfinnliche Gebiet hinüberleiten fol. Mesmerismus, 
Sonmambulismus, Hypnotismus und Spiritualismus haben — wie noch alle 
großen Entdeckungen — das Schickſal gehabt, anfänglich verlacht zu werden. 
Heute werden im großen und ganzen die Thatſachen zugeſtanden und nur die 
Auslegung derſelben ſchwankt noch. Immer deutlicher zeigt es ſich aber, 
daß die Verſuche, dieſe und andere über das Gebiet der „normalen“ 
Sinnes- und Willensthätigkeit hinausgehenden Thatſachen in das Syſtem 
unſerer bisherigen Meinungen einzugliedern, ſcheitern. Eine ſyſtematiſche 
und allſeitige Erforſchung wird den Ring ſelbſt dieſes Syſtems ſprengen 
und damit werden wir uns auf die Grenzlinie zwiſchen Phyfif und Meta- 
phyſik geſtellt finden, und werden alsdann auf induktivem Wege eine 
Metaphyſik begründen können. 5 
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ansgefprochenen Anſichlen, fomeli fie nicht von Ihm un terzeſchnet find. Die Darfafler der ein: 
8 zelnen Ariifel und fonßigen Mlilellungen haben das von ihnen Dotgebrachie felbfl zu ortreſen. 


Ein graphologiſches Portrait. 
Don 
Du. Mendins. 
* 
Gelang ich dorthin, nun fo iſt das Rätſel dort; 
Das Unerklärliche rildt mit der Forſchung fort. 
Rückert. 


J. Vorhomerkung des Brrausgrhers. 


. nfern Ceſern iR der Grundgedanke der „moniſtiſchen Seelenlehre“ 

\ > geläufig, nach welchem der menſchlichen Erſcheinung eine Weſen. 
SF heit zu Grunde liegt, deren Ausdruck jene iſt und deren Art und 
Thätigkeit in der Geſichtsbildung, im Mienenſpiel, in den Formen und 
inien der Hand, wie in der ganzen Haltung des Menfchen zu erkennen 
J. Vielfach anerkannt if auch ſchon die Thatſache, daß die Kandſchriften 
as Weſen der Schreiber für den Kundigen ganz beſonders ſcharf und 
is ins einzelne ausprägen. 

Dieſe wichtige und leicht exakt feſtzuſtellende Stütze der Weltanſchauung, 
ie wir vertreten, wurde hier bisher nicht in Betracht gezogen; deshalb 
ielten wir es für wünſchenswert, einige Verſuche dieſer Art anzuſtellen. 

Wir wandten uns zunächſt an das „Inſtitut für wiſſenſchaftliche 
Hraphologie“ in Erfurt (Steigerſtraße 69) und ſandten demſelben eine 
Reihe von Handſchriften zur Charakteriſierung ein. Auf alle dieſe An, 
orderungen haben wir im weſentlichen zutreffende „Portraitierungen“ 
rhalten. Eine derſelben führen wir hier als Beiſpiel vor und bemerken 

zu ausdrücklich, daß es dem Erfurter Inſtitut (Jul. Mendius) noch 
zenwärtig nicht bekannt iſt, weſſen Handſchrift darin charakteriſiert 
orden if, Dieſelbe war nicht mit dem Namen des Schreibers, ſondern 
t einem in der weiteren Öffentlichkeit nicht bekannten Pſeudonym unter: 
ıchnet, deſſen Anfangsbuchſtabe F. iſt.!“) 

In der Abſicht, dies Experiment womöglich noch beweiskräftiger zu 
ichen, haben wir dann ferner dieſe Handſchrift an das „Bureau für 
aphologie“ (W. LCangenbruch) von „Schorers Familienblatt“ in Berlin 
W., Deſſauerſtraße 4) zur Analyſe mit eingehender Begründung ein: 
ſandt und auch von dort eine Charakteriſterung des ebenfalls daſelbſt 


) Um mißdeutungen zu vermeiden, haben wir jedoch in der hier beigegebenen 
„otographifhen Nachbildung dieſer Handſchrift dieſen Namen wegfallen laſſen, um 
o mehr, da er ja nichts zur Sache thut. Übrigens bemerken wir, daß dem Inſtitute 
iuch noch einige andere Schriftſtücke von derſelben Hand mit gleicher Unterſchrift vor- 
zelegen haben. — Die Abbildung mußte leider des Formates unſerer Feitſchrift wegen 
um ein Viertel verkleinert werden. 


6 Sphinx XI, st. — Januar 1891. 


ganz unbekannten Schreibers erhalten, die bis in kleine Einzelheiten hinein 
überraſchend zutrifft. 

Der Umfang unſerer Monatsſchrift ermöglicht nicht, auch dieſe 
Analyſe ſchon in gegenwärtiger Nummer abzudrucken; wir laſſen fie 
aber in unſerm nächſten (Februar.) Hefte folgen und ſchließen dann der: 
ſelben noch zwei Beurteilungen dieſer graphologiſchen Leiſtungen von 
älteren Freunden des noch jungen Mannes (F.) an, denen fie mit der Bitt. 
um Begutachtung zugeſandt wurden. — Wir geben nun zunächſt dem 
Erfurter graphologiſchen Inſtitut das Wort. 


* 
II. Ein graphologiſches Briſpisl. 

Für den Menſchen giebt es kein anziehenderes Studium als de 
Menſch ſelbſt! — Schauen wir ihn an! Wie jede natürliche Regung 
des inneren Menfchen eine Offenbarung feiner „Seele“ if, fo auch alle 
Geſtaltung und Bewegung feines Leibes. Nicht die Geſichtszüge allein 
ermöglichen es uns, des Menſchen Weſen zu beurteilen, auch ſein Blick 
fein Lächeln, der Ton feiner Stimme, die Haltung feines Kopfes, ja fogar 
fein Bang; und wenn dem feinen Beobachter auch die Hand durch Ge. 
ſtalt und Geberde das innerſte Weſen des Menſchen verrät: ſollten derer 
Schriftzüge, die notwendig unter der unmittelbaren Cenkung des Geiſtes 
des Wollens und des Denkens entſtehen, in ihrer dauernden Geſtaltung 
nicht der Ausdruck eben dieſes Geiſtes fein? Sollen fie etwa die eine 
andern Geiſtes fein? Oder gar keines d 

Daß nun jede Handſchrift wirklich das geiſtige Weſen des Schreiber 
ausprägt, beweiſt die Braphologie, welche die Kunft lehrt, dies in 
allen Einzelheiten zu erkennen, und von der mit Recht Dr. Carl di 
Prel ſagt: „Die Graphologie iſt eine ſelbſtverſtändliche Wahrheit.“ 

Sie geſtattet uns auch auf die verhältnismäßig leichteſte Weiſe, une 
ein ſicheres Urteil über den Charakter von Menſchen zu bilden, die wir 
nicht perſönlich kennen. Dabei wird man ſelbſt durch abſichtlichen Wider · 
ſtand nicht lange getäuſcht; wollte jemand feine Handſchrift verſtellen, f- 
wird dieſes ihm nicht auf die Dauer und nicht überall gelingen; die r 
wohnten, urwüchſigen Süge werden ſchließlich wieder ſich hervordräng, 
wie auch das Sprichwort fagt: „Chassez le naturel, ot il revient 
galop!“ Wenn aber jemand feine Handſchrift aus naiver Eitelkeit en 
ſtellt oder die eines andern Menſchen aus Verehrung nachahmt, fo deut 
ſolche künſtliche Veränderung derſelben doch nur darauf hin, welche Schr 
bezw. Charakter - und Geiſteseigenſchaften ihm begehrlich erſcheinen, a 
eben darauf, welche Keime in ihm liegen und ſich zur Entwicklun 
drängen. 

Man kann aus der Handſchrift Schlüſſe ziehen auf das individue! 
Seelenleben und die Eebensart des Schreibenden und oft die kleinſte 
Einzelheiten enthüllen. Das große Geſetz der Harmonie, welches dure 
das Weltall einheitlich herrfcht, zeigt ſich auch in der Offenbarung der 
Seele durch die graphiſchen Merkmale. Durch die Richtung der Zeilen 
oder einzelner Buchſtaben, ihre Abrundung, Sauberkeit, Jartheit oder 
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Schwerfälligkeit, Verbindung und Stellung untereinander, ſowie durch die 
Swiſchenräume, Höhe, Cänge oder Breite der Schrift beſtimmt der Brapho» 
loge: Seelen vermögen, Natur, Charakter, Geift, Fähigkeiten, Ceidenſchaften, 
Neigungen. Jedes Seichen an ſich hat abfoluten Wert, im Suſammen ; 
hang des Ganzen aber nur relativen. 

Uns liegt hier eine Handſchrift vor, die wir näher betrachten wollen 
— in Bezug auf Intelligenz, Moral und Willen. Wir erfehen aus der- 
ſelben, daß der Schreiber einer von den „wenigen Auserwählten iſt, unter 
oielen, die berufen find”. Ein höheres, ideal geiſtiges Streben zeigt ſich 
in dieſer klaren, harmoniſchen Schrift, hier iſt alles Harmonie, Seelen: 
adel, Anmut und Güte, ſie läßt uns die Geſichtszüge des Schreibenden 
ahnen. — Dies alles giebt den Geiftesfähigfeiten des Schreibers einen 
ohen Wert. Wir finden ferner, es iſt die Schrift des Gelehrten, welche 
wch mit der des Philofophen große Ahnlichkeit hat, dieſelbe geiſtige 
Regung iſt es, die fie hervorgebracht: Die Erforſchung. Buffon iſt es, 
der geſagt hat: „Genie hat Geduld.“ Und weiter zeigt ſich uns die Ein 
fachheit des Genies. In welch ſchöner Regelmäßigkeit ſchreibt dieſer 
Mann, nobel wie ein Fürſt der Wiſſenſchaft (Ceriture magistrale). Das 
Maß der verwendeten Energie beſtimmt den Unterſchied zwiſchen Talent 
und Genie, und dieſe Schrift ſteht dem Genie näher als dem Calent. 
Wenn wir nun 

1) die Intelligenz dieſes feltenen Menſchen graphologiſch prüfen, 
ſo finden wir, daß ſeine Worte ſogenannte ſchwertförmige ſind, d. h. nach 
dem Ende zu niedriger und dünner werden, dies iſt das Seichen der 
Befcheitheit (esprit gracieux et cultive), wie 3. B. Graf Paul de Segur, 
der bald General und Geſchichtsſchreiber, bald Akademiker und Philofoph 
und hinlänglich wegen feiner Geſcheitheit bekannt war, in gleicher Weiſe 
ſchrieb. Ferner ſind die Seilen nicht ſtreng geradlinig, ſondern zuweilen 
wellenförmig, was in manchen Fällen als zweites Seichen geiſtiger Be⸗ 
deutendheit auftritt; und endlich das dritte und ſprychendſte Zeichen eines 
Höheren Geiſtes iſt die große Harmonie, vollkommene Klarheit, Einfach 
eit und vollſtändige Abweſenheit aller unnützen Federzüge, wie z. B. 
ies auch in Goethes Handfchrift ſichtbar iſt, der geiſtige Überlegenheit 
init ſchöpferiſchem Geiſt verband. — Übrigens iſt F. mehr der Deduktion 
zugeneigt (Vernunft und Idealismus gepaart), da die Buchſtaben unter: 
einander verbunden find (grande liaison d'idées). 

2) Moral. Es iſt ein Mann mit einem guten Herzen, ein £icht- 
freund (coeur d'or), voll Wohlwollen, Güte und Uneigennützigkeit. Wir 
inden auch für dieſe Eigenfchaften zwei bedeutende Seichen: die Abrundung 
ser Buchſtaben, was auch zuweilen Fröhlichkeit anzeigt, und dieſe Rundung 
vieder beſonders an den Endbuchſtaben; dann ſehen wir ihn ſeine n wie 
u ſchreiben und können dadurch mit Gewißheit im Vergleich mit den 
übrigen Zeichen auf Wohlwollen ſchlie ßen.“) 


i) Doch iſt damit nicht gefagt, daß Leute, die ihre n nicht wie u ſchreiben, kein 
Wohlwollen befäßen; jenes ergiebt ſich erſt aus dem Fuſammenhang des Ganzen (und 
gilt ja auch nur für lateiniſche Schrift). 
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Was aber die Empfindlichkeit (Senfibilität) betrifft, fo finden wir 
dieſe nur ſchwach durch die kaum fichtbare Rechtsneigung der Schrift an- 
gedeutet; daher iſt anzunehmen, daß das Herz den Einflüffen der Der: 
nunft unterliegt. — N 

Sollten wir nun nicht vermuten, daß auch dieſer Achill eine wunde 
Ferſe hat? — Wir dürfen wohl denken: 

„Ganz in Vollkommenheit fiehft du ihn nicht erglänzen. 
Warum? — Damit fein Geiſt hab' etwas zu ergänzen.“ 

Er beſitzt nämlich etwas Neigung ſeine Umgebung zu beherrſchen, 
wir wollen es häuslichen Deſpotismus nennen. Dieſe Eigenſchaft hat er 
aber nur zuweilen, denn nur ein Seichen ſpricht dafür und zwar iſt der 
untere Teil des Haarſtriches vom g ſcharf abgebrochen oder zurückgebogen. 
Doch der ganze Menſch iſt groß und edel, ſo daß man mit Rückert 
ſprechen kann: „Don Cob und Tadel hängt mit nichten ab dein Adel. 

Er ſcheint aber durch übele Erfahrungen gelernt zu haben, mit 
trauiſch zu fein und mit kaltem Derſtand zu urteilen, was bewieſen wird 
durch ſeine Unterſchrift, die er mit Punkt und Strich dahinter noch be 
ſonders dokumentiert. — Wir kommen nun 

3 Sum Willen. Wille iſt Kraft und ziert den Mann! Behar 
liche Arbeit, energiſcher Wille, dieſe beiden überwinden die größten 
Schwierigkeiten. Schliemann z. B. iſt ein leuchtendes Beiſpiel vor 
zäher Willenskraft; ſeine ſtramme und harmoniſche Schrift zeigt uns dies 
Der Wille zeigt ſich in zwei Geſtalten, in Thätigkeit und in Widerſtands⸗ 
fähigkeit; dieſe beiden Eigenſchaften, entweder die erſte oder die letztere 
geben dem ganzen Charakter eine beſtimmte Haltung. Und wir brauche 
Willen; das Leben bringt viel Kampf! F. zeigt in ſeiner Schrift eine 
ftarfen, energiſchen Willen — doch nicht immer; es beſteht eine Ungleic 
heit im Wollen. Dies beweiſt der Querftrich in t, zuweilen ſtark, ku 
kräftig; zum Teil find die t unten mit zurückgehendem Strich verfeh: 
zum Teil fehlt jede Andeufung eines Striches. Dies alles find graphif 
Seichen der Ungleichheit des Willens. 

Aber auch phyſiſch iſt der Graphologe imſtande noch Einiges 
beobachten. — Außer der Luſt an geiſtiger Arbeit zeigen ſich auch 
Angewohnheiten mancher berühmter Gelehrten in feinen Schriftzüg: 
Die körperlichen Kräfte und Fähigkeiten werden hier vernachläſſigt; u 
zur vollkommenen Harmonie des Wohlbefindens fehlt es an Bewegun 
und Erholung in friſcher Luft. Wir ſehen dies an den kurzen oft ver 
ſchwindenden Grundſtrichen der h, g und f unter der Linie. Und des⸗ 
halb raten wir dem Manne, wenn es ſein zielbewußtes Streben auf den 
lichten Höhen geiſtiger Arbeit zuläßt, daß er auch darauf bedacht iſt 
feinen Körper zu kräftigen und zu flählen, damit er friſch bleibt zum 
Hampf; als ein thätiger Mitarbeiter voll Geiſt und Seelenadel, und noch 
lange beitragen hilft zur Veredelung und Vervollkommnung der nach den 
beſſeren Gütern verlangenden Menſchheit! Denn: 

„Die Welt iſt Gottes unausdenklicher Gedanke, 
Und göttlich der Beruf zu denken ohne Schranke!“ 
(Sortfegung folgt.) 
25 
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F ausgefprocenen Anſichten, ſowelt fie nidyt von Ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der ein. 
einen Ursifel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebrachte ſelöſt zu vertreten. | 


Die Entiwidtelung der überſinnlichen Weltanſchauung 
ſeif 400 Jahren. 
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„In unſrem Talmud kann man alles leſen, 
Und alles iſt ſchon einmal dageweſen.“ 
Rabbi Ben Akiba in Gutzkows „Uriel Acoſta“. 


ſenn wir die Geſchichte des Okkultismus bis zum Erwachen der 

wiſſenſchaften in der Renaiſſancezeit zurück verfolgen, fo finden 

wir an allen Orten und in allen Syſtemen hervorgehoben, daß 
in individuelles Fortleben nicht in der Form eines zum bloßen Gedanken 
ublimierten Geiſtes, eines unfaßbaren Abſtraktum, ſondern nur in der 
ines transfcendentalen Organismus möglich if. Deshalb können wir 
auch die Annahme eines Aſtralleibes in allen okkultiſtiſchen Syſtemen nadı- 
weiſen, die ſich nur in ihren Anſchauungen von der Auflöslichkeit oder 
der ewigen Dauer des Aſtralleibes unterſcheiden und deshalb eine Wieder. 
»rförperung für notwendig oder für überflüſſig erachten. 

Der Okkultismus bezw. die Anſchauungen vom Jenſeits der älteren 

> zu Swedenborg reichenden Periode trägt keinen nekromantiſchen 
narakter; feine überſinnliche Weltanſchauung iſt auf philoſophiſche Spe · 
lation unter Heranziehung offulter Chatfachen und auf myſtiſche Intuition, 
cht aber auf die Ausſagen angeblicher Verſtorbener begründet, fo genau 
ian auch die heute ſpiritiſſiſch genannten Phänomene kannte, und ſo viel 
uch die alten Nekromanten und Theurgen ſich mit Geiſterbeſchwörung 
deſchäftigten. Nahm man auch, 3. B. bei vielen — nicht allen — Spuk. 
vorgängen die Einwirkung Abgeſchiedener rückhaltslos an, fo war man 
im übrigen, wenn auch unausgeſprochen, der anticipierten Anſicht Eroofes', 
daß es wohl unſichtbare, intelligente Weſen gebe, daß dieſe aber nicht 
notwendigerweiſe Geiſter Verſtorbener zu ſein brauchen. 

£affen wir zum Beweis deſſen die alten Meiſter Revue paſſiren: 

Cornelius Agrippa von Nettesheim (1486— 1555), deſſen 

kehren ich feiner Zeit in der „Sphinx“ darſtellte !), ſteht ganz auf dem 
Standpunkt der Eſoteriker des Altertums, die ſehr viel von der myſtiſchen 
Entwickelung des eigenen Geiſtes, ſehr wenig aber von den Botſchaften 


) Sphing II. Heft 7 9. 
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halten, welche Nekromantie und Theurgie, der gewollte und bewußte 
Verkehr mit fremden Geiſtern, zu Tage fördern. — Der Träger der 
transſcendentalen Individualität des Menſchen iſt nach Agrippa die 
„himmliſche und luftige Hülle“ (der Aſtralleib), mit welcher ſich die 
Seele bei ihrem Herabfleigen — über eine perſönlich oder unperſönlich 
gedachte Präexiſtenz ſpricht er ſich nicht näher aus — umgiebt. In 
dieſer ätheriſchen Hülle iſt die den Sellenkörper organifierende Kraft 
thätig, und fie iſt die Trägerin aller höheren Grundteile des trans 
ſcendentalen Subjekts. Hat das zeitweilig inkarnierte transſcendentale 
Subjekt feine irdiſche Beſtimmung erreicht, iſt fein „Zellenfrack“ ab. 
getragen, ſo zieht es ſich ſamt ſeiner Hülle aus demſelben zurück, um 
im Jenſeits die notwendigen Folgen feiner auf Erden bethätigten mo⸗ 
raliſchen Kraftäußerungen zu tragen. Die höheren Grundteile find ewig, 
aber die Hülle der Seele iſt, wenn auch von langer Dauer, doch ver— 
gänglich und muß erneuert werden, indem ſich die überſinnliche Weſen⸗ 
heit oder Individualität von neuem verkörpert.“) — Über einen bewuß 
gewollten oder unbewußt erlittenen Geiſterverkehr ſpricht ſich Agrippa 
nicht näher aus, nur deutet er feine Kenntnis der Mediumſchaft an, 
inſofern er davon ſpricht, daß durch das] melancholiſche Temperamen, 
Geiſter, und zwar nicht bloß menſchliche Geiſter, in den Körper gezogen 
würden, welche den Menſchen plötzlich zum wunderbaren Nünſtler, Arzı 
Philofophen und Redner machten. Er deutet alſo die Erhöhung dei 
Geiſteskräfte in magiſchen Suſſänden an und weiſt vielleicht auf die 
ſogenannten phyſikaliſchen Manifeſtationen bin, inſofern er von wunder 
baren Künſten ſpricht, welcher ein — wie man in der heutigen ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Kunſiſprache zu ſagen pflegt — unter „Kontrolle“ ſtehender 
Menſch teilhaftig werde.?) 

Paracelſus (1495-1541) ſteht auf ganz ähnlichem Boden 
Agrippa, nur findet ſich bei ihm keine Spur von einem Glauben an ei 
Wiedereinverleibung. Paracelſus iſt dagegen der Ausbildner der Ech 
vom Aſtralleib, worüber ich ſchon das Nötige fagte.?) Der Ajtrallei 
iſt es, welcher nach dem Tode und nach Derluft feiner höheren Grun 
teile wie trunken und wahnſinnig an den Orten feiner früheren Thätie 
keit herumſpukt, klopft, die Leute narrt, direkte Schriften fchreibt un 
Blumen ꝛc. herbeiſchleppt, der Aſtralleib iſt es, welcher — als ein ge 
wiſſermaßen leerſtehendes Haus von frivolen oder bösartigen überfinnlichen n 
Intelligenzen bewohnt — bei magiſchen Operationen falfche, lügnerifche 
Antworten und Aufſchlüſſe erteilt, was übrigens die gedachten kosmiſchen 
Weſen auch allein thun können, ohne eine derartige leere menſchliche 
Puppenhülle zu benutzen. 

Der Menſch führt eine unperſönliche Präeriftenz in der Gottheit und 
individualiſiert ſich nach Paracelſus bei der Empfängnis. 

Über die Schickſale der höheren menſchlichen Grundteile nach dem 


) Occulta Philosophia, Lib. III, cap. 44 im Anfang; vol. auch 37 u 40 43. 
2) A. a. OG. Lib. I, cap. 60. 


9 Sphinx, Bd. X, Heft 59 und 60. 
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Tode äußert ſich Paracelſus nicht; nur läßt ſich fo viel entnehmen, daß 
auch für ihn der Tod nur ein Wechſel der Anſchauung iſt, wodurch 
Weſen und Charakter des Menſchen nicht beeinträchtigt werden: 

„So iſt auch zu wiſſen, — daß die Spiritus humani nicht alle wahrhaftig ſind, 
auch nicht alle lügenhaftig, zu gleicher Weiſe wie die Menſchen, da auch einer wahr 
haftig, der andere lügenhaftig, und je einem beſſer zu glauben denn dem andern, 
denn das ſollt ihr hier wohl merken: iſt der Meuſch wahrhaftig in feinem Leben 
geweſen, fo iſt auch fein Geiſt nach feinen: Abferben wahrhaftig; iſt aber der Menſch 
in feinem £eben lügenhaftig geweſen, fo iſt fein Geiſt nach feinem Ableben auch 
lügenhaftig, und if ihm nicht recht zu glauben und zu tranen.“) 

Ausdrücklich ſei hier erwähnt, daß Agrippa wie Paracelſus, welche 
in ihrer Art ſchon Syſteme über die ſogenannte pſychiſche Kraft aufſtellten, 
zur Erklärung okkulter Vorgänge durch irgend welche transſcendentale In ⸗ 
dividualitäten erſt dann ſchreiten, wenn ihnen die Theorien von bewußter 
oder unbewußter magiſcher Seelenthätigkeit nicht mehr zureichend er⸗ 
ſcheinen. 

Die Italiener Hieronymus Cardanus (1501-1576) und Giam- 
attifta Porta beſchäftigten ſich mit der phänomenalen Magie, ohne 
ch in Spekulationen über das Jenſeils und die Art und Weiſe, wie fich 

ie unſerer Perſon zu Grunde liegende Weſenheit demſelben anpaßt, zu 
gehen. 

Erſt bei Giordano Bruno 1550 — 1600) finden wir wieder hierher 
shörige ehren. Für ihn if die Seele eine unſterbliche, in ewiger Wand- 
ing begriffene Monade; eine Intelligenz, in welcher, von welcher und 
urch welche die Cebeweſen und Körper gebildet werden; die ein ver. 
Hiedenartiges Daſein unter verſchiedenen Geſtalten, Namen und Schick. 
ılen führt; die, einer beſtändigen Veränderung anheimfallend, ein höheres 
er niederes Daſein genießt, je nachdem fie ſich in ihrem letzten körper⸗ 

en Leben beſſer oder ſchlechter mit ihren ethiſchen Aufgaben ab. 
funden hat.) 

Brunos Landsmann, Seit. und beinahe auch Schickſalsgenoſſe Chomas 
zmpanella (1568 1630) betrachtet den von ihm Anima sensitiva 
nannten ſideriſchen Körper als Tebensträger und ſchreibt ihm die Fähig · 
t zu, aus dem Sellenkörper herauszutreten, mit Geiſtern und Dämonen 
verkehren und magiſche Wirkungen auszuüben, allein über das Ver - 

ältnis des Menſchen zum Jenfeits ſpricht er ſich nicht aus.“) 

Der Niederländer Johann Baptiſta van Helmont (1577 — 1644), 
deſſen Syſtem ich in diefch Blättern ebenfalls ſchon darſtellte“), ſieht ganz 
auf den Schultern des Paracelſus. Der Archäus, ein ſehr vieldeutiges, 
dald die Lebenskraft, bald den Aſtralkörper, bald das transſcendentale 
Subjekt bezeichnendes Wort, iſt das organiſierende Prinzip im Menſchen; 
er empfängt das Bild des Kindes von den Eltern und führt es plaſtiſch 


) Paracelfus: „Dom Schlaf und Wachen, Eeibern und Geiſtern.“ 1 

2) De tripliei minimo I, cup. 2 und 9, ſowie Vorrede des Spaccio dollu bestin 
trionfante. 

3) Vergl. meine Aufſätze in der „Sphing”, Band X. Heft ss u. se. 

* Deral. „Sphinz“ Band II, Heft 12, und Band IV, Heft 20. 
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aus. Der Archäus beſitzt ein „Blas liberum“, eine außerhalb des Körpers 
wirkende pſychiſche Kraft, mittelſt welcher er z. B. heilende und ſchäͤdigende 
Einwirkungen auf andere Menſchen, aber auch lokale Veränderungen nicht 
organiſcher Körper hervorruft. Dieſe Kraft wird durch die Imagination, 
ein glühendes Verlangen oder gewiſſe Hünſte erweckt.!) — Nach dem 
Tod ſcheiden ſich die Grundteile und nur der Aſtralkörper — namentlich 
der ſehr irdiſch geſinnter Menſchen — bleibt und umſchwebt die Stätten 
ſeiner früheren Thätigkeit. Iſt hingegen der Menſch eines gewaltſamen 
Todes geſtorben, fo daß die Lebenskraft noch nicht erloſchen war, fo ver- 
bleiben die ſich ſonſt ziemlich raſch auflöſenden aſtralen Schemen bis zur 
Vollendung der natürlichen Lebenszeit auf Erden.?) — Mit dem Aftral- 
körper iſt nach Belmont die Erſcheinung der Doppelgängerei aufs engſte 
verbunden, — Die „ſinnliche Seele“ iſt die Trägerin des Geſchlechts · und 
Naſſentypus, der Sitz der Imagination und der Leidenſchaft. Sie ſchafft 
durch Erweckung der Phantaſie reale Bilder, ideale Mefenheiten (Entitates 
ideales), welche körperlich durch den Willen dem Lebensgeiſt eingeprä 
und in die Ferne entjendet werden, wo fie im fremden Lebensgeiſt ihı 
ſamenhafte Natur entfalten und zur Urſache der Krankheiten und B 
zauberung werden.) — Über der ſinnlichen Seele ſteht der Verſtan 
welchen Helmont in mitunter nicht ganz klarer Weiſe in die Dermur 
und das Gemüt, das eigentlich Göttliche und Ewige in uns, zeri« 
auch ſchreibt er — inkonſequent — die fernwirkende Kraft bald de 
Archdus und bald dem Gemüt, dem „Ebenbild der Gottheit“ zu. 
Dem abgeſchiedenen Gemüt eines ethiſch gut entwickelten Menſche 
ſchwindet nach und nach der eigene Wille; es identifiziert ſich mit de 
Gottheit. Das Gemüt eines böſen Menſchen dagegen, welches weiß, de 
es unſterblich iſt, empfindet demgemäß ſeine Verdammnis; ſeine Liebe gel 
nur dahin, Entſchuldigung für ſeine Sünden zu finden, und ſo wird 
infolge der ſteten Verneinung alles Guten fortſchreitend zum Kakodäm, 
Dieſe letztere Annahme iſt inſofern charakteriſtiſch, als fie die erſte ı 
näherung an die ſpiritiſtiſche Lehre if, daß die ſogenannten Teufel ı 
raliſch böſe Menſchengeiſter ſeien, während die ganze frühere Seit bis 
Swedenborg die Teufel für von Gott abgefallene kosmiſche Weſen, | 
gefallene Engel hielt. — Von einem Aein’rnationsglauben finden v 
bei Helmont keine Spur. 

Helmonts Sohn dagegen, Franz Mercurius van Helmon 
(1618-1699), iſt ein Anhänger der Rernkarnationslehre in folgende 
Geſtalt: Nach ihm wird kein exiſtierendes Ding vernichtet, ſondern es 
dauert feiner Subſtanz nach fort, wenn auch feine Eigenſchaften fid 
ändern. Und wenn auch der Sentralgeiſt der Menſchen!) und übrigen 


) De magnetica vulnerum curatione g 76. — ) A. d O. 8 9 

3) Perty, welcher, nach dem in Rorſts Denteroffopie enden Druckfehler 
(5. 159 des 2. Ceils), Entities ſchreibt, vergleicht die Entitates mit den objektiven 
Hallucinationen Dr. Wittigs, ohne jedoch Helmont zu verſtehen. 

) F. N. v. Helmont betrachtet das transſcendentale Subjekt als ein aus unter 
geordneten Geiſtern — d. h Grundteilen — zuſammengeſetztes Ganze. 
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Geſchöpfe nicht einfach, ſondern zuſammengeſetzt iſt, fo iſt doch die Der- 
bindung der Geiſter, aus welcher der Sentralgeiſt entſteht, weit feſter 
und zäher als die der übrigen, fo daß nichts dieſelbe trennen kann. Die 
Seele dauert daher endlos fort, damit fie, wie es das Geſetz der Ge⸗ 
rechtigkeit fordert, den Kohn ihrer Arbeit empfange. Wenn ein Menſch 
ein reines, heiliges Leben geführt hat, wie die Engel im Himmel, fo 
verlangt die Gerechtigkeit, daß er nach ſeinem Tode zur Stufe eines 
Engels erhoben, hingegen den Dämonen gleich werde, wenn fein £eben 
gottlos, reulos, verkehrt und teufliſch war. War hingegen fein Teben 
weder engliſch noch teufliſch, ſondern mehr tieriſch, und ſein Geiſt einem 
Tier ähnlicher als einem andern Geſchöpf, ſo entſpricht es der göttlichen 
Gerechtigkeit, daß ein dem Geiſt nach Tier geweſener Menſch, der dem 
tieriſchen Geiſt die Herrſchaft über fein beſſeres Teil überließ, auch in 
ſeiner äußeren Geſtalt der Tierart ähnlich werde, welcher er hinſichtlich 
ſeiner geiſtigen Eigenſchaften ähnlich war. Ja, Helmont verſteigt ſich 
ſogar zu der rohen Annahme der alten Seelenwanderungslehre, daß der 
reinkarnierte Geiſt notwendig eine derartige Tiergeſtalt annehmen müſſe, 
weil feine plaſtiſche Kraft den Stoff des zu formenden Körpers nur nach 
der vorherrfchenden Neigung geſtalten könne.!) — Diele alte Pneumato. 
logen nahmen; nebenbei geſagt, eine ähnliche plaſtiſche Kraft des ent 
»erten Geiſtes bezüglich feines Außern, der Geſtaltung feines Aſtral⸗ 
rs an, woraus ſich auch die halb tieriſchen Teufelsfratzen auf den 
n alter Meiſter erklären. 

Robert Fludd (1574 — 1637), welcher in wunderlicher, obſchon 
iniger Weiſe ariſtoteliſche Philoſophie mit Kabbaliſtik und chriſtlicher 
k zu verſchmelzen fuchte, arbeitete zwar eine auf kabbaliſtiſchen 
zipien beruhende Kosmogonie aus, aber über das Verhältnis des 
ſchen zum Jenſeits ſpricht er ſich nicht aus, obſchon er an der 
eſten mittelalterlichen Pneumatologie und Diabologie feſthält. Nur 
vereinzelt begegnen wir helleren Anſichten; fo erklärt Fludd z. D. 
inem Buch von der Geomantie?) die in die Kategorie des medin⸗ 
hen Schreibens gehörige Projektion der Punkte durch ein jenfeits 
»ewußtſeinsſchwelle bleibendes Sernfehen, welches ſich unbewußt in 
dem Geſchauten entſprechende magiſche Thätigkeit umſetzt. Dabei iſt 
d gleich Paracelſus, Helmont, Tenzel und Maxwell ein genauer 
ner des Mesmerismus; er kennt die Polarität des Hörpers, die 
ckung des Anthropins, der Duftſtoffe u. ſ. w., worauf die Paracel - 

en einen großen Teil ihrer Therapie aufbauten. 
Chriſtian Chomaſius (1655 — 1728), welcher zu den Gkkultiſten 
zählen if, obſchon er für gewöhnlich als ein Leuchtturm der „Auf 
airung“ betrachtet wird, beſchäftigte ſich mit den Problemen einer zweiten 
nd vierten Dimenſion im Sinne Söllners, er weiß, daß die Wirkungs · 
häre der pſychiſchen Kraft an gewiſſe Grenzen gebunden iſt; er kennt 
en bei mediumiſtiſchen Vorgängen beobachteten Durchgang einer feſten 


) Opuscula philosophica, cap. 7. 
2) In feiner Historia utriusque Cosmi. Oppenhem. 16 17. Fol. 
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Maſſe durch eine andere hindurch, und hält, indem er fehr ſchön die 
Gefahren materialiſtiſcher und überſinnlicher Forſchung ſchildert, die Sinnes. 
erfahrung zur Beurteilung des Überſinnlichen für völlig unzulänglich. !) 

Jakob Böhme (1575—1624) ſteht völlig auf dem Standpunkt des 
Paracelſus, indem er den Aſtralkörper als die Grundbedingung eines 
individuellen Fortlebens im Jenſeits anſieht und ihn als einen geiſtigen, 
aber doch weſenhaften und auf himmliſche Weiſe greifbaren Leib be ; 
trachtet. — Der Wille des Menſchen iſt das Bildnis der Seele, welches 
fie ins Jenſeits begleitet ußd ſich dort nach den Dingen formt, welche 
fie auf Erden liebte und die ihr Schatz waren. (Paracelſus und Helmont 
sitieren bei dem gleichen Ideengang den Bibelſpruch: wo euer Schatz iſt, 
da iſt euer Herz.) „Hat einer bei Lebzeiten fein Herz und Gemüt z. B. 
in Hoffart (welche hier als Beiſpiel für alles Irdiſche und Unmoraliſche 
gilt) gewendet, ſo quillet derſelbe Schatz im Seelenfeuer im Bildnis immer 
auf und fährt über die Liebe und Sanftmut als über Gottes Freiheit 
aus, und kann dieſe nicht ergreifen noch beſitzen, ſondern quillet alſo in 
ſich in ſolcher Angſtqual, und figuriert ſich der Willensgeiſt immer nach 
den irdiſchen Dingen, darein fein Wille ging,“ womit er ſich bei Coibes · 
leben beſchäftigte. „Weil ihn aber dasſelbige Weſen verlaſſen und ſein 
Weſen nicht mehr irdiſch iſt, fo führet er doch den Willensgeiſt in dieſe 
Geſtalt, plaget und quälet ſich doch damit.“ 

Dieſen Gedanken Böhmes, daß der geiſtige Menſch den ib 
Jenſeits folgenden Neigungen nach ſeiner Geſtalt und ſeinem 
Sein entſpricht, finden wir bei Swedenborg ausgeführt. Bevor wi 
jedoch dieſem zuwenden, ſei noch erwähnt, daß das verkehrte U 
welches die Seele durch verkehrte Willensrichtung erwirbt, nach B 
im Jenſeits offenbar wird. Seine auf die Sinnlichkeit gerichteten T 
treten hervor und quälen ihn, da ſie nicht befriedigt werden können 
die verſchiedenſte Weiſe, weshalb die noch mit irdiſchem Weſen behaf 
Seelen hie und da erſcheinen und, indem ſie in armſeligen Dunſtgeſt 
ihr früheres Thun nachäffen, oder auch indem ſie um das Gebet Leb 
bitten, Cinderung ihrer Qual fuchen. (Derſelbe Gedanke wurde 
von Paracelfus ausgeſprochen.) Die Behauptung, daß die abgeftor 
Heiligen Fürbitte bei Gott für uns einlegen, iſt nach Böhme eine fim 
wohl aber wirken fie Wunder auf Erden infolge ihrer großen Erken 
ihrer Kraft und ihres Willens, Gutes zu thun. Ihr transſcenden 
Subjekt greift alſo handelnd in unſere dreidimenſionale Welt ein. 

Am ſinnlichſten und leiblichſten faßt der württembergiſche Theoſe 
Chr. F. Oetinger (1702 — 1782) die Derhältniffe des Jenſeits auf, v 
dem er ſogar, gleich feinem Geiſtes verwandten Oberlin, Karten u 
Schilderungen entwirft, welche den ſpiritualiſtiſchen Beſchreibungen L 
Sommerlandes wie ein Ei dem andern gleichen. Bezüglich der Eeiblic 
keit des Jenſeitigen ſagt Oetinger): „Die meiſten denken, in der u 


) Vergl. deſſen „Verſuch vom Weſen des Geiſtes“. Halle, 1699. 
2) J. Hamberger: „Die Lehre des deutſchen Philofophen Jakob Böhme. 
München, 1843. S. 17 ff. — ) kHamberger: Physien sacra, 93. 
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ſichtbaren Welt ſei alles geiſtlich, da doch Hören, Schmecken, Fühlen, 
Eſſen, Riechen, Trinken u. ſ. w. da viel eigentlicher vor ſich geht, als 
in dieſer unteren Welt.“ — Die Offenbarung Johannis „ruft dir laut 
entgegen“, daß die Leiblichkeit des Jenſeitigen „nicht nur wie der blaue 
Himmel, ſondern als ein Schauplatz aller Ergötzlichkeiten dir ins Auge 
falle ganz betaſtlich und berührlich. — Keine Seele, kein Geiſt kann ohne 
Leiblichkeit erſcheinen, keine geiſtliche Sache kann ohne Leib vollkommen 
werden; alles, was Geiſt iſt, iſt dabei auch Leib. Leibhaftig ſein iſt eine 
Realität oder Vollkommenheit, wenn fie von den der irdifchen Keibhaftig- 
keit anhängenden Mängeln gereinigt iſt.“ 


Hus gans Kırners Elrchſographien 
u Seite as. 


Jerartige Anſchauungen wirkten auf Swedenborg (1688-1772) 
selher ſich nachweislich mit Jakob Böhme befchäftigt hat und in 
kannten ſubjektiven Geiſterverkehr!) kam, obſchon derſelbe von ihm 
inen Anhängern für einen objektiven gehalten wurde. Swedenborg 
„ welcher dem Okkultismus der Neuzeit den ihm noch immer an⸗ 
den nekromantiſchen Anſtrich gab, indem er, ſeine ſubjektiven inneren 
niſſe fortſpinnend, halb fpefulativ, halb den unbewußten Sprüngen 
„dramatisch gefpaltenen Ichs folgend, ein Syſtem des Jenſeitigen 
ellte, deſſen Subjektivität dadurch verbürgt wird, daß in ihm der 
(he Buchfabenglaube Swedenborgs mit feinen kosmologiſchen und 
hropologiſchen Grundſätzen wunderlich vermiſcht zu Tage tritt und 
auch die Einflüſſe älterer Okkultiſten — worauf ich ſchon hingewieſen 
oe — geltend machen. Swedenborg aber war vom größten Einfluß 
f die deutſchen Pneumatologen Jung ⸗Stilling, J. F. von Meyer 
d Juſtinus Kerner, die ihrerfeits wieder nachgewieſenermaßen 
) Darüber und über die im folgenden angedeuteten Einzelheiten bilte ich 
eine bei Wilhelm Friedrich erſcheinende „Geſchichte des neueren Okkul“⸗ 
smus von Cornelius Agrippa bis zu Carl du Prel“ nachzuleſen. 
Sphlur XI, 61. 2 
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A. J. Davis, Allan Har dec und andere modern. ſpiritiſtiſche Schrift. 
ſteller beeinflußten, fo kommt es, daß im Grunde genommen die Spiri⸗ 
tiſten Swedenborgianer find. — Auch dadurch drüdte Swedenborg dem 
neuzeitlichen Okkultismus ſeinen nekromantiſchen Charakter auf, daß er 
das uralte Swiſchenreich des Scheol oder Hades, welches der Katholi« 
cismus zum Fegefeuer umbildete und der Proteſtantismus gar völlig 
zur Bibel hinausexegeſiert hatte, wieder ſeinem Syſtem einverleibte. 

Die Geiſterwelt it nach Swedenborg!) ein Mittelzuſtand und ein 
Mittelort. Sie iſt ein Mittelzuſtand, inſofern in ihr Wahres als Anteil 
des Derftandes nicht mit dem Guten, dem Anteil des Willens, verbunden 
iſt. Die Endzufände von Himmel und Hölle werden herbeigeführt, 
indem bei den Guten Falſches und bei den Böſen Wahres in der Er ⸗ 
kenntnis hinweggeräumt wird. 

Die Dauer des Aufenthaltes in der Geiſterwelt iſt unbeſtimmt und 
wechſelt nach Maßgabe der moraliſchen Entwickelung des Menſchen; nie 
aber überſteigt fie dreißig Jahre. Die Beiflermelt iſt der erſte Sammel. 
platz der Abgeſchiedenen, welche ſich je nach ihren moraliſchen Eigen. 
ſchaften und Sympathien zu Vereinen zuſammenthun, worin die irdiſchen 
Verwandten, Freunde u. f. w. ähnliche Entwickelungszuſtände wie in der 
Welt durchlaufen. 

Die Geiſterwelt als Mittelort ſchildert Swedenborg mit offenbarer 
Anlehnung an Dante, beſonders an deſſen Inferno. 

Jeder Menſch iſt dem Innern nach Geiſt, welcher den Körper nur 
anhing, um menſchliches eben zu äußern und nützliche Swecke in der 
natürlichen Welt zu erfüllen. Der Menſch hat die Geſtalt des Geig⸗ 
welcher auch nach dem Tode Menſch bleibt. Doch iſt auch Beifli 
Tier, welches nur des im Menſchen waltenden göttlichen Prinzip 
„Eingangs des Herrn zum Menſchen“, entbehrt. Der Menſch Tel 
im Körperleben unbewußt in Geiſtergemeinſchaft, die er „dur 
gezogenes Denken“ erkennt. — Himmel und Hölle ſtammen au 
Menſchengeſchlecht; Engel und Teufel ſind nur moraliſch gute od 
Menſchengeiſter. 

Beim Sterben lebt der eigentliche Menſch weiter und „geht ı. 
einer Welt in die andere über“. Der Geiſt des Menſchen bleib 
feiner £ostrennung noch kurze Seit im Hörper, bis er aus’ feine 
klaren Suſtand durch hilfreiche Engel auferweckt und mit den ih 
gebenden neuen Derhältniffen bekannt gemacht wird. Er geſellt fir 
kongenialen Geiſtern und führt mit ihnen das nämliche Leben wi 
was er auf dieſer Welt geführt hatte. Die Sinführungshandlung in 
Geiſterwelt dauert einige Tage. 

Der Geiſt hat nach dem Tode vollkommene Menſchengeſtalt, d 
die Körperhülle umkleidet ihn während des Erdenlebens nur unter 
ſchmiegung an feine Geſtalt. Derläßt er während des Erdenlebens fe 
Hülle zeitweiſe, fo tritt Entrückung, Doppelgängerei zc. ein. Der Men! 


) Ich gebe im folgenden einen n Auszug aus Smwedenborgs Wer 
De coelo et inferno. Londin. 1758. 40. 


— 
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hat nach feinem Tode alle feine Sinne, fein Erinnerungspermögen, fein 
Denken und feinen Trieb wie auf der Welt; er läßt nichts hienieden als 
feinen eib. Er fieht, hört, redet wie vorher, er riecht und ſchmeckt 
auch und fühlt die Berührung; er wünſcht, firebt, begehrt, denkt, über. 
legt, wird angeregt und liebt wie vorher. Wenn der Menſch von dieſem 
eben in jenes, von dieſer Welt in die andere übergeht, fo iſt es nicht 
anders, als wenn er von einem Ort zum andern geht und alles mit. 
nimmt, was er beſitzt. Nur hinfichtlich des Wahrnehmungsvermögens ifl 
ein Unterſchied, inſofern ſich das der Geiſter zu dem der Menſchen ver- 
hält wie Sonnenſchein zu Nebelgrauen. Das Erinnerungsvermögen bleibt, 
und dadurch wird es möglich, daß die Geiſter, die einen Gedankenverkehr 
untereinander pflegen, einandek durchſchauen und gegenfeitig ihr Eeben 
entrollen. — Das Außere des Geiſtes im Jenfeits iſt der Ausdruck feiner 
herrfchenden Liebe; deshalb find gute Geiſter licht und ſchön, böſe hin- 
gegen dunkel und mißgeſtaltet u. ſ. w. Kurz, der Menſch iſt nach feinen 
Tode fo beſchaffen, wie er im Leben war; er iſt der Ausdruck feines 
Willens und Denkens. 

Die Geiſter beklagten ſich bei Swedenborg ſehr über die bei den 
Menſchen hinſichtlich dieſer Zuftände herrſchende Unwiſſenheit und fagten, 
die Geiſter ſeien bei ihrem Anlangen aus der Welt ganz erſtaunt, daß 
ſie leben und wie vorher Menſchen ſind. 

Es iſt alſo die herrſchende Ciebe, die den Menſchen nach ſeinem Tode 
erwartet und die auch in feiner Geſtalt zum Ausdruck kommt. Sein 
Glaube bleibt dem Menſchen nicht, wofern er nicht der himmliſchen Kiebe 
entflammt. — Dies if der erſte Fuſtand des Menſchen nach dem Code, 
der Suſtand des Außeren, in welchem er manchmal glaubt, noch am 
Leben zu fein, 

No fortſchreitender moraliſcher Entwickelung nach der einen oder 

eren Seite geht der Meyſch, nachdem er den Swiſchenzuſtand des 
‚his paſſiert hat, in den Suſtand des Innern ein. In dieſem 
d, in welchem Denken und Wollen zuſammenfällt, liegt offen zu 
wie das Innere des Menſchen auf der Welt beſchaffen war, denn 
ndelt jetzt aus feinem Selbſt heraus. War er auf der Welt im Guten, 
ndelt er jetzt vernunftgemäß und weiſe, ja weiſer als auf der Welt, 
fein Verband mit feinem Teib und dem Irdiſchen gelöſt iſt, welches 
inere Wahrheit wie eine Wolke verdunkelte. Wer hingegen auf der 

im Böſen war, handelt nun albern und irrſinnig, ja noch vernunft, 

als auf dieſer Welt, weil er nun feine Freiheit hat und alle Be⸗ 

nkung wegfällt. In dieſem zweiten Suſtand wird die Scheidung der 

n und böſen Geiſter vorgenommen. 

Niemand kommt durch unvermitteltes Erbarmen zur Seligkeit, denn 
wäre gegen die göttliche Ordnung, ſondern nur durch die Führung 
2s rechten Lebens. Dieſe aber beſteht nach Swedenborg nicht in der 
eltflucht und der geiſtigen Hochmut erzeugenden Askeſe, ſondern in einem 
erkthätigen Liebesleben in jedem Beruf. „Nur durch die Welt kann 
r Menſch für den Himmel gebildet werden.“ 

2° 
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Vollſtändig als Swedenborgianer, mitt uns Jung ⸗Stilling (1740 — 
1817) in ſeinen „Scenen aus dem Geiſterreich“ und der „Theorie der 
Geiſterkunde“ entgegen. Auch er hält feſt an der Annahme des Hades, 
obſchon er wegen feiner litterariſchen Vertretung derſelben mit den geiſt⸗ 
lichen Behörden in Konflikte kam, und nahm den von ihm „Auferſtehungs . 
keim“ genannten Aſtralkörper als Träger der menſchlichen Individualität 
an. — Sprach aber Swedenborg ſamt den älteren Okkultiſten nur von 
einem Verkehr der Hadesbewohner mit den Diesſeitigen, fo geht Jung 
Stilling einen Schritt weiter und ſpricht von einer Sinwirkung Ab. 
geſtorbener auf die Schickſale der Menſchen !); er kennt die Material! 
ſationen?) (welche übrigens auch den älteren Pueumatologen nicht un. 
bekannt, aber doch elwas in Dergeſſenheit geraten waren) und ſtell. 
bereits in feiner naiven Bibelfprache dasſelbe Kriterium eines echten 
Geiſterverkehrs auf, wie es Dr. Hübbe Schleiden in der wiffenfchaft: 
lichen Sprache der Gegenwart formuliert hat.“] Ebenfo kennt Jung: 
Stilling wie viele feiner hier der Kürze halber nicht genannten Vorgänger 
die Mediumſchaft, will aber einen Geiſterverkehr nicht entwickelt fehen, 
ſondern warnt wegen der leiblichen und geiſtigen Gefahren auf das 
dringlichſte vor demſelben. Auch nach Jung -⸗Stilling geſchieht die Sprache 
der Geiſter durch Gedankenübertragung. 

Ganz in derſelben Weiſe ſpricht ſich J. F. von Meper in ſeiner 
dem Nachweis der theologiſchen Eriftenzberechtigung des Hades gewidmeten 
gleichnamigen Schrift aus, ebenſo die anderen älteren deutſchen Pneuma— 
tologen, wie Efcheumayer, Schubert ꝛc. 8. Bei allen dieſen Männern 
findet man viel Frömmigkeit, aber wenig eigene Gedanken. Sie ſtehen 
völlig auf dem Standpunkt des buchſtäblichen Bibelglaubens und lieb⸗ 
äugeln mit dem Geiſterreich, ohne den Mut zur exakten Forſchung 3 
finden, obſchon damals alle heute ſpiritiſtiſch genannten Piänotner 
Ausnahme der Geiſterphotographie feit altersgrauer Seit befamu 

Da fellte Juſtinus Kerner feine Beobachtungen an der „ 
von Prevorſt“ an und bildete ſo das Mittelglied zwiſchen de 
theoretiſierenden älteren und der exakt forſchenden neueren Schule. —— 
drücklich iſt aber hier zu konſtatieren, daß die Kenntnis des Geſamlig 
des Okkultismus während der Aufklärungsepoche und der Napoleo 
Kriege verloren gegangen war; allein Karl von Edartsh: 
(1752-1803) wußte noch etwas davon; — nur die durch Swede 
en vogue gekommene und von den deutſchen Pneumatologen ger 
nekromantiſche Abzweigung des Okkultismus blühte und machte ihre 
wirkungen bis zur Gegenwart geltend. 

Kerner nun beobachtete an der Seherin von Prevorſt bei 
dreitauſend Beſuchen die meiſten heute mediumiſtiſch genannten Ph 
mene und bildete ſich eine eigene Theorie über ihr Suſtandekomnien 
dem Nervenäther. Durch dieſen formt die Seele eine ätheriſche H 


) „Theorie der Geiſterkunde“, 8 55. — ) A. a. O. 5 ins. 
3) A. a. O. 8 179 — 11 und „Sphinz“ Band IV, Heft 19, 5. 29. 
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um den Geiſt. Er iſt nach dem Tode noch des Wachstums fähig, und 
durch ihn bringen die Geiſter des Swiſchenreichs in Derbindung mit 
einem beſonderen Stoff, den er aus der £uft anzieht, Töne wie Klopfen ꝛc. 
hervor, durch welche fie ſich den Menſchen hörbar machen können; 
fie find durch ihn im ſtande, die Schwerkraft in den Körpern aufzuheben, 
fo daß fie dieſelben von der Stelle zu rücken, zu heben, zu werfen ꝛc. 
fähig ſind; auch verinögen fie ſich durch den Nervengeiſt den Menſchen 
fühlbar zu machen. Die Geiſter find in ihrem Sinwirken auf die Sinnen: 
welt ſehr beſchränkt, und die Spukvorgänge find deshalb als mühſelige, 
unbeholfene Verſuche, ſich zu offenbaren, zu betrachten. Der Geiſterverkehr 
iſt nach Nerner von einer eigentümlichen und nicht bei allen Menſchen 
vorhandenen Nervenbeſchaffenheit abhängig. — Gegen die Kernerfchen 
Geiſtererſcheinungen machte Sifcher!) bereits vor mehr als einem halben 
Jahrhundert die Theorie der objeknven Hallucinationen, welche die Treu 
zeit wieder ausgrub, geltend, und Kerner macht ſich über dieſelben, die 
er „gefrorene Träume“ nennt, weidlich luſtig, wie hier beiläufig bemerkt 
werden mag. 

Es waren alſo theoretiſch alle Prämiſſen des Spiritismus gegeben, 
und da auch die ihm zu Grunde liegenden Thatſachen uralt bekannte 
find, fo hätte, wäre eben dieſe Kenntnis nicht verloren gegangen geweſen, 
die Klopferei von Hydes ville gar nicht das Aufſehen zu machen gebraucht, 
und die Phänomene des Spiritismus hätten sine ira et studio gleich 
exakt unterſucht werden können, indem man fie als etwas Selbſtverſtänd · 
liches und Altbekanntes aufnahm. Anſtatt deſſen verführen Eeute wie 
A. J. Davis, welcher an mehreren Stellen ſeines „Sauberſtabes“ und 
1 Ohiloſophie des geiſtigen Verkehrs“ feine Bekanntſchaft mit Jung⸗ 

mund Kerner zugiebt, und ebenſo auch Allan Kardece den 
gründlich, indem fie an richtige Thatſachen haltlofe Spekula— 
knüpften. Erſt 25 Jahre nach der Hydesviller Klopferei und 
hre nach Schindlers?) das ganze magiſche Geiſtesleben um⸗ 
r Arbeit brachten Crookes und Cox die ſtreitige Sache ſoweit 
ie, daß die Exiſtenz einer pſychiſchen Kraft und zugleich von un' 
en intelligenten Veſen, die aber nicht notwendig verſtorbene Men: 
zu ſein brauchen, nachgewieſen wurde. Sie kamen ſo weit, wie es 
en Okkultiſten waren; und Hellenbach und du Prel konnten nun 
en Syſtemen das Geſamtgebiet des Okkultismus — nicht nur eine 
ite oder ſpontan ſich geltend machende Nefroinantie — umfaſſend, 
emſelben Punkte der Entwickelungsſpirale einſetzen wie Agrippa und 
elſus, nur um eine Windung höher. 


) „Der Somnambulismus“, Baſel 1839. 

2) Dr. Bruno Schindler wurde nach den mir heute zugegangenen Mitteilungen 
5 Freundes, des Berrn Dr. mod. Berthelen in Loſchwitz, von der preußiſchen 
erung mit der Unterſuchung des Spukes in Stöckicht beauftragt, vom Ma ; 
lismus bekehrt 
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Phantasma einer Sterbenden. 
Cin älteren Hall von Woelspaſhie, 


mitgeteilt von 
Franz Potoinik, 
3 


unde der dreißiger Johre lebten in Wien zwei Freunde, Dr. Knes 

und Dr. Oberſteiner, beide in weiten und hohen Kreiſen bekannte, 

intelligente Männer. Der Erſtere war Profeſſor und Rektor Magni⸗ 

ficus an der Univerfität, der Sweite war einer der angefehenften Mediziner 
der Neſidenz. 

Dieſe beiden Herren waren ſeit Jahren gewöhnt, ſich während des 
Winters abends in irgend einem befreundeten Kaufe bei einer Whiſtpartie 
zu finden. An einem Dienstage nun war es, als fie ſich vormittags zu 
ſällig auf der Straße begegneten und ſich dahin verabredeten, Dr. Knes 
möge abends nach 6 Uhr in die Wohnung des Dr. Öberfleiner kommen, 


von wo ſie zuſammen für jenen Abend zum jour fix bei der Witwe eines 


höheren Montanbeamten der damaligen Hofkammer für Münz und 
weſen, Frau Straub, auf der Wieden gehen wollten. 

Es mag ein „Zufall“ geweſen fein, daß, eben als ſich die beiden ! 
trennen wollten, die eben gedachte Frau Straub an fie herantrat un: 
der erſten Begrüßung das Erſuchen ſtellte, die beiden Herren, 
regelmäßig die Salons nie anders als gemeinſam betraten, möcht. 
Güte haben, ſich heute abends etwas früher als gewöhnlich einzu, 
da fie noch vor Ankunft der übrigen Gäſte den Herrn Dr. Obe. 
konſultieren wolle; da ſie ſich die letzten Tage etwas unwohl 
Indem fie Dr. Oberſteiner die Hand reichte, ſetzte fie noch bei: „Hon 
Sie ja gewiß möglichſt früh, Herr Doktor, ich werde Sie mit Seh 
erwarten.“ 

Sie verabſchiedeten ſich und am Abend traf Dr. Knes zur verabre: 
Seit in der Wohnung des Dr. Oberſteiner ein. Dieſer wohnte im Trat 
hof; er hatte daſelbſt vier Cokalitäten. Die erſtere war ein Vorzim 
in welchem ſich der Diener des Doktors aufhielt. Aus demſelben 
man in den Warteſalon der Hilfefuchenden während der Spr. 
ſtunden. Daran ſtieß das Ordinations: und weiter das Schlaf: . 
Wohnzimmer des Doktors. 

Bald nach Ankunft des Dr. Knes bei Oberſteiner hörten die beid 
Herren ſich die Thüre aus dem Bedientenzimmer in den Salon öffi 
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und fofort leichte aber deutliche Schritte durch den letzteren bis zur Thüre 
es Ordinationszimmers. Gleich darauf wurde leiſe an die Thüre ge⸗ 
opft. Dr. Oberſteiner rief: „Herein!“ und dann, als niemand eintrat, 
m zweitenmal lauter: „Herein!“ Allein alles blieb ruhig und ſtill. 
aſch öffnete der Doktor die Thüre, fand aber niemand in dem Simmer. 
‘ide Herren überzeugten ſich, daß niemand da ſei. Verwundert meinte 
serfleiner: „Es ſchien mir doch, daß jemand im Salon war und hier 
die Thüre klopfte.“ „Dies ſchien auch mir ſo,“ bemerkte Dr. Knes, 

Dr. Oberſteiner fügte noch hinzu, daß es ihm lieb ſei, nicht gerade 
zu einem Kranken gerufen zu werden. 

Unmittelbar darauf jedoch hörten ſie wie vordem wieder das Gffnen 
Chüre aus dem Bedientenzimmer, diefelben leichten aber deutlich ver 
mbaren Schritte durch den Salon. Raſch ſprang Oberſteiner zur 
üre und riß ſie faſt in demſelben Momente auf, als wieder geklopft 

irde, ſah aber wieder — nichts. 

„Das iſt denn doch wunderbar!“ rief er, lief durch den Salon und 
nete die Thüre zum Bedientenzimmer: „Warſt du im Salon ?““ — 
dein, Herr,“ antwortete der ſchon bejahrte Diener. 

„Aber es war doch jemand im Salon; er mußte hier durchgekommen 

„ — „Ich fah niemanden,“ erwiderte verwundert der Alte. 
verblüfft lehrte Oberſteiner zurück. Kues lachte laut auf und meinte: 

n, hörſt du, entweder leiden wir beide an gleichartigen Hallucinationen 

es ſpukt bei dir.“ 

— — „Weißt du was,“ erwiderte Gberſteiner, „die Geiſter pflegen ge. 
dreimal zu kommen, das iſt fo die rechte Zahl des Teufels 
. > 
ſchloß die Thüre, und — richtig, fie hörten beide ganz deutlich 
en alten Spuk, das Öffnen der Vorzimmerthür, den leichten Tritt 
n Salon und das Klopfen an der Thüre. Naum aber hatte der 
ut dem Ausrufe: „Das iſt mir aber doch zu bunt!“ feinem Un⸗ 
usdruck gegeben, als an der Stiegenthüre, welche die Wohnung 
heftig an der Glocke gezogen wurde. Im nächſten Augenblicke 
bas Stubenmädchen der Frau Straub in das Simmer: „Ums 
Iswillen, Kerr Doktor, eilen Sie, die gnädige Frau hat der Schlag 
en.“ 

zigentümlich bewegt, blickten ſich die beiden Herren an, und mit 

leiſen: „Das iſt doch merkwürdig!“ ſtürmten ſie über die Stiege, 

n ſich in einen vor dem Trattnerhof ſtehenden Fiaker, fuhren auf 

ieden, und als ſie kamen, fanden ſie ihre langjährige Freundin — tot. 

Ich hätte dieſe Geſchichte nie geglaubt, wenn ich fie nicht Tags 

if im Salon des damaligen Hofrates Panzenberger unmittelbar von 

Iberfleiner ſelbſt mit der Beſtätigung des Dr. Knes erzählen gehört 

und beide Herren waren hochintelligente und gelehrte, nichts 
zer als pieliſtiſch angelegte Männer. 


= 
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Nach alter Weiſe. 
Don 


Adolf . A. Hochenegg. 


3 
Ehre ſei Bott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den 
menſchen ein Wohlgefallen. 
£ucas Il, 14 


Hoch ragt in des Lebens Sturm und Not 

Ein feſter lebendiger Glaube, 

Glückſelig, wem er im Herzen loht: 

Su Sternen hebt er vom Staube! 

Das keid verſtummt, die Klage ſchweigt, 

Daß ſie im Lied verwehe; 

verklärt das gläubige Antlitz ſich neigt — 
Ehre ſei Bott in der Höhe! 


O Herr, du wandelſt von Ewigkeit, 


Es künden dich alle Sonnen er 


Du biſt das Reich und die Herrlichfeit, 
In dir ſei alles begonnen! — 
Dein iſt die Kiebe, dein das Gericht, 
Du biſt ohne Ende und Werden! 
Gieb, daß uns werde von deinem Licht 
Und Friede auf Erden! 


Es glühen die Firne im Abendrot 
Dein Loblied rauſchen die Sphären. 
Hilf, Vater, daß wir nach deinem Gebot 
Uns gut und hilfreich bewähren! 
Schon deckt die Thäler die ſinkende Nacht, 
Die Abendglocken erſchallen — 
Geprieſen, Herr, ſei deine Macht 
Und den Menſchen ein Wohlgefallen! 


* 


Goſellſchaff für wiſſenſchaffliche Pfneyologie 


in München. 


Pſuchometrie. 
Die Torſtörung Pompeſis. 
Von ” 
Kudiwig Peinbard. 
5 ’ 
(Foriſetzung.) 

zei den nachfolgend mitgeteilten pſychomelriſchen Experimenten wurde 
der den Pfychometer auf die Spur leitende Gegenſtand gewöhn, 
lich von demſelben auf die Mitte der Stirn gehalten, ungefähr 
zwei CTentimeter über der Linie der Augenbrauen. Die Augen blieben 
geſchloſſen: im übrigen befand derſelbe ſich bei äußerſinnlichem Bewußtſein 
und konnte vollkommen Kenntnis nehmen von allem, was um ihn vorging; 
jener Gegenſtand — das Probeſtück — wurde häufig vom Pſychometer 
abgelegt, der ſich dann an der Unterhaltung beteiligte, Geſchautes zeichnete 
und danach die Unterſuchung fortſetzte. War die Probe in pulveriſiertem 
ſo genügte die Beſtreichung der Stirne mit fo viel, als an einem 
Finger hängen bleibt; wurden Himmelskörper unterſucht, ſo ließ 
e von dem betreffenden Stern ausgeſandten Eichtftrahlen auf die 
es Pfychometers fallen. Denton giebt an, daß er feinem etwa 
grigen Sohne Sherman öfters, wenn derſelbe nach Ausdrücken 
lwas nachgeholfen, niemals aber habe er demſelben irgend einen 
n ſuggeriert oder zu deſſen Ausführungen irgend etwas Neues 

t. n 
r kommen hier zu der wichtigen Frage, ob ſich nicht dieſe pſycho⸗ 
in Derfuche bei näherer Prüfung einfach in Gedankenleſen auf, 
laſſen. Da dieſe Erſcheinung erſt ganz neuerdings durch die Der: 
der „Phantusins of the living“ zum erſtenmal ſtreng ⸗wiſſenſchaftlich 
ift wurde, ſo iſt man zu der Annahme geneigt, Denton habe bei 
1 pſychometriſchen Experimenten in den ſiebziger Jahren die That, 
n des Gedankenleſens überhaupt gar nicht gekannt. Dies iſt aber 
nicht fo. Er ſpricht ſich wörtlich hierüber folgendermaßen aus!): 
„Die gewöhnlichſte Erklärung der pſychometriſchen Experimente iſt Gedanken- 
Daß gewiſſe Individuen zuweilen die Gedanken anderer leſen können, daran 
le ich nicht. Der Mesmerismus iſt ja mit dieſer Fähigkeit ſchon ſeit mehr als 
ahren bekannt. Ich beſtreite nicht, daß die Beſchreibungen der Pſychometer 
yaupt unter dem Einfluſſe der die Verſuche leitenden Perſonen ſtehen könnten, 
n ich machte ſehr häufig die Erfahrung, daß auch Eindrücke ſtärkſten Grades, 


ı) William Denton: The Soul of Things, Vol. II. Seite 51 unten. 
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die ich ſelbſt im Verlaufe unſerer Forſchungen empfand, ohne die allergeringſte Ein 
wirkung auf die Ausſagen der Pſychometer blieben.“ 

Wenn ferner der ſkeptiſch geſinnte Teſer anzunehmen geneigt iſt, daß 
es ſich bei den weiter unten folgenden Beiſpielen lediglich um die Aus ; 
geburten einer lebhaften kindlichen oder weiblichen Phantaſie handelt, 
welche gar nicht ernſthaft genommen werden könnten, ſo muß dieſer An⸗ 
nahme gegenüber hervorgehoben werden, daß Denton, welcher mehrere 
Pfychometer zur Verfügung hatte, deren ganz unabhängig von einander 
gewonnenen Ausfagen über ein und dasſelbe Probeſtück mit einander 
verglichen hat und wunderbar übereinſtimmend fand. So läßt er durch die 
oben erwähnten drei Familienglieder ein Stück eines Elefantenzahnes 
einzeln pſychometriſch prüfen; das betreffende Sahnfragment ſtammte aus 
Kalifornien und war von Goldgräbern in Columbia unter einer 20 Fuß 
tiefen Lavaſchicht gefunden worden. Alle drei Pſychometer gaben aus: 
führliche Schilderungen von einem fürchterlichen Vulkanausbruch, unter 
deſſen Donnern ſich nebenbei eine Jagd auf rieſige Elefanten (Maſtodonten) 
durch langhaarige Menſchen ſehr tief ſtehender Kaſſe abſpielt. Die Über: 
einſtimmung unter den drei Berichten iſt in der Chat in die Augen fpringend.!) 
Des geringeren allgemeinen Intereſſes wegen, das dieſes Beiſpiel beſitzt, 
verzichten wir darauf, es wörtlich hier anzuführen. Wir verweiſen aber 
den Geologen und Paläontologen auf die äußerſt zahlreichen Dentonſchen 
Forſchungen in ſeiner Spezialwiſſenſchaft und wenden uns zu Beiſpielen 
aus der Archäologie, fo nach Pompeji, das unſerem Derftändnis räumlich 
und zeitlich näher liegt als jene urzeitlichen vulkaniſchen Eruptionen 
den Urwäldern Kaliforniens. 

Für den jungen Sherman mag es allerdings unterhaltende 
dieſen Maftodonten- Jagden zuzuſchauen, als eine Straße des alten f 
vor feiner Serſtörung zu beſchreiben. Seine Henntniſſe auf archäolı 
Gebiet ſind natürlich äußerſt beſchränkt. Obgleich er ſich wie alle 
viel lieber mit wilden Völkerſtämmen als mit civiliſierten Menſchen < 
fo händigte ihm doch eines Tages (am 17. Oktober 1872) feir 
ein Stück Mörtel ein, das vom ſogenannten Hauſe des Salluſt in 1. 
ſtammte, und ließ es den Jungen, welcher keine Ahnung davor 
was er in der Hand hielt, an die Stirne legen. Troß oder 
wegen der natürlichen Naivetät der Beſchreibungen des Kindes iſt 
Wahrſcheinlichkeit des Gefchauten an vielen Stellen überraſchend. 
Abgeriffenheit der Darſtellung und die häufige Störung des Zufamı, 
hanges durch das Hin und Herſpringen von einem Ort und Gegenf 
zum andern kennzeichnet jedoch nicht die Kindlichkeit des Knaben, font 
entfpricht dem Weſen ſolcher Eindrücke bei den meiſten Pſychomel 
Wir hören nun im folgenden den jungen Sherman reden.?) 


) Mit den Aus elnanderſetzungen Dentons über die doppelte Kontrolle 
ſychomelriſchen Ergebniſſe wird freilich ein hartnäckiger Skeptiker noch immer ? 
berzeugung gewinnen. Ein ſolcher wird verlangen, daß nicht nur die Pſychom 

wechſeln, ſondern auch die die Derfuche leitende Perſönlichkeit. Es IR zu bedau 
daß dies hier nicht geſchehen iſt. 

) Diefer Bericht findet ſich in Dentons Buch, Band U, Seite 186 flo. 
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III. Pjnchoms iriſch: Berichte üben Nompell. 


17. Oktober 1872 

„Ich fehe einen Mann; er fleigt mit etwas Mörtel eine Leiter hinauf. Männer 
bauen ein Haus aus hellem Backſtein. Es If dies in einem fremden Lande. Es 
ſcheint mir eine Stadt zu ſein. Die Straßen ſind breit — ſo breit wie dle breiteſten 
Straßen von Boſton.“ 

Denton macht hierzu die Anmerkung: Da ich geleſen hatte, daß die Straßen 
von Pompeji ausnehmend enge waren, fo glaubte ich, hier mäffe ein Irrtum vor · 
gefallen fein; ich fand aber fpäter in einer Beſchreibung von Pompeji, daß gerade 
in der Nähe das für Salluſts Haus gehaltene Gebäude auf einem freien Raume 
von über 100 Meter im Quadrat fland und daß die Straßen an demſelben in der 
Chat breit waren. 

„Zwifchen der mittleren Straße und dem Bürgerſteig ift ein Zaun. An letzterem 
iſt von Zelt zu Zeit ein etwa drei Quadratzoll großes Breit angebracht, auf dem 
etwas geſchrieben ſteht. Zwiſchen je zwei Häuſern iſt ein etwa drei Fuß breiter 
Swiſchenraum, fo daß bequem ein Menſch hindurch gehen kann. Ich fehe auf einer 
Stelle — über einer Thür — die Darſtellung eines Mannes, der mit einer Lanze 
einen Drachen angreift; er ſetzt einen Fuß auf deſſen Rücken. Es iſt in Stein ans- 

gehauen. Über einer anderen Chüre ſehe ich zwei Kinder, die ein kleines Suhrwerf 
ziehen, auf dem ein drittes flieht; alle drei haben Flügel.“ 

Hierzu iſt eine Abbildung gegeben, auf welcher zwei Genien einen dritten ziehen, 
welcher auf einer Biga ſteht, und Denton bemerkt hierzu: Dieſes Bil ſtammt aus 
dem Buche Ainés, Herknlanum und Pompeji, und ſtellt eine in Pompeji gefundene 
Maleref dar. Sherman ſagt, daß es dasſelbe fei, wie das, welches er gefehen, nur 
ſel das Schild über der Chür, wie er es wahrgenommen, dreieckig. Das Bild hatte 

N re vor dem Experimente je gefehen. — Der kleine Pfychometer 


ie meiften ſchöͤnen Häuſer haben einen derartigen Schmuck. Seitwärts von 
iſt ein geſchliffener Stein, auf dem Figuren von Menſchen, Pferden und 
zen Booten mit tudernden Männern ausgehauen find. Sie find fehr gut 
‚und es ſieht aus wie ein Bild, aber ohne Perſpektide.“ 
Aaunſt du Menſchen fehen in den Straßen d““ fragte Denton.) — Jawohl, 
nd, fie ſehen aus wie Irländer. 
Die find fie gekleidet7d““) — „Einige von ihnen find nur halb angezogen. 
er ihnen haben die Arme und die Beine bis zum Unie nackt. Alle Arbeiter 
ch ſo. Andere ſehe ich wiederum, die vollſtändig bekleidet ſind und mehr 
tragen als notwendig wäre. 
„Jetzt ſehe ich eine Statue. Das Ding fieht ſehr närifh aus. Die Naſe iſt 
Fuß lang. Sie hat einen kleinen Kopf und einen Fut darauf. Sie iſt aus 
gemacht, aber nicht glatt. 
„Auf einem hohen Pfoſten in der Mitte der Straße auf einem Ouerſtück iſt 
zwe mit einer wie zum Schlag erhobenen Tatze. 
„Nun ſehe ich einen breiten Fluß, auf welchem Leute zum Vergnügen in Booten 
1. Die Boote ſehen aus wie Dögel, Sänſe, Schwäne oder fo etwas. Einige 
n Köpfe vorne, eines hat einen Menſchenkopf. Sie find ſehr häbfh. Einige 
beinahe fo breit wie lang, und nur ein kleiner Teil des Bootes liegt im Waſſer.“ 
Denton: Beifehende Figur 1 iſt nach einer Skizze angefertigt, die Sherman 
end der Unterſuchung zeichnete. Der Schwan ſcheint dem ganzen Boot zum 
ell gedient zu haben Ein Schiff, das einen Schwanenkopf am Vorderteil trug, 
e von den Römern einfach „der Schwan“ genannt. Figur 2 if die Nachbildung 


» 
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einer in Herkulanum gefundenen Malerei und ſtellt den Cheniscus dar, der gemöhn- 
lich am Vorder-, manchmal auch am Hinterteil angebracht war. Sherman fährt fort: 

„Die Männer rudern fehr gut; fie halten ausgezeichnet Takt. Es ſcheint das 
Bauptrergnügen der reichen Leute zu fein, in Booten zu fahren.“ 

(„„wie find die Frauen gekleidet ?““) — „Sie haben Gewänder von reichem 
und ſchönem Stoff mit allerhand Figuren darauf. Sie haben ſehr lange Armel. 
welche offen ſind und herunterhängen.“ 

(„„Unterſuche einige der Läden oder Pripathäuſer.““) — „Ich bin in einem 
Laden, worin Ciſche verkauft werden. Einige find ſehr groß und enthalten ſchoͤne 
figuren von Menſchen, Pferden, Booten und anderen Dingen. Ich fehe einen großen 
CTiſch aus Kupfer, ſcheint es; und in deſſen Mitte iſt ein Mann auf einem Swei⸗ 
raͤder · Vagen; am Rande außen find kleinere Figuren. Ich ſehe nun eine große 
Fahl Tifche derſelben Art. Die Leute ſcheinen dieſelben auf irgend eine W §iſe zu 
prägen. Ich muß fehr genau hinſehen. Ich möchte gerne deutlich ſehen (Lange Laufe ) 

„Das Arbeitervolk ſcheint die Reichen zu haſſen. Wo deren eine Anzahl bei. 
einander iſt. gehen die Reichen raſch vorbei; fie ſcheinen jene fo zu belrachten wie 
ein Menſch eine Schlange. Sie fürchten ſie gerade nicht, aber ſie ſcheinen ſie zu 
verachten.“ 

Auf Befragen feines Vaters ſagte der Knabe, daß die Männer, welche die 
Boote ruderten, alle gleich gekleidet felen, — „in rote Jacken, die wie roter Flanell 
ausſehen.“ Er gab dann zum Schluſſe an, „die Straßen wären alle ſehr ſauber und 
die HFinterſeiten der Käufer ſähen gerade ſo reinlich aus wie die Vorderſeiten Alles 
ſei nett und geordnet.“ 

Die pſychometriſche Unterſuchung Pompejis geht in der angeführten 
Weiſe fort. Shermann beſchreibt nacheinander in höchſt origineller und 
wahrſcheinlicher Weife das Bootfahren und Fiſchen der alten Seit 
Juwelierladen, ein Feſt im Tempel, Bildhauer bei der Arber 
pompejaniſchen Pöbel, ein pompejaniſches Gaſtmahl, Färber b 
Arbeit, einen Laden mit Cuxuswaren, einen Spaziergang du 
Straßen, dazwiſchen plötzlich die Ruinen des jetzigen Pompeji 
wieder Fiſcher und Töpfer im alten unzerſtörten Pompeji, Bronzeo 
eine theatralifche Vorſtellung, eine Feuersbrunſt in Pompeji, ein 
haus, die Serſtörung von Pompeji, eine Prozeſſion, ein Köffelgefc 
— Geben wir von dieſen unbefangenen kindlichen Schilderungen n 
letztere und die der Serſtörung der Stadt hier wieder!): (7. Juli 

Denton nahm ein Stück Moſaik von Pompeji, das ſchon frül 
Unterſuchungen gedient hatte und pulveriſierte es. Shermann hatte 
letztvergangenen Tage Proben von Fußſpuren vom Connecticutfluſſe 
ſich gehabt und glaubte deshalb auch heute ſehr natürlicherweiſe, daß 
Unterſuchung ſich wieder auf palaeozoiſche Fragen beziehen werde. 

„Ja, ich glaubte, wir gehen wieder weit rückwärts; aber es ſcheint doch 
fo. Ich ſehe Menſchen und eine Stadt. Es ſcheint eine gewiſſe Aufregun 
herrſchen. Viele Leute rennen in kleinen Kreifen rundum, andere hüpfen um 
Es muß etwas wie eine religisſe Handlung fein, was da vorgeht. Die Sache fi 
fi vor einem Gebäude ab, das wie eine Hirche ausſteht. — Ich fehe jetzt n 
Leute in einer Prozeſſton mit Fahnen wandelnd. Auf einer iſt die Darſtellung e 
Perſon mit ſechs Armen, zwei nach vorne und zwei über jeder Schulter, aber ı 
mit dem Hörper in Verbindung. Die Straßen ſind ſehr krumm und ganz enge. 


i) Vol. II pag. 241 flg. und 232 fg. 
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„Ein Mann ift damit beſchäftigt, etwas wie ein Tier ſeitlich von einem Haufe 
zu malen. Ich kann wirklich nicht ſagen, was es werden ſoll. Aber es hat Hörner 
und Flügel. Es iſt hell gehalten; der Mann zeichnet und malt abwechſelnd. — 

„Der Prozeffion voraus ſchreitet ein Mann ganz in Nüftung, der einen guten 
Eindruck macht. Er hat einen Buſch rotweißer Federn auf dem Helm, von denen 
ihm einige hinten herabhängen. Dann folgen Soldaten mit Speer und Schild.“ 

(Ein Cöffelladen:) „Ein drei Fuß langer Löffel hängt außen vor dem 
Faden: es iſt eine Löffelhandlung Es find einige hübſche Löffel darunter. Etliche 
ſehen aus wie Zinn, andere wieder wie aus Silber. — Ich glaube, fie find doch alle 
aus Silber; diejenigen, welche ich für zinnerne hielt, ſind unvollendet. Die fertigen 
find alle graviert. Ich fehe einen mit einem Geſicht darauf. (Er zeichnet Figur 3.) 
Es find eine Menge verſchiedene Sorten. Jetzt fehe ich einen ſehr hübfchen: er iſt 
etwa fo groß wie ein Eßlöffel von runden Formen. (Er zeichnet Figur a.) Der 
Laden liegt an der Straße; nach hinten hinaus liegt eine Werkſtatt, in der ſie die 
Löffel gießen und gravieren. — Ich ſehe einen Mann, der durch die Straße einen 
mit Orangen beladenen kleinen Karren zieht Es find Blutorangen darunter. Er 
geht überall herum und läßt an einigen Käufern einen Korb ſtehen, ohne auf Be 
zahlung zu warten. — 

„Ich ſehe jetzt einen prachtvollen Löffel. (Ich ging zurück zum Faden.) Die 
Schale ift flach, der Handgriff aber hübſch. (Er zelchnet Figur 5.) Aha, fleh' dal 
Der Mann, welcher graviert, hat Entenſchnäbel, Dogelfüße, Hornkäfer und andere 
Inſekten, einen Adlerfuß und andere Dinge. Er kopiert bald die, bald jene, und 
macht merkwürdig ausſehende Dinge. Nahe am Fenſter hat er lebende Pflanzen 
fiehen, blaue Blumen, die fo ziemlich wie Veilchen ausfehen. In dieſem Fenſter iſt 
ein Glas: es iſt aber nicht rein, fondern hat ein verrauchtes Ausfehen. Verſchiedene 
Leute find damit beſchäftigt, ſolche Löffel zu gießen. Sie haben hübſche bronzene 
»on dieſem Graveur gemachte formen. Der Graveur ſelbſt hat einige Werkzeuge, 

hart zu fein fcheitten; ſie find ans Bronze. Die Leute müſſen dieſelben auf 
ine Art härten. — Der Graveur zeichnet dieſe Ornamente mit etwas 
em und arbeitet die Linien daun mit feinem Werkzeug aus. Er hat eine 
e Feile, grob an einem Ende und fein am andern, eingeteilt in verſchiedene 
Sie iſt ungefähr zwei Fuß lang, zwei Soll breit und einviertel Soll dick. 
uf beiden Seiten und an den Rändern gehauen und aus Bronze. Einer der 
macht nun ſein Mittagsmahl zurecht. Über dem Laden iſt ein Boden, auf 
ben gehalten werden; er geht hinauf und holt ſich ungefähr ein Dutzend 
ier, bricht dieſelben in eine Schüſſel auf und rührt fie um, indem er dazu eine 
es Pulver ſchüttet und aus beiden etwas wie einen Uuchen backt. — Sie 
ine Menge Silber hier in Stangen von drei oder vier Soll Länge, zwei Soll 
und einen Zoll dick; fie ſehen aus wie kleine ſilberne Backſteine. — Es find 
ſchwarze Menſchen hier in der Straße, die Trauben verkaufen. Letztere haben 
gewaltige Größe. — Der Graveur hat ein gutes Werkzeug, um Parallellinien 
ehen. Verſchiedene ſcharf geſpitzte Stängdyen find in gleichen Abſtänden unter ; 
der verbunden. Er kann damit zehn (konzentriſche) Kreife machen, ebenſo leicht 
ine oder zehn gerade Linien.“ 
12. Mai. 1873. 
Denton giebt feinem Sohne ein pompejaniſches CTämpchen, das der 
de ſchon kennt. Er wünſchte aufs lebhafteſte, derſelbe möchte ihm 
e die Darſtellung einer Vorſtellung in dem Amphitheater geben, 
hes dieſer kurz vorher genau befchrieben hatte. Die darauf erfolgen. 
Schilderungen des Kindes ſprechen daher durchaus gegen die übliche 
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Annahme eines bloßen Bedankenlefens ebenſo fehr, wie gegen die Er- 
klärung derfelben als Phantaſien des zehnjährigen Knaben. Dieſer fagt: 

„Ich ſehe eine Dame in einem Simmer ſitzend und nähen. Ich ſehe ſie in 
derſelben Weiſe nähen, wie ich dies ſchon früher beſchrieben Sie zieht die Nadel 
big zum Kopfe herauf und ſtößt dann zu; dies öffnet das Tuch genligend, um die 
Nadel durchzulaſſen — Das Zimmer, in dem die Dame ſitzt, iſt niedrig, und im 
Hintergrunde iſt das Bild einer Frau mit einem Buch in der Hand. — Die Dame 
macht ein Kleid. — Es iſt warm hier und die Fenſter find geöffnet — Es iſt nicht 
in einer Stadt, aber in der Nähe. 

„Im Nebenzimmer kaun ich einige Bilder in Rahmen hängen ſehen. Eines 
ſtellt einen Mann dar, der zu einer großen Dolfsmenge ſpricht. Er ſteht auf einigen 
Kiſten und trägt einen breitgeränderten Hut. — Eben wie ich auf dies Bild fehe, 
zuckt ein Blitz. — Es wird finfter. — Ich bin nicht mehr an derſelben Stelle Ich 
bin auf der Straße. Ich ſehe Feuerwerk; es dreht ſich da ein Licht. — 

„Nun hat ſich's wieder geändert. Da, wo ich letzt bin, ſind viele Löcher im 
Boden, und Dampf und Rauch ſtrömt heraus Es if ein ziſchendes Geräuſch, wie 
von einer Dampfpfeife, und kleine Sandſteine fallen aus det Dunſtwolke herunter, 
welche aus den Gffnungen ſtrömt. Wenn der Wind Rauch und Dampf nach einer 
Seite bläft, kann ich in den Öffnungen unten das Fever ſehen. Ich höre viele Er. 
ploflonen nacheinander, wie von Schwärmern. Bei jeder Exploſion fliegt Schutt 
heraus, manchmal 20 Fuß hoch.“ 

Bier macht Denton die Anmerkung: Er ſcheint an einen Krater des Veſuvs 
gelangt zu fein. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Stadt muß auf den Vulkan gerichtet 
ſein; es iſt nicht auffällig, daß dasſelbe auch bei ihm der Fall iſt. Aber weshalb 
war dies nicht bei früheren Unterſuchungen ebenfor 

Sherman: „Es muß nahe bei Pompeji fein; ich ſehe die Häuſer mit flachen 
Dächern. — Der Rauch iR ungewöhnlich ſtark. Das Volk fehe ich jetzt, wie 
den Dächern der Häuſer danach ausſchaut. Es ficht von der Stadt viel 
aus als an Ort und Stelle. Es iſt Abend geworden. Der Rauch ſteigt ei 
breitet ſich aus wie eine Schichtwolke. Er verbreitet ſich über den ganzen 
weit darüber hinaus. Die Schuttauswſürfe werden zahlreicher Vor jedem 
ein Brüllen, dann erfolgt eine Exploſton. Jetzt, von hier aus“ — Dento 
offenbar zur Stadt zurückgekehrt und ſieht nun von dort ans. — „ſieht ? 
durch den Widerſchein des Feuers unten in dem Hrater aus, wle wenn da 
Flammenteppich ausgebreitet wäre. 

„Jetzt wird es raſch dunkel, mehr durch die Wolke als infolge des 
unterganges. Die Bevölkerung iſt in großer Aufregung. Ich kann ſehen, 
zuſammenpacken und ſich zur Flucht rüſten. Nun tritt ein leichtes Wan 
Bodens ein. Das Erdreich zittert, wie wenn ein großer Sumpf unter den 
wäre und eine höhere Gewalt es erſchlltterte. Sie find ſchrecklich aufgere 
freien und rennen. Die Straßen find voll Menſchen; eine Menge ſehe ick 
Bündeln auf dem Rücken — 

„Der Vulkan ficht jetzt aus wie ein ungeheures Feuer: doch iſt es nicht 
mäßig; es flackert auf und finkt nieder. Wenn die Flamme nachläßt, kann il 
Rauch in dicken Wolken hervorquellen ſehen. — — Jetzt fehe ich ein ſehr helle: 
auf dem höchſten Gipfel des Berges, wie wenn die Lava in dem Krater bi 
Spitze geſtiegen wäre. Es beleuchtet die Stadt, fo daß ich der Menſchen Sd 
ſehen kann. Sie ſcheinen nicht willens, die Stadt zu verlaſſen, bis ſie gezwi 
find. Sie wiſſen nicht, wohin fie gehen und was fie thun follen. 

„Das Sicht wird größer und ſcheint ſich auszubreiten. Es erhebt fid 
fürchterlicher Wind. Das Licht am Berge fleht jetzt fo groß aus wle die Sonne 
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Aufgange. Ich kann die Figuren und Inſchriften Über den Thüren erkennen, fo hell 
iſt es. — — Jetzt ſteht der Dulkan aus wie ein feuriger Springbrunnen. Er wirft 
rotglühende Steine in die Höhe. Sie ſcheinen ſehr hell. Ich kann ſie, noch rot, 
nach der einen Seite hin abfallen ſehen. Der Wind bläſt gerade vom Berge 
zur Stadt.“ 

Der jüngere Plinius — bemerkt hierzu Denton —, welcher dem Schauspiele aus 
einiger Entfernung zuſchaute, erzählt uns, daß der Wind derart war, daß er ſeinen 
Oheim, der ſich zur Beobachtung auf einem Schiffe befand, vom Fuße des Veſuvs 
gegen Stabiae trieb. Er ſtand daher auch gerade fo, daß er die Aſche auf Pompeji 
blafen mußte, welches in derſelben Richtung lag. 

„Das Volk iſt ſehr aufgeregt und rennt. Ich ſehe zwei Männer mit einem 
Hoffer laufen, welcher an zwei Stöcken feſtgebunden iſt. — Die Wolke hat ſich jetzt 
über die ganze Stadt verbreitet: nur ein ſchwacher Streifen Tageslicht iſt am Kori- 
zonte auf der andern Seite zu feben. — Die Aſche fällt jetzt ganz dicht. Sie if ſehr 
leicht, und wenn fie fällt, rollt der Wind fie die Straße entlang — — Der Vulkan 
iſt großartig Die Lava im Krater bleibt oben hoch ſtehen — — Auf einigen Häuſern 
fehe ich Bruſtwehren; und deren Eden find voll Aſche, gerade wie Schnee, wenn er 
gefegt iſt. Schnee ballt ſich zuſammen, aber diefe Kohlenrefte (Cinders) nicht; man 
könnte fie einzeln zählen. — Ich fehe einen alten Mann einen Sack ſchwenken, um 
die Aſche fern zu halten, und puſten beim Gehen. 

„Jetzt kann ich ſehen, wie die Lava ausgebrochen iſt: wo fie überfließt, flieht 
es aus wie der Rand eines Urnges. Es iſt hier ſehr hell; und die Wolken ſtrahlen 
das Licht auf die Erde zurück, fo daß es wie lichter Tag iſt.“ 

Es wird allgemein angenommen — fagt Denton — daß kelne Lava aus dem 
Defun ſich ergoß während dieſes Ausbruches; doch der Grund für dieſe Vermutung 
liegt nur darin, daß Plinius von einem Lavaſtrome nichts erzählt. Aber er ver⸗ 
ſchweigt auch ebenfo die Ferſtörung von Pompeji und Herkulanum Wenn er ſagt: 

vürfe des Veſuvs flammten an mehreren Stellen mit großer Gewalt heraus“, 
ch, hat er damit auch den Lavaſtrom bezeichnen wollen, der von Stabiae 
en wurde, das faſt 15 Kilometer vom Deſup entfernt If. 


h fehe einen Faden, wo Melonen ausgehängt find, und einige Buben kommen 
ieiden fie ab, ſchleppen fie fort und eſſen fie unterwegs — Die Aſchen ˖ und 
ke find ſehr locker: fie find von außen kühl genug, um fie in die Hand zu 
zährend man fle innen noch rot fehen kann. Ich höre den Vulkan lauter 
er, die Erplofionen find häufiger. Ich kann es aufbligen ſehen, aber den 
ticht eher hören, als bis faſt ſchon der nächſte Blitz kommt, der Schall kommt 
gſam herüber. Es flammt alle Augenblicke auf, ich ſollte meinen, zweihundert 
och; und große rotglühende Felsſtücke fallen umher. — Das Meer if völlig 
ſche und ausgebrannten Hohlen bedeckt. Ich glaube nicht, daß ein Ruderboot 
de hindurch kommen könnte Die Erdſtöße find ſehr zahlreich. Bei jedem Stoß 
ich in der Stadt ein Krachen hören, wie von einſtürzenden Hänfern. Wenn der 
einen Augenblick ruhig iſt, fehe ich Blitze nach allen Richtungen zucken. 
‚Der Aſchenregen wird fo dicht, daß es ſchwer iſt, den Senerberg zu ſehen, 
nicht die Wolken ſich lüften. Die Aſchenflocken find ſo groß wie Schneeflocken 
irm; einige von ihnen find fo groß wie meine Fauſt. Der Wind geht heftig. 
„Die Stadt ſteht jetzt in Flammen. Die menſchen waten ſtellenweiſe bis an 
niee durch die Aſche. Sie fängt fi in jeder Vertiefung wie Schneeflocken. Der 
trom iſt lang; wie ein Fluß flieht er aus; aber er iſt ſehr krumm. Ich kann 
icht in feinem ganzen Laufe überſehen; er ſcheint fi in Rinnen zwilſchen Hügeln 
ebergen. 
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„Ohne es zu wollen, bin ich plötzlich dicht bei der Lava. Es iſt ein großartiger 
Anblick! Sie läuft umher wie Syrup. Sie iſt fo heiß, daß der überhängende Gipfel 
eines Baumes von ungefähr 20 Fuß Höhe Feuer faßt, als die Lava unter ihn hin 
fließt. — Es ſind auch Häuſer hier und fie ergießt ſich über einige von ihnen. 
Sie kommt geſchwind gegen ein Haus und nimmt es ganz leicht mit ſich fort. — 
Der Strom iſt jetzt bis auf eine Diertelmeile dem Meere nahe gekommen und if 
ungefähr zwei bis dreihundert Ellen breit. Er fließt zur Rechten der Stadt und 
gegen das Meer. — Auf dieſer abſchüſſigen Bahn ſchießt er ſehr ſchnell daher. Kaum 
berührt er einen Felſen, fo zerkracht der in viele Stücke.“ — 


Fig. 2. 


(„Gehe zur Stadt.“ “) — „Alles iſt in Flammen. Die Aſche geht bis ü 
Thürſchilder, wo ſolche nicht in Feuer find. — Jetzt kommt ein Regen, es 9 
Strömen. Wenn die Aſchenſtücke auf einer feuchten Stelle niederfallen, kann 
ziſchen hören; die Lava aber kehrt ſich an gar nichts, — — Die Lava iſt jet 
noch 40 Fuß vom Meere entfernt. Es entſteht klapperndes Getöſe an ihrem v 
Rande, wo fle vordringt. Ich weiß nicht, woher das kommt. Nun bin ich au 
großartigen Anblick geſpannt. — Jetzt iſt ſie noch vier Fuß entfernt und die 
ſtürzen ſich auf fl. — — Die Lava ſtrömt vor und ſtößt das Waſſer zurück 
das Waſſer weicht zurück. Jetzt kann ich die niederen Teile rot unter dem 
ſehen — ſo rot wie nur etwas ſein kann. Ungeheure Blaſen fahren auf; un 
iſt das Waſſer in vollem Hochen.“ 

Denton: Er if angenſcheinlich enttäuſcht, wenn er es auch nicht ſag 
hat offenbar vermutet, daß ſolch ein Fuſammentreffen von Feuer und Waſſer fi 
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liche Erploflonen verurſachen würde Aber das ift nicht der Fall, „denn ſobald die 
Lava in die See tritt, beſchleunigt die ſchnelle Verdampfung des Waſſers, das in 
unmittelbare Berührung mit ihr kommt, die Abkühlung ihrer Oberfläche und verdickt 
die harte Äußere Kruſte fo ſehr, daß bald alle Verbindung zwiſchen dem Waſſer und 
der feurigen Maſſe abgeſchnitten if... Breislak berichtet uns, daß im Jahre 
1794 die Ergießung eines Lavaſtromes in den Meerbuſen von Neapel bei Corre del 
Greco mit der größten Ruhe von ſtatten ging, ſo daß er imſtande war, ſelber das 
Vorrücken der Lada von einem Boote aus in unmittelbarer Nähe zu beobachten, 
ohne durch Explofionen oder andere heftige Erſcheinungen geftört zu werden.“ !) 

Der Knabe führt fort: „Als die Lava unter das Waſſer floß, ließ fie einen 
Schaum zurück, der obenauf ſchwamm. — Der Raum, in dem fie ſich in das Waſſer 
hineinergießt, wird durch die zu Fels verhärtende Cava ausgefüllt. Das Waſſer 
bricht aus und rennt über die gehärtete Lava. Auf dieſe Weiſe verdickt fie ſich. 

„Der Dampf aus der See wird zu ſtrömendem Regen; wahre Waſſerbäche! Ich 
ſehe Waſſer in runde Vertiefungen der Lava fließen, wie Tropfen auf einen heißen 


Fig 5. Fig. 4 Fig. 5. 
oße Waſſerſtröme fließen über die Oberfläche der Lava hinunter, durch 
rurſacht. — — Das Meer iſt jetzt vom Lande ungefähr 400 Meter 


und die Lava drängt ſich immer noch vor. Aber ich ſehe das Meer 
udringen, wo das Land geſunken iſt. 
imel! Ich ſehe hier einen Mann herumrennen zwiſchen dem ſinkenden 
der Cava. Alles um ihn her iſt Feuer. Er ſcheint wie wahnſinnig zu 
iſt keine Rettung für ihn. Er rennt in den Wald hinein, der in Flammen 
Lava leuchtet weithin trotz Aſche, Rauch und Regen. 
ſehe die Stadt. Arme Stadt! ſie ſcheint faſt alle die Aſche bekommen zu 
kan könnte von der Aſche oben auf die Häuſer hinaufgehen. Die Stadt 
13 ausgebrannt fein, wenn der Regen und die Aſche nicht geweſen wäre. 
fängt den Regen auf. Das Meer iſt jetzt näher an Pompeji. Es fieht 
„der Grund geſunken wäre. 
ſehe eine weiße Wolke über der Stelle, wo die Lava in die See gefloſſen 
windſtrömung ſcheint alle Aſche auf Pompeji geworfen zu haben. — Ich 
keine Seele mehr. — Es iſt Nacht, aber der Vulkan erhellt die Finſternis. 
(Schluß folgt.) 


Jartwig: „Subterraneon World“ S. 73. 
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1 Eine möglicht alfelilge Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
IA der Zwed dleſer Zeitfchrift: Der Herausgeber übernimmt feine Drrantwortung für die 


angsgeſprochenen Anſichten, ſowelt fle nicht von Ihm unterzeichnet find. Die 
zelnen Arilfel and fonftigen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebradie ſelbſt zu vertreten. 


Zwei Gedichte“ 
von 
Giordano Bruno. 
5 
Hu den tiginen Gris. 
Wurzelnd ruhſt du, o Berg, tief mit der Erde verwachſen, 
Aber dein Scheitel ragt zu den Geſtirnen empor. 
Geiſt, von des Weltalls Höh’'n mahnt dich die trennende Grenze, 
Die dich, beiden verwandt, ſcheidet von Hades und Seus, 
Daß du dein Kecht nicht verlierſt und, träg' im Niedern beruhend, 
Sinkſt, vom Staube beſchwert, dumpf in des Acheron Flut. 
Nein, vielmehr zum Himmel empor! Dort ſuche die Heimat! 
Denn, wenn ein Gott dich berührt, wirſt du zur flammenden Glut. 


3 
Das Tea. 
Es ſammelt Hornſignal die Kriegerſcharen, 
Der Gberſt läßt antreten bei der Fahne 
Sein Regiment. Weh jedem, der im Wahne, 
Er werde nicht vermißt, nicht achtet der Fanfare 


Wer feig und träg fein Leben ſucht zu ſparen, 
Den faßt der Tod mit ehrlos gift'gem Sahne: 
So ſamm le, Geiſt, zu höh'rem Ehrenplane 
Der Seele Triebe, die vereinzelt fahren! 


Sin Ideal ſei deines Strebens Ziel, 
Sin Banner, dem du Heerespflicht geſchworen, 
An Eine Schönheit gieb den Sinn verloren! 


Don Einem Pfeile laß dein Herz durchbohren! 
In Sinem Feuer flamme dein Gefühl! 
Ein Einzig Paradies ſei dir erkoren. 


* 


) Das erſtere dieſer Gedichte (Al propio spirto) findet ſich vor den 
De la causa, principio et uno, bei Wagner I, 213; das zweite in den Er 
I 3, bei Wagner I, 317. — Wir entnehmen dieſe Überfegungen von Dr. 1 
beck aus deſſen kürzlich erſchienenen und in unſerm letzten Dezemberheft bi 
„Tichtſtrahlen aus Giordano Brunos Werken“, bei Rauert & Rocco 
(12 Bogen, 3 Mark). 


Eine möglicht anfeltige Unterfuchung und Erörterung Aberflanlichet Tharfaden und fragen E 
IA der Zweck Biefer Zeliſchrift. Der Herausgeber Abernimmt feine Derantworiung für die 


ausgefprodenen Anfldiien, fomelı fle nicht von ihm anierzeihnet find. Die Drrfaffer der eln? 2 
yalnen Krilfel und fonfigen Miiıtellungen baben das von Ihnen Vorgebrachte ſe bü zu vertreten. 
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nus dem Orlen und inshefonders Sihst. 
Don 
Dr. JoBannes Baumgarten. 


I. 

Nihil novi im heutigen wiſſenſchaftlichen Kypnotismus. — Die Suggeſtion bei den 
Brahmanen Faria und Kahantefa. — Philips und Braid — KHabbaliſtiſche Adepten 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 

3 

eitdem Charcot 1878 den wiſſenſchaftlichen Bann gebrochen hat, 
der auf den Magnetiſten (nicht zu verwechſeln mit den Magnetiſeurs) 
laſtete, find die „Profanen“ allſeitig in das forgfältig gehütete 
dunkle Gebiet des Okkultismus eingedrungen und haben als Gewinn 
ihrer Streifzüge eine Neige ſogenannter Entdeckungen von Thatſachen 
gebracht, die feit Jahrhunderten, vielleicht ſeit Jahrtauſenden, nur 
‚en Schulweisbeit unbekannt waren, die fie jedoch unter neuen 
zuerſt an das Cicht gezogen zu haben wähnen. Keine einzige der 
ie Experimente von Charcot, Bourneville, Richet, Eiebeault, Bern: 
z umontpallier, Preyer u. v. a. herausgeftellten Hauptthatſachen 
notismus und der Suggeſtion iſt neu; ſie laſſen ſich nachweiſen 
chriften von Du Potet und deſſen Schüler; ja manche bei den 
ꝛsmeriſten und ſelbſt weiter rückwärts im 18. Jahrhundert. 
Brahmane und ſpäter portugieſiſche Abbe Faria, der in dem 
iertel unſeres Jahrhunderts durch ſeine Experimente in Frankreich 
ı erregte und Schüler wie Noizet und Bertrand bildete, ſtellte die 
jeorie der Suggeſtion auf.!) In vielen Dingen ſteht er bereits 
utigem wiſſenſchaftlichen Boden. Sein etwas ſchwer zu leſendes 
iſt eine Fundgrube für Forſcher; man findet darin: Gedankenüber⸗ 
ing, Leſen geſchloſſener Bücher oder verſiegelter Briefe, Fernſehen, 
beränderung der Seele ꝛc., als Kapitel 15: De l’absurdite de l’action 
volonté extérieure dans la provocation du sommeil lucide, und 
zapitel 14: De la futilité de la supposition d'un fluide magnetique, 
wie Braid erſt 1860 im Suſatz zu ſeiner Schrift von 1845 wieder 


) De la cause du sommeil lucide, ou Etude de la nature de l'homme. Par 
é de Farin, bramine, dooteur en théologie et en philosophie, ex-professeur 
ilos. d l’universite de France, membre de la societé méd. etc. de Marseiller, 
’aris 16819. 

5" 
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ausſprach, Stoff für unſere Anti ⸗Fluidiſten, obgleich zum Teil feine Ans 
ſichten im Gegenſatz zu ſeiner durchaus mesmeriſchen Praxis ſtehen und 
längſt widerlegt find. Faria erſetzte das Wort magneétisme durch con- 
centration, magnetiseur durch concentré, somnambule durch Epopte. 

Im Gegenſatze zu Faria lehrte ein anderer Brahmane, Cahanteka, 
der 1854 und 55 Amerika bereiſte, weniger von chriſtlichen Anſchauungen 
beeinflußt, eine transfcendentale Pfychologie, die wir ſpäter zum Keil bei 
Sinnett wiederfinden. Er bewies in merkwürdigen Experimenten die direkte 
Wirkung des Willens auf die äußere Welt und zeigte u. a., wie durch 
einen einfachen Willensakt die Sinne ſeiner Zuhörer dergeſtalt von Illuſion 
befangen wurden, daß fie glaubten, einen Schwarm von Dögeln durch 
den Saal fliegen zu ſehen und deren Geſang zu hören. Dom Gedanken- 
leſen gab er ihnen folgenden Beweis: 

Cahanteka hatte ihnen zu wiederholten Malen unter zwanzig Münzen 
diejenige richtig bezeichnet, auf welche fie während feiner Abweſenheit ihre 
Willenskraft konzentriert hatten. Da ſchlug einer, ebenfalls in Abweſen⸗ 
heit des Brahmanen, vor, um ihn zu prüfen, unter den Geldſtücken keine 
Wahl zu treffen und fie ihm fo vorzulegen. Tahanteka unterſuchte die 
Münzen genau und erklärte dann, man habe auf keine einzige ſpeziell 
den Gedanken gerichtet; hierauf betrachtete er ebenſo genau feine Zu⸗ 
hörer und bezeichnete dann richtig denjenigen, der dieſe Probe vor 
geſchlagen hatte. 

Philips (Pſeudonym des Dr. Durand de Gros) erregte durch ſeine 
elektro biologiſchen (d. h. Suggeſtions.) Experimente in Genf, Mer“ 
und Algier 1855 großes Aufſehen !); es find genau diejenigen 
Hanſen viele Jahre fpäter in Deutſchland als neu vorführte. 
wollte, weit vorausgreifend, die Suggeſtion zu Erziehungszwecken 
Charakterfehler dadurch beſeitigen, Geiſteskrankheiten heilen. Bre 
er erſt ſpäter kennen und gab dann 1860 einen Cours the 
practique du Braidisme mit Berichten von zahlreichen neuen Exr 
heraus, die zum Teil feine eigene Theorie von 1853 beflätigte 
Werke können heute noch mit Nutzen zu Nate gezogen werden. 

Braids Methode (Fixieren eines glänzenden Gegenſtandes) 
jeder Sorfcher weiß, eine uralte und läßt ſich im Gebrauche der ı, 
Spiegel, des Waſſerglaſes, der Glaskugeln u. ſ. w. bis in das 
Altertum verfolgen. Die phyſiologiſche Urſache hat man allerdü, 
neuerdings erkannt. 

Im heutigen Okkultismus if neu hauptſächlich die Method. 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des Thatſächlichen und das theofor 
Syſtem, ſoweit es nicht ſchon in den Kreifen der Kabbaliften bekann 
Das 18. Jahrhundert hatte ſogar auch feine mit ihren Aftraliı 
durch die Lüfte fliegenden Adepten, wie der Gläubige u. a. aus 
merkwürdigen kabbaliſtiſch roſenkreuzeriſchen Geſchichte des Herrn Ro 


) K. J. B. Philips. Electro - Dynamisme vital ou les Relations p. 
logiques de esprit et de la matière demontrée par des expériencos entidı 
nouvelles Paris (Baillidrei 1858, pg. 878 ff. 


— 
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vom Jahre 1720 erfahren kann!). Wir berichten bloß, um das nihil 
novi ) zu konſtatieren. 


II. 
Die noch unerklärte Horreſpondenzweiſe des Khabar in Indien und Weſtaſlen. — 
Das Fernſehen durch den Sarwa Anjoun und den Handſpiegel. — Der Sauberbaum 
mit den zehntauſend Bildern in Kounboum, — Die Schauſtellungen der Bokte Lamas. 
2 

Bei aufmerkſamer Leklüre der ſeit dem 16. Jahrhundert erſchienenen 
Reiſebeſchreibungen wird man auf eine Menge bisher wenig beachteter 
okkultiſtiſcher Chatſachen ſtoßen, die nicht felten durch ihre Übereinſtimmung 
in den verſchiedenſten Ländern eine entſcheidende Beweiskraft für ihre 
Wirklichkeit und dadurch vielfach faſt den Wert direkter Experimente haben. 
In Deutſchland hat beſonders Profeffor Dr. Perty hierin Bedeutendes 
zu Tage gefördert. Manche dieſer Thatſachen ſtehen jedoch vereinzelt da 
und harren noch paralleler Erfahrungen. Wenn wir in den folgenden 
Blättern eine kleine Nachleſe halten, ſo geſchieht das nur, um zum 
weiteren Forſchen anzuregen. 

Die Thatſache des Fernſehens und der Mitteilung von Nachrichten 
aus der Ferne — ohne ſichtbare Mittel — iſt ſchon lange im Grient 
konſtatiert. Der Graf de Laborde und der Lord Prudhoe brachten 
1844 eingehende Mitteilungen über betreffende Experimente in Kairo, in 
neuerer Seit Charles Didier über die verſchiedenen Sweige der Ge⸗ 
heimwiſſenſchaften in Agypten, die „Allah, Sihr, Ramle, Kurrah, Simia (die 
eigentliche Magie) und die Alchymie“, ohne daß die abendländiſche Wiffen 
ſchaft ich um dieſe Dinge beſonders bekümmerte. Erſt ſeit fieben Jahren 
we n genauer, daß in den Bazars des Orients eine geheime Korre- 

weiſe bekannt iſt, wodurch man Nachrichten in die Ferne ſenden 
zus erhalten kann. Dieſelbe heißt in Hindoſtan und im weſt⸗ 
en Khabar (d. h. arab. Nachrichten). Dieſe bis jetzt für die 
ift unerklärliche Mitteilung geſchieht mit der Schnelligkeit des 
wie Cord Carnarvon in feinen „Erinnerungen an die 
ſagt: 
ragt euch ein Kaufmann, Türke, Araber, Hindu oder Perſer, ob ihr die 
Nachrichten kennt, und ihr antwortet verneinend, ſo teilt er euch diejenigen 
che der Khabar eben offenbart hat.“ 

Jieraus erklärt ſich, wie während des Krimkrieges die Brahmanen 

ils die Engländer und noch vor dem Eintreffen der telegraphiſchen 

icht den Fall Sebaſtopols und nachher den Abſchlutz des Friedens 

856 erfuhren. Das Journal Du Pote ts) erinnert daran, daß 

ein kurzer Aufſtand unter einigen Dölferfchaften im Innern von 


) Nouvelles aventures de l'infortuné Neapolitain ou du seigneur Roselli, 
mes, La Hayo, chez Guillaume de Vois 1722. Ceuz qui n'njoutent aucune 
x merveilleux effets de la Cabalo, heißt es in der Vorrede, auront peine A 
e plusieurs endroits de co livre. Cependant rien n'est plus commun dau- 
vrayes (des vraie philosophes. 

1) „Nichts Neues!“ (Der Herausgeber.) 

3) Journal du Magnetisme, Paris 1856, pg. 195. 
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Hindoſtan entſtand, weil dieſe — drei Wochen, bevor die engliſche Re. 
gierung es erfuhr — die Nachricht von der Niederlage der Engländer 
am Vormiltage von Waterloo erhalten hatte. Kurz darauf traf ebenſo 
ſchnell die Nachricht vom ſchließlichen Siege der Engländer ein. An der 
Thatſache, die in ähnlicher Weiſe auch in Sentral- und Nordaſien von 
Neifenden beobachtet wurde, iſt kaum zu zweifeln. Aber wie ſoll man fie 
erklären? Noch kein wiſſenſchaftlicher Beobachter hat fie unterſucht, man 
iſt alſo auf Vermutungen beſchränkt, da auch von der Benutzung des 
Bellfehens einer Somnambule dabei nicht die Rede iſt. 

Man könnte denken an den Gebrauch des magiſchen Spiegels 
Sarwa anjoun, den die Hindu und Mohammedaner in Indien kennen, 
und welcher in merkwürdiger Weiſe an das Experiment des Grafen de 
caborde mit dem Magier Achmed in Agypten erinnert. Die Operations: 
weiſe mit dieſem Spiegel iſt folgende l): 

„Man ninunt eine Handvoll von dolichos lablub, welche man über dem Feuer 
verfohlen läßt und zu Pulver zerreibt und dann mit Bieberöl befeuchtet. Hierauf 
läßt man dieſes Präparat in einem neuen irdenen Gefäß, Lota genannt, verbrennen 
und drückt dieſe Maſſe, nachdem man eine gewiſſe Formel geſprochen hat, in die 
Hand eines Knaben, der bald darauf darin geheimnisvolle Geſtalten und Geiſter 
erblickt.“ — Höchſt bemerkenswert iſt, daß eine der erſten Geſtalten, welche das Kind 
erblickt, gewöhnlich die des fourach oder Straßenkehrers if, dem ein Waſſerträger 
folgt; hierauf kehrt der fourach zurück, breitet einen Teppich aus und es erſcheint 
eine große Schar von guten und böferr Geiſtern, bis ſich ihr Führer auf einem Throne 
zeigt und dadurch die Erſcheinung zu Ende geht. 

So geht die Sache in Hindoſtan vor ſich. Nun hat ſich aber ganz 
dasſelbe in Kairo beim Experiment Achmeds vor dem Grafen de Caborde 
gezeigt: Der in feine Hand blickende Knabe beſchrieb einen ifchen 
Soldaten, der einen Platz vor einem Zelte fegte.) Die Bew v. 
Fernſicht, welche das Kind gab, waren durchaus überzeugend. 

Don einem zum Sernfeben gebrauchten Knaben iſt wer 
Hhabar noch bei den Sannpyaſis und Noyis, welche den Sarw 
handhaben, die Rede. Es muß alſo eine andere Erklärun 
werden, und da dürfte denn die von einem Herrn Magliulo 
Bona in Algerien (jedenfalls im Verkehr mit den dortigen Arab. 
machte Entdeckung eines höchſt einfachen, Ferngeſichte erzeugenden 
ſpiegels eine Handhabe bieten. Nach Du Potets Journal (XV 
bereitet man dieſen Spiegel auf folgende Weiſe: 

Man ſchwärzt mit Tinte in der Höhlung der linken Hand eine Fläche v 
Größe eines Fehncentimes- Stückes, gießt 2— 5 Tropfen Gl darauf, magnetifi 
Flecken durch einige Striche mit der rechten Hand, was auch ein anderer eine 
Minute lang thun kann, hierauf lehnt man die Hand irgendwo an, um fie n' 
müden zu laſſen, und heftet unverwandt den Blick, ohne die Augen und G 
jemals abſchweifen zu laſſen, auf den ſchwarzen Flecken in der linken He 
wartet die ſicher eintreffenden Erſcheinungen und verlangten Fernblicke ab. P. 
von nervöſem oder lymphatiſchem Temperamente erhalten dieſelben recht bal 
kommen gefunde und kräftige oft erſt nach längerer Zeit. 

Die Möglichkeit dieſer Operationsweiſe beim Khabar läßt fich 

) Jaffur Shurreef. Qanoon-e-islam, or the customs of the moosu 
of India, Translat. by Herklotz. Lond. 1852, pg. 378. 

) J. Baumgarten, Der Orient, Stuttgart 1882, S. 91 ff. 
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ohne weiteres zurückweiſen, da eine Reihe ähnlicher Beobachtungen mit 
anderen ſogenannten Sauberſpiegeln vorliegen. Das Ganze beſchränkt 
ſich auf eine braidiſtiſche Konzentration des Blickes und Gedankens, die 
eine Auto- Hypnoſe erzeugt, welche bei hyſteriſchen und nervöſen Perſonen 
die bekannten Erſcheinungen unzweifelhaft zur Folge hat. Es kann nicht 
eindringlich genug darauf aufmerkſam gemacht werden, daß dieſe Auto⸗ 
Nypnoſe, wie überhaupt alle Auto- Magnetiſations- Experimente äußerſt 
gefährlich ſind, daß häufig Wahnſinn, ſelbſt Tobſucht eintritt, jedenfalls 
eine dauernde Dispoſition zu Delirien und Wahnvorſtellungen. Aubin 
Gauthier machte ſchon auf die Gefährlichkeit der von ihm ſo genannten 
Ipfo-Magnetifation aufmerkſam in dem Falle, wo fie die Erzeugung eines 
ſomnambulen Suſtandes bezwecke.!) Es treten zuweilen unheimliche Zu- 
ſtände einer Art von faſt dämoniſcher Befeffenheit mit entfeglichen 
Nallucinationen ein, wie fie uns Du Potet ?) beſchreibt, der fie an ſich 
ſelbſt erfahren hat. Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß Paul Gibier in ſeinen beiden letzten Schriften und mehrere 
andere Sachkenner es für einen unverzeihlichen, höchſt gefährlichen Unfug 
halten, wenn ſogenannte Antiſpiritiſten und Kallucinationskünſtler in 
Deutſchland umherziehen und mit ihren hypnotiſtiſchen Experimenten die 
unwiſſende Menge, wozu auch auf dieſem Gebiete die meiſten Gebildeten 
gehören, verblüffen. „Es find Kinder,“ ſagt er, „welche mit Dynamit. 
patronen ſpielen.“ 

Wir gehen jetzt über zur Schilderung einiger okkultiſtiſcher Merk⸗ 
würdigkeiten aus Tibet, welche wir den Reiſebeſchreibungen des Mifftonars 
uc entnehmen.?) Die Werke dieſes Reiſenden wurde auf den Index 
geſetzt und er ſelbſt ſeiner Stelle als Miſſionar entkleidet, weil er in 
naiver Weiſe die Übereinſtimmung einer Reihe von katholiſchen Ceremonien 
und Gebräuchen mit tibetanifchen wahrheitsgetreu ans Cicht gezogen und 
ebenſo über einige Wunderdinge, die er unter den Camas mit eigenen 
Augen geſehen, berichtet hatte. Einiges harrt noch der wiſſenſchaftlichen 
Erklärung und Beſtätigung, anderes, wie die Schauſtellungen der Bokte 
Camas, i heute durch ähnliche Beobachtungen in Kleinaſien und Nord⸗ 
afrika volgändig außer Sweifel geſetzt. 

V- Tibet und in der Tartarei hochberühmte Camaſerei Koun 

H. zehntauſend Bilder, erzählt Huc, führt dieſen Namen wegen 
ärdigen Baumes, der auf jedem feiner Blätter tibetaniſche 
hen trägt und der nach der Sage aus dem Haupthaare des 
tors Tſong · Kha · Pa, der dort geboren wurde, entſtanden fein ſoll. 
ird uns fragen: „Exiſtiert dieſer Baum d Haben Sie ihn ge: 
Wie verhält es ſich mit feinen wunderſamen Blättern P“ 
wohl, dieſer Baum exiſtiert noch; wir hatten auf unferer Weife zu oft von 
en hören, als daß wir nicht mit einer gewiſſen Ungeduld ihn zu beſichtigen 
hätten. — Am Fuße des Berges, auf dem die Lamaſerei ſteht, und nicht 
Aubin Gauthier. Traité pratique du mugnétisme et du somnambulismo 
ı& de tous les principes et procédés du magnétisme, Paris 1848. 
des Mousseaux, pg. 230. 
»uvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Tibet et la Chine pendant 


3 1844, 1845 et 1846. Par M. Huc, prätre-missionnsire de la con 
de Saint-Lazare. Paris 1855, T. II, pg. 1I3—UIe. 
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weit vom buddhiſtiſchen Haupttempel befindet ſich ein großes, von Siegelſteinmauern 
eingeſchloſſenes Viereck. Wir traten ein in dieſen weiten Hof und konnten nun mit 
muße den Wunderbaum betrachten, von dem wir draußen ſchon einige Aſte erblickt 
hatten. Unſere Blicke richteten ſich zuerſt mit lebhafter Neugierde auf die Blätter 
und wir wurden verblüfft, beſtürzt, als wir in der That auf jedem einzelnen Blatte 
ſehr gut gezeichnete tibetanifche Schriftzeichen ſahen; fie find von grüner, zuweilen 
etwas dunklerer, manchmal auch hellerer Farbe als das Blatt ſelbſt. Unſer erſter 
Gedanke war der Argwohn einer Betrügerei von ſeiten der Lamas, allein nachdem 
wir alles mit der pelnlichſten Genauigkeit unterſucht hatten, war es uns unmöglich, 
den geringſten Betrug zu entdecken. Die Schriftzeichen ſchienen uns ebenſo mit dem 
Blatte verwachſen zu ſein wie die Rippen desſelben. 

„Ihre Stelle iſt nicht immer dieſelbe; man ſieht dieſelben bald an der Spitze, 
bald in der Mitte des Blattes, bald unten, bald ſeitwärts; die zarteſten Blätter 
zeigen das Schriftzeichen noch im Entfichen begriffen und halb gebildet. Die Rinde 
des Stammes und der Zweige, die faſt derjenigen der Platanen gleicht, iſt ebenfalls 
mit Schriftzeichen bedeckt. Löſt man ein Stück der alten Rinde ab, fo erblickt man 
auf der neuen die rudimentären Formen der Schriftzeichen, welche ſchon hervor 
zuſprießen beginnen, und, ſeltſamerweiſe, find letztere ziemlich häufig verſchleden 
von den darüber befindlichen der alten Rinde. Wir ſuchten überall, aber immer ver 
gebens, nach irgend einer Spur von Betrug; der Schweiß ftieg uns darüber auf die 
Stirne. Andere, die geſchickter fein mögen als wir, werden vielleicht genfigende Er- 
klärungen über dieſen ſonderbaren Baum geben können; was uns betrifft, ſo müſſen wir 
darauf verzichten. — „Der Baum der zehntauſend Bilder ſchien fehr alt zu fein, 
ſein Stamm, den drei Männer kaum umfaſſen konnten, iſt nicht höher als acht Fuß; die 
Sweige ragen nicht in die Höhe, ſondern breiten ſich fächerartig aus und find äußerſt 
dicht belaubt. Die Blätter bleiben immer grün; das rötliche Holz hat einen feinen, 
faſt zimmetartigen Geruch. Die Lamas ſagten uns, daß der Baum im Sommer 
große wunderſchöne Blüten treibe. Ebenfalls verſicherte man uns, daß der Baum 
ſonſt nirgendwo vorkäme, daß man in mehreren Lamaſereien der Tartarei und Tibets 
verſucht habe, ihn durch Samen oder Stecklinge zu verpflanzen, daß aber alle Ver · 
ſuche vergeblich geweſen ſeien. Der Baum fteht weit und breit in großer Verehrung. 
Die £amaferei von Kboun-Boum M eine berühmte buddhiſtiſche Akademie mit drei 
Fakultäten.“ 

Der Miſſionar Huc hat in feinem Buche nicht alles ſagen wollen, 
wahrſcheinlich weil das Berichtete ſchon unglaublich genug erſcheinen mußte. 
Mündlich teilte er dem Herrn Gougenot des Mouſſeaux !) fohgentes mit, 
was die Genauigkeit feiner Beobachtungen genugſam beweiſt f 

.. Ich kann Ihnen wiederholen, daß ich ihn (l’arbre Kounb - 
gut gefehen, vollkommen beobachtet habe. Jedes feiner ausgewachſenen 
entweder einen Buchſtaben oder einen religisſen Spruch (h in den 
Schriftzügen. Und diefe Schriftzüge find in ihrer Art von einer fo vol 
Schärfe, daß die typographiſchen Werfflätten von Didot nichts Reiner 
Öffnet die Blätter, welche das Wachstum aufzurollen im Begriffe iſt, ſo 
die Buchſtaben oder Wörter erſcheinen ſehen, welche dieſen in feiner 2 
Baum zu einem Wunderwerk machen.“ 

Auf und unter der Rinde beſchreibt er weiterhin dieſelbe Er 
ebenſo die Derfchiedenheit aller Schriftzüge und Worte. — Bier 
die abendländiſche kritiſche Wiſſenſchaft vor einem okkultiſtiſchen 
deſſen Cöſung mehr wert fein dürfte, als ſämtliche Höhen und Ter 
meſſungen, die man bisher in Tibet angeſtellt hat. (Schl 


) Le Magie auz XIXe siècle, pg. 112—113. 


Eine möglihß alfeltige Unterfuhung und Erörterung aberflunlicher Charfachen und Fragen 
iA der Zmed dleſer Feliſchrift. Der Herausgeber übernimmt felne Detentwortung für bie 


ansgelprochenen Anflchten, lowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der eln 
zelnen Artikel und fonfligen Mittellungen haben das von ihnen Votgebrachte ſelbſi zu berireten. 
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würde feine letzte Pilgerfahrt fein. Was ich aus dieſen merk; 

9) würdigen Aufzeichnungen — die in einem Gemiſch von Tamil, 
der ſüdindiſchen Sprache, und Mahratha geſchrieben find — habe über ⸗ 
ſetzen können, beweiſt, daß er ſchon viele Pilgerfahrten nach den heiligen 
Orten Indiens unternommen hatte, ich weiß jedoch nicht, ob er darin 
lediglich eigenem Antriebe oder gegebenen Weiſungen folgte. Wäre er 
ein bloß in gewöhnlicher Weiſe religiöfer Hindu, fo ließe ſich vermuten, 
daß er jene Pilgerfahrten zu dem Swecke unternommen habe, ſich Ver⸗ 
dienſte zu erwerben; doch da er ſchon lange auch die bilderreichen Feſſeln 
der Deden muß abgeſtreift haben, fo find Grund und Sweck jener Neiſen 
nicht erſichtlich. Obgleich ich, wie Sie wiſſen, ſchon ſeit längerer Seit 
im Befite dieſer Papiere bin, ſchien mir die Seit bis jetzt noch nicht ge- 
kommen, fie zu veröffentlichen. Als ich fie erhielt, war er ſchon lange 
aus dieſem unruhigen geſchäftigen Treiben zu dem noch weit größeren 
Wirkungsfelde emporgeſtiegen, nun aber gebe ich Ihnen volle Freiheit, 
dieſen fragmentariſchen Bericht ohne Beſchreibung der Perſönlichkeit zu 
veröffentlichen. Solche Leute lieben es, wie Sie wiſſen, nicht, ſich zur Schau 
geftellt zu ſehen; denn als wirkliche Jünger der geheimen Brüderfchaft 
bekennen ſie ſich nie als ſolche. Das Folgende ſind ſeine Aufzeichnungen: 

J * 

See. . Zweimal ſchon ſah ich dieſe ſchweigenden Tempel an 

1 uh den Fluten des heiligen Ganges. Sie haben ſich nicht ver: 


® war Dezember, als er nach Benäres kam, in der Hoffnung, dies 


*) Die einleitenden Worte find von dem Einſender dieſes Manuſkriptes hinzu · 
igt, der das Gemiſch der Sprache des Originals von indiſchen Vernakular Sprachen 
ͤächſt ins Engliſche übertragen hat. Dieſe Überfegung erſchien im 1 Bande des 
th“ (New Horf, P. O. Box 2659). Deſſen Herausgeber ſchreibt uns: „Das Manu: 
tif in meinen Händen, aber man könnte dasſelbe eigentlich mehr eine Selbft- 
raphie als ein Tagebuch nennen; das hier Mitgeteilte IR nur ein kleiner Teil 
Ganzen. Es iſt durchaus keine Dichtung, ſondern volle Wahrheit; auch kann 
die berichteten Erlebniſſe nicht als bloß „ſubjektive“ bezeichnen. Objektiv waren 
aindefens in fo fern, als fie fi dem finnlichen Bewußtſein gerade fo darſtellten, 
alle andern beleuchteten Gegenſtände geſehen und die geſprochenen Worte gehört 
en. Einige dieſer Erfahrungen waren allerdings im Weſentlichen das, was 

gewöhnlich ſubjeftiv nennt; nichtsdeſtoweniger find fle wahr, und das Berichtete 
ah wirklich.“ (Der kherausgeber.) 


42 Sphing XI, 61. — Januar 1891, 


ändert, aber welche Wandlungen haben fich in mir vollzogen! Und doch, 
ſo iſts nicht, denn das „Ich“ wird nicht verwandelt, nur der Schleier, 
der es umſchließt, entſchwindet mehr und mehr, oder aber, faltet enger 
ſich und dichter, die Weſenheit verbergend .. 

Sieben Monate find es, feit ich gewürdigt ward, Kunäla zu folgen. 
So oft ich vorher ihn zu ſehen kam, trieb mich ein unabwendbares Ge⸗ 
ſchick zurück. Es war Karma, das gerechte Geſetz, was gegen den Willen 
uns zwingt, das mich gehindert. Hätte in jener Zeit mein Entſchluß ge- 
wankt, und wäre ich zurückgekehrt zum Schauplatz des gewöhnlichen Lebens, 
das mir damals fchon fo weit entſchwunden war, fo wäre mein Schickſal 
in dieſer Verkörperung beſiegelt geweſen, und er hätte geſchwiegen! 
Warum 7 Glücklich war ich, zu wiſſen, daß jenes Schweigen ſeinerſeits 
nicht mangelnde Teilnahme an meinem Schickſal würde bekundet haben, 
ſondern, daß wiederum nur Karma ſein Eingreifen verhindert hätte. 
Bald nachdem ich ihn zum erſtenmal gefehen, fühlte ich, fein äußerer 
Schein verkünde nicht ſein wahres Weſen. Dies Empfinden erſtarkte bald 
zu fo mächtiger Überzeugung, daß einigemale der Gedanken mich erfaßte, 
ihm zu Füßen zu fallen und ihn anzuflehen, er möge ſich mir offenbaren. 
Doch ich erwog, daß dies nutzlos fei;. ich wußte wohl, daß mein Weſen 
noch nicht geläutert und nicht würdig ſei, mit ſolchem Geheimniſſe be- 
traut zu werden; und daß auch, wenn ich ſchwiege, er ſelbſt ſich mir 
enthüllen würde, ſobald er mich würdig befände. Ich dachte, er müſſe 
ein großer Hindu ⸗Meiſter fein, der dieſe täuſchende Geſtalt [gewählt. 
Doch hier bot ſich eine Schwierigkeit: ich wußte, daß er Briefe von 
mehreren Verwandten aus verſchiedenen Gegenden empfing; er hätte alſo 
denfelben Schein überall bewahren müſſen, denn einige dieſer Verwandten 
lebten in andern Ländern und er ſelbſt war auch ſchon dort geweſen. 
Verſchiedene Erklärungsweiſen drangen ſich mir auf. .. Aber mein ur⸗ 
ſprünglicher Eindruck von Kunäla — er ſei ein großer indiſcher Meiſter — 
hat mich nicht betrogen. Ich ſprach mit ihm darüber fortwährend ſeit 
— —, obgleich ich fürchte, daß ich „ihrer Geſellſchaft“ noch nicht würdig 
bin und vielleicht es auch in dieſem Teben noch nicht werde. Meine 
Sehnſucht hat mich immer dahin gezogen, denn ich dachte immer daran, 
dieſe Welt zu verlaſſen, um mich in der Einſamkeit ganz der Myſti⸗ 
widmen. Gft ſprach ich Kunäla von dieſer meiner Abſicht, mich g 
dieſer Weisheit hinzugeben, welche allein den Menſchen in dieſer D 
glücklich machen kann. Doch er frug mich dann, was ich „do 
allein zu thun gedenke 7 Er ſagte, daß anſtatt mein Siel zu erreid 
ich möglicherweiſe den Verſtand verlieren könne, wenn ich mich allein 
der Haide und im Walde ohne Führer fände. Ich ſei thöricht, zu glaul 
ich würde einem Adepten begegnen, wenn ich dorthin wanderte. W⸗ 
ich wirklich mein Ziel erreichen, fo ſollte ich an der großen Geiſte⸗ 
wegung mit arbeiten, durch welche ich ſchon mit ſo vielen guten Men! 
zuſammengetroffen ſei und auch ihn kennen gelernt habe. Wenn 
die höheren Meiſter mit mir zufrieden wären, würden ſie ſelbſt mich 
dieſem unruhigen Leben zu ſich beſcheiden und im Stillen belehren. 
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ich dann aber doch thöricht genug, ihn wiederholt bat, mir die Namen 
und den Aufenthalt ſolcher Meifter zu nennen, gab er ſchließlich mir zur 
Antwort: „Einer unſerer Brüder hat mir gefagt, daß bei deinem 
fortwährenden Drängen es beſſer ſei, dir ein für allemal zu ſagen, 
daß ich nicht befugt bin, dir irgend welchen Aufſchluß über ſie zu geben. 
Doch wenn du hin und wieder bei den Hindus, die du ſiehſt, herumfragſt, 
ob ihnen hierüber etwas bekannt ſei, ſo kannſt du von ihnen vielleicht 
etwas erfahren, und einer der Meiſter mag auch deinen Weg kreuzen, 
ohne daß du ihn kennſt und dir raten, was du zu thun haſt.“ 

Dies waren für mich Befehle. Ich wußte, daß ich warten müſſe; 
und doch fühlte ich wohl, daß allein durch Kunäla mein Wunſch ſich 
erfüllen würde 

Ich fragte nun einige meiner Landsleute darüber und einer von 
ihnen ſagte, er hätte wohl zwei oder drei ſolche Männer geſehen, doch 
ſeien fie nach feiner Meinung noch nicht ganz das gewefen, was er unter 
„Nadja Nogis“ ſich vorſtelle; er hatte auch von einem Mann gehört, 
der einige Male in Benäres erſchienen ſei, es wiſſe aber niemand, wo 
er lebe. Dies Sehlfchlagen meiner Hoffnungen war bitter für mich, doch 
verließ mich nie die feſte Überzeugung, daß wahre Meiſter in Indien 
leben und auch heute noch unter uns zu finden find. Ohne Sweifel leben 
ſolche auch in andern Begenden, denn warum wäre fonft Kunäla dort 
geweſen d 

. Infolge eines Briefes von Dichnurama hörte ich, daß ein 
gewiſſer x) in Benäres lebte und daß Swamidji K. ihn kenne. Doch 
konnte ich aus gewiſſen Gründen mich nicht unmittelbar an Swamidji K. 
wenden, und als ich ihn fpäter fragte, ob er X. kenne, antwortete er: 
„Wenn es einen ſolchen Menſchen auch giebt, ſo iſt er hier wenigſtens 
nicht bekannt.“ 

Auf ſolche ausweichende Weiſe antwortete er mir verſchiedene Male 
und ich ſah wohl ein, daß alle Erwartungen meiner Reife nach Benäres 
£uftichlöffer bleiben würden. Mir blieb nur der CTroſt übrig, daß ich 
einen Teil meiner Aufgabe hierbei erfülle. 

Neulich kam Nilakant plötzlich hier an ns ich traf ihn zuſammen 
mit Swamidji K. Plöplich erwähnte K. zu meiner Überraſchung X., in. 

zeagte, er kenne ihn gut und beſuche ihn öfters, und bot uns 
an, uns dorthin zu bringen. Doch gerade als wir uns auf den 
achten, kam ein engliſcher Offizier, welcher Kunäla früher einmal 
Dienſt erwieſen. Er hatte auch irgendwie von X. gehört, und es 
hm geſtattet, uns zu begleiten. So find die Derwidelungen des 
Die europäiſche Bildung dieſes Offiziers verhinderte ihn, ſich 
ere Anſchauungen hineinzudenken und dies machte den Erfolg 
Beſuches fehr zweifelhaft. Bei dieſer Zuſammenkunft mit X, 
ich daher auch ſo gut wie nichts erreichen, und fo verabſchiedeten 
wieder. 
Ich finde es unmöglich, dieſen Namen zu entziffern; es ſcheinen fremde 
chen zu fein. (Der Einſender.) 
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Tags darauf kam K. uns zu beſuchen. Er ſpricht von ſich nie 
anders als: „dieſer Leib“. 

Geſtern begleitete ich Kunäla, und wir beſichtigten die großen, 
wunderbaren Tempel aus der Seit unſerer Vorfahren. Einige zerfallen 
in Ruinen, andere weiſen nur die Spuren der Seit, die über fie dahin⸗ 
gegangen. Welch ein Unterſchied war es doch für mein Verſtändnis 
dieſer Bauwerke, jetzt, da Kunäla mich auf die Bedeutungen ihrer Einzel 
heiten hinwies, die mir vorher nie auffielen, gegen den Eindruck, den ich 
von ihnen bei meiner erſten Pilgerfahrt empfing, die ich vor vielen 
Jahren in Begleitung meines Vaters unternommen! 

* 

Ein großer Teil des Manuſkriptes iſt hier, obgleich in denſelben 
Sprachzeichen geſchrieben, doch in eigener Weiſe verändert, wohl um 
dem Derfaffer einige für ihn allein verſtändliche Anhaltspunkte zu geben. 
Mit einiger Mühe ließe ſich auch dieſer Abſchnitt entziffern, doch muß 
ich ſeinen Wunſch, die ſo veränderten Stellen nicht der Öffentlichkeit 
preiszugeben, achten. Ich will mich daher begnügen, auszugsweiſe davon 
fo viel mitzuteilen, als ich glaube, daß ohne Mißbrauch des Vertrauens 
gefchehen kann. 

Es ſcheint, daß er ſchon öfters die heilige Stadt Benüres aufgeſucht, 
die damals ihm nur als ein Wallfahrtsort der Andacht erſchien. Er er⸗ 
blickte dann auch in jener Seit in den genannten Bauwerken nichts weiter 
als Tempel. Doch nun belehrte ihn Kunäla, der ganze Aufbau eines 
jeden wirklich alten Denkmals ſei alſo angeordnet, daß die Symbole der 
urälteſten Offenbarungen in den unwandelbaren Steinen ſich ausdrückten. 
— Dieſe Tempel wurden zu einer Seit erbaut, da niemand an die Mög⸗ 
lichkeit eines Zeitalters dachte, in welchem den Dölkern die damals all ⸗ 
bekannten Wahrheiten abhandengekommen ſein würden; damals lebten 
viele Meiſter, die den herrſchenden Hlaſſen, wie dem Volke wohl bekannt 
waren. Noch hatte fie fein unerbittliches Geſchick in die Einſamkeit fern 
von aller Kultur gedrängt, ſondern ſie lebten in den Tempeln und übten, 
ohne materielle Macht zu entfalten, einen geiſtigen Einfluß aus, der viel 
gewaltiger war, als je ein Herricher ihn erlangt hat. Sie wüßten, daß 
ein dunkeles Seitalter hereinbrechen würde, unter deſſen Scha! die 
Menſchheit fogar die Erinnerung verlieren würde, daß Meiſter j 
und andere höhere Lehren früher beſtanden hätten, als jene nu 
auf das, materielle Recht von Mein und Dein begründeten. 
Pergament oder irgend ein animaliſcher Stoff war zu ſehr der Ser 
ausgeſetzt, um zur Aufzeichnung dieſer Überlieferungen dienen zu . 

Stein hingegen überdauert in einem milden Klima viele Jahrhı 
Es ließen daher einige dieſer Meiſter, die zugleich Könige waren 
Tempel in Derhältniffen, Formen und ſymboliſcher Ausſchmückung e 
aus welchen die kommenden Geſchlechter die Lehren entziffern kön 


1) Diefe ſymboliſche Bedeutung in Denkmalen und Tempeln findet ſie 
Egypten, in den Pyramiden ꝛc., ebenſo in den mittelalterlichen Domen, it 
beſonders alchymiſtiſche Kehren zum Ausdruck kamen. Dies erwähnt u. 
Hugo in „Notre Dame de Paris“ liv. V, Chap. 1 u. 2. (Der Über 
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Hierin lag große Weisheit; denn dieſe Überlieferung in den Schriftzeichen 
der damaligen Sprache in Stein zu hauen, hätte dem gewollten Zwecke 
nicht genügt, da die Sprachen ſich ändern, und eine ähnliche Verwirrung 
würde daraus entflanden fein, wie in betreff der Hieroglyphen Egyptens; 
ein eigener Stein, der den Schlüſſel dargeſtellt hätte, konnte verloren 
gehen oder ebenfalls unverſtändlich werden. Doch Symbole ſind in der 
Natur begründet und darum unſterblich klar, weil die ihnen zu Grunde 
liegenden Ideen, trotz des Unterſchiedes der herrſchenden Sprache, ſich 
nicht verändern. Man ſprach damals — wie Kunäla ihm mitteilte — 
nicht Sanſkrit, ſondern eine viel ältere, jetzt faſt vollſtändig aus der Welt 
geſchwundene Sprache. 

Kundla erwähnte auch eines ſonderbaren Bauwerkes, welches noch 
heute ſichtbar, in einem anderen Teil Indiens vor vielen Jahren erbaut 
worden. In dieſem zeige ſich der Unterſchied eines gedankenloſen von 
einem ſymboliſch durchdachten Baue. Dieſen Tempel hatté ein CTſchan⸗ 
dala!} erbaut, den ein Glücksfall bereichert hatte. Sterndeuter hatten 
dem dortigen Rajah 2) gefagt, er müſſe infolge eingetretener Konflella- 
tionen eine ungeheure Summe Geldes dem erſten Menſchen geben, welchen 
er am nächſten Morgen erblicken würde, indem fie ſelbſt vorhatten, fich 
früh dem König zu zeigen. Tags darauf erhob ſich der Rajah zu un ⸗ 
gewöhnlich zeitiger Stunde, ſchaute zum Fenſter hinaus und erblickte dieſen 
Tſchandala. Augenblicklich verſammelte er feinen Nat, rief die Stern 
deuter und den armen Straßenkehrer und beſchenkte ihn mit einer Unſumme 
Geldes. Mit dieſem Gelde erbaute der CTſchandala einen Tempel aus 
Granit, mit ungeheuern monolitiſchen Ketten, welche von deſſen 4 Ecken 
herabhängen. Die einzige Bedeutung, die das Bauwerk ausdrückte, war: 
der Wechſel in den Verkettungen des Schickſals, von der Armut bis zum 
höchſten Reichtum in derſelben niederen Kaſte zu gelangen. 

Außer dieſem aus jener Begebenheit entſpringenden Gedanken drückt 
der Tempel garnichts aus. Die Symbole der alten Bauwerke hingegen, 
ſeien fie nun in Stein gehauen, oder durch das in der Zuſammenfügung 
beachtete Verhältnis ausgedrückt, beziehen ſich auf keine Erinnerung oder 

s eines geſchehenen Ereigniſſes; fie verkünden nicht allein Cehren 
2 Weltentſtehung, die Natur und das All, ſondern auch die Ge⸗ 
körperlichen wie geiſtigen Lebens im Menſchen. Dies in Kürze 
galt der von Hunala ihm gegebenen Aufſchlüſſe. Dieſelben find 
mit veränderten Seichen niedergeſchriebenen Abſchnitt des Manu⸗ 
enthalten. — Das Tagebuch fährt dann weiter fort: 
. „Während Kunäla und K. geſtern, gleich nach Sonnen: 
ng mit einander ſprachen, ſchien Kunäla plötzlich in eine Art von 
ig zu kommen, und etwa 10 Minuten fpäter fiel eine große 
Nalven-Blüten von der Decke auf uns nieder. 
muß nun nach — gehen und ſeine Aufträge ausführen. Meine 


in Mann aus einer der nlederſten Kaften Indiens. Ein ſolches Gebände 
tzt zu Bidjapur in Indien zu fehen. (Der Einfender.) 
‚ärften, Herrſcher. 


Pd 
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Aufgabe iſt mir klar, aber wer weiß, ob ich dieſelbe recht erfüllen werde! 
. . . . Als ich dort meine Arbeit gethan und mich hierher zurückzukehren an- 
ſchickte, begegnete mir ein wandernder Fakir und bat mich, ihm den beſten 
Weg nach Karli zu zeigen; ich wies ihn zurecht. Er ſtellte nun einige 
Fragen an mich, aus welchen hervorzugehen ſchien, daß er um mein 
Geſchäft dort wiſſe. Auch ſein Blick war bedeutſam, und einige ſeiner 
Fragen ſchienen Dinge zu betreffen, welche Kundla mir unter Gebot des 
Schweigens mitgeteilt. Die Fragen waren nicht geradezu geſtellt, doch 
betrafen ſie jene Eröffnungen, ſo daß, wäre ich nicht auf meiner Hut 
geweſen, ich leicht zu viel hätte ſagen können. Er verließ mich darauf 
mit den Worten: „Ihr kennt mich nicht, aber wir mögen uns wohl 
wiederfehen”. .. . - 

Ich kehrte vergangene Nacht zurück, fand aber nur X., dem ich 
meine Begegnung mit dem Fakir erzählte. Er ſagte: „Es war niemand 
anders als Kunäla ſelbſt, der dich um dieſe Dinge fragte, indem er fich 
des Körpers dieſes Fakirs bediente, und wenn du den Fakir wiederſiehſt, 
wird er dich nicht kennen, und auch nicht imſtande ſein, jene Fragen zu 
wiederholen. Kunäla — der dies öfter thut — hatte zu feinem Swecke 
für dieſe Zeit von dem Hörper des Fakirs Beſitz ergriffen.“ 

Ich fragte ihn nun, ob in dieſem Falle Kunäla wirklich in den 
Körper des Fakirs hineingegangen, da es mir widerſtrebt, ſolche Fragen 
an Kunäla ſelbſt zu ſtellen. X. antwortete mir, daß wenn ich meinte, 
ob Kunäla wirklich mit feiner ganzen Perſönlichkeit in die Perſon des 
Fakirs eingetreten ſei, die Antwort nein fein müffe, denn Kunala habe 
ſich nur der Sinne des Fakirs bemächtigt, ſein eigenes Wollen und Wiſſen 
an Stelle der des Fakirs geſetzt. Daraus überließ er mir ſelbſt meine 
weiteren Schlüſſe zu ziehen 

Geſtern war ich ſo glücklich, über die Art und Weiſe in einen 
leeren Körper einzutreten oder einen ſchon bewohnten zu gebrauchen, be 
lehrt zu werden. In beiden Fällen fand ich, daß der Vorgang im 
Weſentlichen derſelbe; es wurde mir auch mitgeteilt, daß ein Bhut !) ge 
nau denſelben Weg geht, wenn er Beſitz vom Körper oder deſſen Sinnen 
nimmt; wie 3. B. bei vielen jener unglücklichen beſeſſenen Frauen 
Gegner. Manchmal ergreift der Bhut auch nur einen Teil des? 

3. B. einen Arm oder eine Hand; dies geſchieht, indem jener 
Gehirns, dem der Arm oder die Hand entſpricht, d. B. mit dem 
Suſammenhang fleht, beeinflußt wird; das nämliche geſchieht 
Sunge und den andern Sprachorganen. Niemand anderem als 
hätte ich geſtattet, mit meinem Hörper den Derfuch zu machen; 
fühlte mich ganz ficher und war überzeugt, daß er mich nicht c 
denſelben zurückkehren laſſen, ſondern auch keinem anderen Weſen 


) Das einen Beſeſſenen regierende oder beeinflußende Weſen. 
Glauben der Eindu find dies die aſtralen Überbleibſel von verſtorbenen 
etwa die noch Bewußtſein befigenden Aftralfärper, deren der Geiſt ſich 
nach entledigt. 
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oder Bandharbal) erlauben würde, in denfelben nach ihm einzudringen. 
Wir gingen nach —, und er Ich hatte das Gefühl, daß ich 
plötzlich in Freiheit getreten; er ſtand neben mir, und zuerſt glaubte ich, 
er hätte kaum begonnen. Aber er wies meinen Blick nach der Matte 
hin, und da ſah ich meinen eigenen Körper, anſcheinend bewußtlos hin ⸗ 
geſtreckt. Während ich hin blickte öffnete mein Körper die Augen 
und ſtand auf. Dann aber zeigte er ſich als ein weit edleres Weſen als 
ich ſelbſt, denn Kunälas befeelende Kraft bewegte und regierte ihn nun. 
Ringsumher — wohl durch jene magnetiſchen Einflüſſe angezogen — 
ſchwebten und bewegten ſich aſtrale Gebilde, die umſonſt verſuchten, ihm 
ins Ohr zu flüſtern, oder auf ſolchem Wege in den Körper einzudringen. 
Doch umſonſt! fie ſchienen durch Kunälas Aura oder Ausſtrahlung alle 
zurückgedrängt zu werden. Als ich mich nun nach Kunäla ſelbſt um: 
wandte, und ihn im Suſtande von Samädhi?) zu finden erwartete, ſah 
ich ihn lächeln, als wäre keine, oder höchſtens ein Teil feiner Kraft ihm 
entſtröm m Im nächſten Augenblick war ich wieder ich ſelbſt, die 
Matte fühlte ſich kühl unter mir an, die Bhuts waren verſchwunden und 
Kunäla hieß mich aäufſtehen. 

Er befahl mir, in die Berge des — zu gehen, wo die — und — 
gewöhnlich fich aufhalten; er fagte, daß, wenn ich auch das erſte Mal 
niemand ſehen würde, doch der Magnetismus des Orts, an dem fie leben, 
mir ſehr helfen würde. Sie bleiben ſelten an einem Orte; doch kommen 
fie alle an beſtimmten Tagen des Jahres wieder zuſammen, in einer ge 
wiſſen Gegend bei Bhadrinath im nördlichen Indien. Er bedeutete mir, 
daß, weil die Söhne Indiens immer verkehrter werden, jene Meiſter nach 
und nach ſich immer mehr gegen Norden, nach den Bergen des Himälaya 
zu, verzogen haben. — (Fortſetzung folgt.) 


) Naturgeiſter oder Elementarweſen. 
) Innerſtes Bewußtſein bei äußerer Bewußtloſigkeit. 


iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Beransgeber übernimmt Peine Verantwortung füt die 
ausgefprocdhenen Unſichten, ſowelt ſle nicht von Ihm untrrzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 


zelnen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von Ihnen Vorgrbrachte ſelbſt zu vertreten. 5 


4 Hierners Ülchfographien. 
Do 
Dr. Hubbe. Scheiden. 
7 


bisher nicht veröffentlichten Gedichten, die von Kerners gemütvollem 
Humor überfließen, und noch dazu voll von Bildern, die von 
Kerner ſelbſt herrühren — das iſt ein litterariſches Ereignis, wie die 
Welt es ſich nicht träumen ließ. Dies aber liegt uns thatſächlich vor in 
einem wunderhübſch ausgeftatteten Großoktav-⸗Bande, „Kleffographien 
von Juſtinus Kerner. Mit Illuſtrationen nach den Vorlagen des 
Verfaſſers.“ Das Derdienſt, dieſe Binterlaffenfchaft Kerners an das 
Tageslicht der Gffentlichkeit gebracht zu haben, hat ſich die Deutſche 
Verlagsanſtalt in Stuttgart erworben.!) 

Uns war das Dorhandenfein dieſes Schatzes ſchon feit Jahren be ⸗ 
kannt; aber die Seit für feine Hebung war bisher noch nicht gekommen. 
Wir wollen jedoch nicht unterlaffen, bei dieſer Gelegenheit unſere Leſer 
darauf aufmerkſam zu machen, daß das Kernerhaus in Weinsberg noch 
manche ſolcher höchſt originellen Merkwürdigkeiten birgt. Daſelbſt be⸗ 
wahrt auch der Sohn von Juſtinus Kerner, Hofrat Dr. med. Cheobald 
Kerner, jetzt ein Siebziger an Lebensjahren, das Original des uns hier 
vorliegenden Buches auf mit noch vielerlei anderen geſchichtlich intereſſanten 
Raritäten, Erinnerungen an die „Seherin von Prevorft”, die zwei Jahre 
in dieſem feinem elterlichen Kaufe wohnte, und an viele andere berühmte 
Beſucher desſelben. Das Kernerhaus iſt faſt ein kleines Muſeur⸗ 
nennen; und wen immer von unſern Leſern fein Weg in jene ſchwä 
Gegend führt, der ſollte nicht verſäumen, dieſes Haus am Suf 
Weinsberger Weibertreu und das liebenswürdige Ehepaar, das 
wohnt, zu beſuchen. 

Juſtinus Kerner befchreibt in der Vorrede zu unſerm Buche 
Februar 1857, wie dieſe „Klekſographien“ entſtanden. Seine zunehm 
Erblindung ließ ihn oft unbemerkt Tintenkleckſe auf ſeine Briefe ma 
die, wenn fie dem Falze des Papieres nahe waren, beim Zuſammenkla 
und »drüden desſelben in den Falz hineinliefen und beim Wiedere 
des Blattes dem erſtaunten Beſchauer ein wie plötzlich hingezau' 
ſymmetriſches Bild darboten. Dies brachte ihn auf den Ged. 


N noch ungedrudtes Buch von Juſtinus Kerner, ein Band von 


) Das Buch iſt nur originell gebunden zu haben, und zwar für den ga 
glaublich billigen Preis von 5 Mark. 


Aus Iußinus Kerners Klihſographieu. 
* 


Eine Geiſtin iſt dies, die im Leben einſt ganz 
Einzig gelebt hat für Spiel und für Tanz; 
Sie hatte kein Herz, hat auch keines gekannt 
Als das Herz auf der Karte, Coeur-As benannt. 
In den Spiel-, in den Tanzſaal, — in den Betſaal doch nie 
Trugen die luftigen Füße ſie. 
Nach dem Tode ein Luftgeiſt, in Lüften ſtumm 
Wirbelt ſie ohne Tänzer herum; 
Sie wirbelt im Regen, ſie wirbelt im Schnee, 
Oft hört man im Sturmwind ſie rufen, „Weh! weh!“ 
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ſich mit der abſichtlichen Herſtellung ſolcher Tintenbilder ſcherzhaft die Zeit 
zu vertreiben. Dazu bemerkt er: 

Das Menſchenbild wie das Tierbild tritt da in den verſchledenſten Geſtalten 
aus dieſen Kleckſe hervor, beſonders ſehr häufig das Gerippe des Menſchen. 
Bemerkt muß werden, daß man nie das, was man möchte, hervorbringen kann, 
und daß oft das Gegenteil von dem entſteht, was man erwartete. 

Es kamen alſo auch dieſe hier gegebenen ſogenannten Hadesbilder nicht durch 
meinen Willen und durch meine Kraft hervor, ich bin der Feichenkunſt ganz unfähig, 
ſondern ſie kamen auf jene oben beſchriebene Weiſe allein durch Tintenkleckſe zu 
„Cage und erforderten oft gar keine, oft nur unerhebliche Nachhilfe durch einige Feder · 
ſtriche, oder durch künſtliche Nachzeichnung von Geſichtern. 

Die „Hadesbilder“ füllen den Hauptteil des Buches (5. 11—58); 
demſelben voran ſtehen einige einleitende Scherze in Bildern und Verſen; 
als Schluß folgen einige „Höllenbilder“ und ein Blatt voll „trefflicher 
Nachtſchmetterlinge“. Die Gedichte, welche Kerner zu all dieſen Bildern 
ſchrieb, ſprudeln köſtlichen Humor und entbehren doch ‚hie des fittlich 
ernten Aintergrundes, ohne je dem Leſer eine Moralpredigt aufzudrängen. 
Das Ganze bleibt ein prächtiger Spaß und die milde Perſiflage land. 
läufiger Vorſtellung vom Suſtande nach dem Tode wird dem Dichter 
niemand übel nehmen. Im übrigen genügt für unſere warme Empfehlung 
dieſes Buches der Hinweis, daß die Derfe ganz den Genius Kerners aus ; 
prägen. EKeider geſtaltet unſer Raum nicht, die größeren und beſten unter 
dieſen Gedichten und Bildern hier wieder zu geben. Sur annähernden 
Veranſchaulichung deſſen aber, was der Eefer zu erwarten hat, geben wir 
in dieſem Hefte auf Seite 17 und 49 zwei beliebig unter den kleineren 
Sachen ausgewählte Beiſpiele und werden einige weitere auch noch in 
unſerm nächſten Hefte bringen. Unter unſere Abbildung auf Seite 17 
hat Kerner folgenden Ders geſetzt: 

Den Hadesbildern noch zuvor 
Erhoben aus der Tinte Macht 
(Mein Herz hat nicht an ſie gedacht) 
Die Lodesboten ſich empor. 

Sum Schluffe wollen wir hier noch das ernſte Einleituagsgedicht 
herſetzen, welches Kerner dieſem Buche vorangeſtellt hat: 


Memento mori. 


Jedweder trägt in ſich den Tod. Aus hartem Kieſelſteine if 
Wenn's draußen noch fo gleißt und lacht, Zu wecken ird'ſchen Feuers Gl 
Heut wandelſt du im Morgenrot O Menſchl wenn noch fo hart 
Und morgen in der Schatten Nacht. In dir ein Funke Gottes ruht. 
Was klammerſt du dich alſo feſt, Doch wie aus hartem Steine n 
O Nenfdy, an dieſe Welt, den Traum? | Durch harten Schlag der Funk 
Laß ab! laß ab! eh' fie dich läßt, Erfordert's Kampf mit der N 


Oft fällt die Frucht unreif vom Baum. Bis aus ihr bricht das Gotte: 
Auf auf! ruf auf den Geiſt, der tief Drum ringe, ſchaffe, bis der d 


Als wie in eines Herkers Nacht Chut's auch dem Flelſche weh 
Schon längſt in deinem Innern ſchlief,, Sich aus der Nacht zum Licht: 
Auf daß er dir zum Heil erwacht. ı Und unter ihm die Schlacke li 


— 
— 


* 


Eine möglicht allſeltige lInſerſuchung und Erörterung Aberfinn!ichen Thatſachen und Fragen 
IR der Zweck bieſer Heliſchrift. Der Herausgeber Abernimmt feine Verantwortung für dle 


ausgefprochenen Unſlchten, ſowell fle nicht von Im unterzelchnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artlfel and ſonſigen Miitellungen gaben das von Ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Einübung im Chriſtentum. 
Von 
Adolf gngelbach. 
3 


m die Mitte diefes Jahrhunderts lebte zu Kopenhagen der dänifche 
Myſtiker Sören Kierkegaard. Unterdeſſen Schriften, die auch in 
deutſcher Sprache erſchienen ſind, findet ſich auch eine unter dem 

Titel: „Einübung im Chriſtentum“ )), in welcher nach des Verfaſſers 
eigenen Worten die Forderung des Chriſtentums in ihrer ganzen Höhe 
dargeſtellt iſt. Darin widerſetzt er ſich der bloßen Verehrung des idealen 
Chriftus oder gar des hiſtoriſchen Chriſtus. Der Chriſtus iſt kein Ideal, 
ſondern lebendige Wirklichkeit, inſofern dieſe als Gleichzeitigkeit gefaßt 
wird, und darum flieht ihm Chriſtus außerhalb aller Geſchichte. Es iſt 
für ihn Gotteslengnung, die Gottheit Chriſti zu beweiſen, ebenſo wie fie 
in Abrede ſtellen zu wollen. Kierkegaard iſt weit entfernt, Religion nur 
für „Befriedigung eines religiöfen Bedürfniſſes“ zu halten, vielmehr knüpft 
er an die Betradttung des Lebens Jeſu das kategoriſche „Du ſollſt“ — 
toben. Weit entfernt von ſentimentaler allgemeiner Reli 
angt das Buch „Einübung im TChriſtentum“ — das iſt 
Dieſe Forderung darf nach Kierfegaards Worten weder ab- 
noch verſchwiegen werden. 

feiner Anſchauung wurde die Geſtalt Chriſti durch eine nichts⸗ 
gedankenlos ſchwärmeriſche, oder hiſtoriſch⸗geſchwätzige Darſtellung 
und iſt infolgedeſſen weder mehr die Geſtalt der Erniedrigung, 
Geſtalt der Herrlichkeit, fo daß fein wahrer Charakter gänzlich 
wurde, nämlich, daß er ein Seichen des Argerniſſes iſt. In 
ꝛſtalt wünſcht ihn Hierkegaard geſehen, und — daß wir uns dann 
cht ärgern, jenen Worten gemäß: „Selig iſt, wer ſich an mir 

ert.“ 
1800 Jahren lebte Chriſtus in ſeiner Erniedrigung und erſt 
Wiederkunft verändert er ſich in Herrlichkeit. Da er noch nicht 
e mmen iſt, fo iſt er beſtändig noch der Erniedrigte. Dieſer redet 
icht der erſtere, und er ſagt: „Kommet her zu mir Alle“. Man 


'sfegt von A. Barthold. Halle 1878, bei Julius Fricke. 
4* 
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kann aus der Geſchichte nichts über Chriſtus erfahren, da fie nur „Wiſſen“ 
überliefert; überhaupt kann man von ihm nichts wiſſen, vielmehr kann 
er nur geglaubt werden. Daß ſein Name ſeit 1800 Jahren der Welt 
verkündigt wird, daß der Suſtand der Welt ſo verändert wurde, daß 
nun alle behaupten, fie ſeien Chriften; beweiſt höchſtens, daß er ein großer 
Mann geweſen, aber daß er in dieſer Erniedrigung „Gott“ war, wie 
er ſelbſt von ſich ſagte, das geht über die Geſchichte hinaus, welche man 
gerade dazu gebrauchen wollte, um ſeine „Gottheit“ zu beweiſen, was 
lediglich Sache des Glaubens iſt. Die Folgen eines Lebens, welche die 
Geſchichte aufbewahrt, ſind aber nicht ſo wichtig, als jenes Leben ſelbſt. 
} Was man heutzutage an Chriſtus am meiften preift, iſt gerade das, 
worüber man am meiſten erbittert ſein würde, wenn man gleichzeitig 
mit ihm lebte. Man begnügt ſich, aus der Weltgeſchichte zu wiſſen, daß 
er der Große war, aber man bekümmert ſich im tieferen Sinne gar nicht 
darum, was er that; und noch viel weniger ſucht man ihm zu gleichen, 
obwohl er dieſe Forderung ſtellt. Man begnügt ſich, zu bewundern und 
iſt zu feig, um recht verſtehen zu wollen. Ja man ärgert ſich gerade 
darüber, daß derjenige, der ſich für „Gott“ ausgiebt, zu allerletzt ſich 
als ein ohnmächtiger Menſch erweiſt. Es iſt daher die größtmöglichfte 
Verwirrung, das Chriſtentum lehren zu wollen, anſtatt es zu leben, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Wahrheit kein Wiſſen, ſondern 
ein Sein iſt, weshalb auch Chriſtus auf die Frage des Pilatus ſchwieg; 
und weil dieſes Sein zugleich der Weg zum Leben iſt. 

Sich nicht zu ärgern iſt nur dann möglich, wenn man eine phan⸗ 
taſtiſche Vorſtellung von Chriſtus hat, wie das bei der Gegenwart der 
Fall iſt, oder wenn man nur bis zu einem gewiſſen Grad Chriſt ſein 
will, ſo auf heidniſch: ne quid nimis (nicht allzuſehr) oder — um von 
der Firma zu profitieren. Swar hat man auf die verſchiedenſte Weiſe 
die Kunft zu Hilfe genommen, um die Ehriftenheit dahin zu 
dem Chriſtentume doch einige Teilnahme zu erzeigen. Da ab 
nur ein Hilfsmittel iſt, fo erhalten wir höchſtens Bewunderer, 
Nachfolger. „Chriſtentum iſt Selbſtverleugnung und daraus e. 
£eiden“, meint Kierfegaard, in voller Übereinſtimmung mit aller 
Myſtikern; und er iſt der Anſicht, daß die Chriſtenheit, ohne es : 
das Chriſtentum abgeſchafft habe. Wenn etwas geſchehen folk 
man verſuchen, das Chriſtentum wieder in der Chriſtenheit einzı 


= 


zu Dee fer eee 


Eine möglicht aflfeitige Unterſuchung eng uͤberſinnlicher Chatſachen und Fragen Ifi 
der Zweck diefer Zeliſchrift. Der Herſlangeber übernimmt feine Oerantwortung far die aus- 


geſprochenen Anſſchten, fomwelt fle nicht von Ihm unterzelchnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbfl zu vertreten. 


Hürzere Bemerkungen. 


* 
Dien Henker unn Arad. 
Ein geſchichtlicher Fall von Telepathie 
wurde letzthin in dem „Budapesti Hirlap“ berichtet, welches wohl das 
meiſtgeleſene Blatt Ungarns iſt. Der betreffende Artikel war einer der 
Nachträge zu jener Artikelreihe, in welcher dieſes Blatt die Enthüllung 
des Denkmals der in Arad am 6. Oktober 1849 von der ſiegreichen 
öſterreichiſchen Regierung hingerichteten 15 ungariſchen Generale feierte. 
Er erſchien am 9. Oktober 1890 und trug den Titel: „Der Henker 
von Arad.“ Er beſchäftigte ſich mit der Perſönlichkeit dieſes Nach 
richters und erzählt folgendes Ereignis, das er dem Gebiete der Tele 
pathie zuweiſt. (Ich überſetze nun wörtlich:) 

„Das iſt fiher, daß es anfangs der fünfziger Jahre dem dunklen Manne ſchlecht 
ergangen fein muß, denn er geriet in ſolche Geldnot, daß er von Brünn nach Ungarn 
kam und mehrere Verwandte der Arader Blutzeugen aufſuchte und in ſie drang, etliche 
in feinem Beſitze verbliebene, von den Märtyrern hinterlaſſene Gegenſtände anzukaufen 
(gemäß dem damals noch geltenden „Henkerrechte“, das den Zenker zum Erben der 
fahrenden kjabe des Gerichteten machte). 

So kam es, daß der Henker Mayer auch nach Preßburg ging, wo die Nichte 
des Generals Lahner (eines der Märtyrer) wohnte. Der Henker wollte die Lafchen- 
uhr des Blutzeugen an die Dame verkaufen. Damals ereignete ſich ein ſonder ; 
barer Vorfall, deſſen Zeugen zum Teil noch jetzt leben, und welcher 
auf die rätfelhafte Erſcheinung der Telepathie hinweiſt. 

Eben als der Ejenfer in die Gaſſe bog. in der die Nichte Lahners wohnte, wurde 
die in ihrem Fimmer befindliche Dame plötzlich unwohl und von nervöſem Sittern 
befallen. Und als der Ejenker die Schwelle des Hauſes überſchritt, ſtürzte ſie bewußt 
los nieder. Ohnmächtig am Boden liegend, wurde fie von dem Stubenmädchen am 
getroffen, das einige Minuten fpäter hineineilte mit der Meldung, ein Unbekannter 
warte draußen im Vorzimmer, der mit der Gnädigen zu ſprechen wünſche. Nota 
bene, der Henker Mayer war in Preßburg völlig unbekannt. Die Uhr kaufte ihm 
dann der Mann der Nichte des Blutzeugen ab.“ L. Hermann. 

* 


Wehrfräums. 
or, etwa einem Jahre, während ich als Einjährig ⸗Freiwilliger in 
iſon S. diente, hatte ich in der Zeit von etwa ſechs Wochen 
ihrträume, welche ſich in eigentümlicher Weiſe immer innerhalb 
den beſtätigten; ich will von denſelben die zwei merkwürdigſten 
len: 
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Mein Kamerad P. war an der damals graffierenden Influenza er⸗ 
krankt. Wir fahen uns einige Tage nicht; in der Nacht des dritten Tages 
aber träumte mir: Ich komme den folgenden Morgen zur Kaferne und 
trete in die Stube 45; an einer mir genau erinnerlichen Stelle ſteht P. 
an ein Bett gelehnt, ziemlich bleich ausſehend. Ich fragte ihn, ob er 
nunmehr wieder zum Dienſt käme, worauf jener antwortete: „Nein, ich 
bin noch nicht ganz wohl, ich gehe nur einmal ins Revier, ich werde ja 
dann ſehen . . ..“ — nun folgten noch einige Worte, welche mir ent 
fallen ſind. 

Am genannten Morgen begebe ich mich in aller Eile — da ich 
mich verſpätet hatte — in die Kaferne und dachte natürlich an alles 

andere eher als an den Traum. Ich öffne die Thür zu Stube 45 — 
(ganz unbewußt, denn meine Seit war knapp und ich hatte dort gar 
nichts zu thun; die genannte Stube liegt in der erſten Stage, während 
ich mich ſonſt nur im Parterre aufzuhalten hatte,) — und erblicke an 
derſelben im Traum geſehenen Stelle Kamerad P. Aber erſt nachdem 
ich ihn befragt habe und er mir dieſelben obengenannten Worte erwidert 
hat, fällt mir ein, daß ich dies genau ſo geträumt habe. 

Die letzte und zugleich beſte derartige Wahrnehmung hatte ich etwa 
1% Tage ſpäter: Ich erwartete bereits ſeit einigen Tagen einen Brief 
von meiner Braut. So träumte mir: Ich ſitze am nächſten Mittag bei 
CTiſche, höre anklopfen, der Poſtbote tritt ein und legt mir einen ziemlich 
ſtarken Brief, der mit zwei Sehnpfennigmarken frankiert und hinten mit 
einem roten Siegel verſehen war, auf den Tiſch. Ich glaubte beſtimmt, 
es wäre der erwartete Brief, jedoch empfand ich bald das unbeſtimmte 
Gefühl, er ſei es nicht, und richtig fand ich beim Gffnen einen Bogen, 
beſchrieben von einer mir unbekannt ſcheinenden Hand, und, in dieſem 
liegend, zwei andere Bogen, auf welche ich mich ſehr genau entſinnen 
kann. Es war ein gelbliches, etwas geripptes Papier in Oktapformat, 
etwas zerknittert, ſehr eng und fein beſchrieben von einer Hand, welche 
ich als eine weibliche erkannte; die Überſchrift konnte ich nicht leſen, aber 
ganz beſtimmt erinnerte ich mich auf ein Wort, etwas links oberhalb der 
Mitte der erſten Seite, welches etwas klexig geſchrieben war, wie wenn 
in der Feder ein Härchen hängen bleibt. Am andern Morgen erinnerte 
ich mich ſofort an den Traum und ſah mit Spannung der Mittagszeit 
entgegen. — Ich ſaß beim Mittagsmahl in meinem Stübchen, als es an 
klopfte, der Briefbote eintrat und mir einen Brief auf den CTiſch legte, 
mit zwei Zehnpfennigmarken frankiert und hinten mit einem roten Siegel. 
Mein Erſtaunen wuchs aufs höchſte, als ich beim Öffnen die drei Brief, 
bogen (die zwei kleinen, etwas zerknitterten Bogen von gelblichem gerippten 
Papier) mit den genannten Handſchriften wieder erkannte, und ſofor' 
mir das klexig gefchriebene Wort auf der beſagten Stelle den 
Seite auf. Dieſe kleine engzeilige Handſchrift erkannte ich nun 
diejenige der Geliebten meines Freundes S.; er ſandte mir ei 
derſelben, um von mir Rat über einige Punkte zu erhalten. 

Den Brief bewahre ich noch auf; leider kann er als Bew 
für die Richtigkeit meines Berichtes nicht dienen. Ich füge 
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ich ähnliche Wahrnehmungen bisher nicht hatte. Sämtliche Notizen ſind 
genau der Wahrheit gemäß berichtet, was ich durch meine Namens: 
unterſchrift befräftige. 

Reußendorf, den 23. Novewber 1890. M. H.!) 


s 
Willkürliche Selenergir. 

Am 17. September d. J. fah ich gegen Abend von meinem Fenſter 
hinab auf die Straße, um mich in einer trüben Seelenſtimmung etwas 
zu zerſtreuen. Das Albergo, wo ich wohne, liegt in einer ſehr belebten 
Gegend, und trotz dem Menſchengewimmel unten mußte ich plötzlich ein 
junges Mädchen ins Auge faſſen, das im Geſpräch neben einer älteren Dame 
ging; dabei bemerkte ich ſogleich, daß von ihrem Gürtel herab eine goldene 
Uhr hing, und zwar nur mehr an einem Teil des Schnürchens; zugleich 
entging mir aber nicht, daß ein ſehr verdächtig ausfehender Menſch dicht 
hinter dem Mädchen ging, keine ihrer Bewegungen aus den Augen laſſend 
und zeitweiſe neben fie tretend, wo er feine Blicke dann auf die herab- 
hängende Uhr richtete. Es war mir ſchnell klar, daß er ſich derſelben 
bemächtigen wollte, beſonders weil er ſich dicht an die Damen drängte, 
wenn dieſelben vor einer Auslage ſtehen blieben. Eine große Sorge be 
mächtigte ſich meiner und ich wünſchte von ganzer Seele, dem Mädchen 
den Kummer dieſes Verluſtes erſparen zu können. Don dieſem Verlangen 
ganz durchdrungen und meine eigenen ſchweren Gedanken darüber ver ⸗ 
geſſend, hielt ich meine Augen feſt auf das Mädchen gerichtet mit dem 
infändigen Wunſche, fie möchte die Gefahr bemerken. Als fie direkt mir 
gegenüber unten vorbei gehen wollte, blieb ſie plötzlich ſtehen, ſah zu nur 
herauf und griff dann mit ſichtlichem Erſchrecken an die Stelle im Gürtel, 
wo gewöhnlich ihre Uhr ſteckte. Nun ſah fie das abgeriſſene Schnürchen, 
brachte die Uhr in Sicherheit, ſah nochmals ſehr erſtaunt herauf und ging 
raſch fort. Der ihr folgende Menſch hatte gleich mir ihr Beginnen be 
merkt, drehte ſich raſch mit einem Fluche um, nach der entgegengeſetzten 
Richtung eilend. 

Ich atmete erleichtert auf, obwohl es mir ſonderbar vorkam, daß in 
dieſem einfachen Falle ein Wunſch, worauf ſich momentan meine ganze 
Seelenkraft konzentrierte, eine ſolche Übertragungsfraft beſitzen könne. 

Görz, am 24. September 1890. B. M.!) 


* 
benfinnlich: Kauſalliäl. 
Ein Trauring. 

In der Eondoner Seitſchrift „Woman“ berichtet einer der meiſt⸗ 
beſuchten Juweliere des Weſtends wie folgt!): e 

„Dor fünf Jahren kam ein Brautpaar — er ſowohl wie fie allgemein befannt 
und angefehen in der hohen Geſellſchaft — und ſuchte in meinem Laden einen Trau ⸗ 
ring aus. Einen Monat ſpäter erſchien in der „Morning Post“ als CTagesneuigkeit 


) Die Namen der Einſender ſind uns in dieſen wie in allen andern Fällen ſtets 
bekannt. Anonyme Fuſendungen berückſichtigen wir nie und drucken auch das uns 
Sugehende nur dann ab, wenn wir die Einſender perſönlich kennen, oder doch uns 
von deren Aufrichtigkeit und Glaubhaftigkeit überzeugen. (Der Herausgeber.) 

9, „Light“ Nr. 512, London, 25. Oktober 1890, S. 513. 
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die Bemerkung, diefe Heirat werde nicht ſtattfinden; in derfelben Woche brachte auch 
der junge Mann den Ring zurück und tauſchte ihn für eine Bruſtnadel mit einer 
Perle ein. — Mehrere Jahre danach erſchien derſelbe junge Mann wieder in meinem 
Laden und verlangte, daß ihm Trauringe zur Auswahl vorgelegt würden. Während 
er damit beſchäftigt war, trat eben dieſelbe Dame herein, mit und für welche er den 
erſten Ring ausgeſucht hatte. Sie iſt jetzt verheiratet und hat drei Kinder; fie kam, 
um für ihren Gatten eine Bruſtnadel zu kaufen. Sie und er begrüßten einander 
hier in meinem Kaden offenbar zum erſtenmale wieder ſeit ihrer Verheiratung; fie 
half ihm darauf zum aweitenimal, feinen ran aus zuſuchen.“ H. S. 

* ! 


SOrlepathir mit Liebenden, 


Ein allgemein bekannt gewordener Fall ift als Nr. 50 in den 
Phantasms of the Living (I, 248) aus dem Life of Bishop Wilberforer 
(J, 397) berichtet. 

Der Biſchof war in Cuddesdon in ſeiner Bibliothek mit drei oder vier Perſonen 
feiner Kleriſei zuſammen, welche mit ihm an demfelben Tiſche ſchrieben. Der Biſchof 
erhob plötzlich feine Hand nach feinem Kopf und rief: „Ich bin ſicher, einem meiner 
Söhne ift etwas zugeſtoßen.“ Es kam nachher heraus, daß gerade um dieſe Zeit 
ſeinem älteſten Sohne, der zur See war, durch einen Unfall an Bord ſeines Schiffes 
ein Fuß ſchlimm zerquetſcht wurde. Der Biſchof verzeichnet dieſen Vorfall in einem 
an Fräulein TIoCl gerichteten Brief vom 4. März 1874 folgendermaßen: „Es if 
ſonderbar, daß ich zur Seit des Unfalls von einem niederdrückenden Bewußtſein 
derartig beherrſcht wurde, meinen Sohn Herbert müſſe irgend ein Übel befallen haben, 
daß ich am dritten Tag nach jenem 13. niederſchrieb, ich ſei ganz unfähig, den Ein ⸗ 
druck zu verſcheuchen, es müſſe ihm etwas zugeſtoßen ſein, und ſchrieb mir dieſes zur 
Erinnerung auf.“ 

Swei andere Fälle verwandter Art finden ſich als Nrn. 54 und 57 
in den Phantasnıs 10. (I, 255 und 256 f.) von Frl. Maggie E. Prit 
char d von Can - y· coed, Bangor, berichtet. Der erſte derſelben lautet: 

8 30. Januar 18984. 

Einſt fühlte ich nachts gegen 12 Uhr die Überzeugung, daß Mr. Jephſon, ein 
Freund von uns, ſehr bald zu uns kommen werde, um uns zu beſuchen. Ich er 
wähnte dies meiner Schweſter gegenüber, die bloß ſagte, es ſei ſehr unwahrſcheinlich, 
da er auf dem Wege nach Kanada fein müſſe, wie dies feine Abſicht war, als wir 
ihn zuletzt ſahen. 

Su unſerm großen Erſtaunen aber kam er wirklich am folgenden Morgen 
gegen 9 Uhr an. Befragt über die Zeit feiner Ankunft, fanden wir, daß dieſer 
Seitpunft mit dem meiner Bemerkung übereinſtimmte, und noch ſonderbarer, er ge 
dachte damals ſofort zu uns zu kommen, entſchloß ſich aber, bis zum nächſten 
Morgen zu warten Es geſchah dies, ſoweit ich mich erinnern kann, im März 1880. 

Die Verfaſſer der „Phantasnis 2c.“ ſtellten auch an Frl. Pritchard die 
übliche Frage, ob dieſes Ereignis in ihrem Leben ganz vereinzelt daſtehe, 
und ob fie nicht auch etwa ſchon Eindrücke erhalten habe, die ſich nach · 
träglich nicht bewahrheitet hätten; worauf Fräulein Pritchard antwortete, 
ſoweit ſie ſich erinnern könne, hätte jeder tiefe Eindruck, den ſie von 
einem bevorſtehenden Beſuch gehabt, ſich noch immer als richtig heraus 
geſtellt. 

Der Bericht wird durch ein Schreiben ihrer Schweſter E. B. Pritchard, 
vom 8. Februar 1884, beſtätigt. 
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Der andere Fall, den dieſelben Damen berichten, iſt auch datiert vom: 
30. Januar 1884. 

Vor etwa zwei Jahren wachte ich einmal nachts mit der ſonderbaren Em ⸗ 
pfindung auf, ich befände mich in einem Krankenzimmer und zwar in Anweſenheit 
von Menfchen, die ängſtlich am Bette einer gefährlich erkrankten Perſon wachten. 
Einige Zeit darauf erfuhren wir, daß eine meiner Schweſtern, welche damals in 
Florida lebte, am Fieber ſchwer erkrankt geweſen war, und daß dieſelbe zur Seit 
jenes obigen Ereigniſſes ſich in einer bedenklichen Krifis befunden hatte. 

Auf Anfrage der Verfaſſer gab Frl. Maggie B. Pritchard noch ferner an: 

Ich habe fonft niemals den Eindruck von Krankheit oder Tod erfahren. Der 
Eindruck jener Krankheit war nicht die Fortſetzung eines Traumes; ich erwachte 
vielmehr aus tiefem Schlafe mit dem Gefühl einer ſtarken Beklemmung, welche ſich 
nach und nach zu einem beſtimmten Eindruck zu geſtalten ſchien. Der wirkliche 
Eindruck dauerte etwa nur eine halbe Stunde, wogegen ich mich aber noch tage: 
lang darauf unwohl fühlte. Niemals hatte ich je Hallucinationen oder Träume, 
welche Todesfälle betroffen hätten. 

Auch dieſe Angaben des Frl. Pritchard werden von deren Schweſter 
Frl. E. B. Pritchard, als ihr an dem Morgen nach dem in der Nacht 
gehabten Sindrucke von ihrer Schweſter mitgeteilt, beſtätigt. 


* 
Smeral Jirmoloff. 
Eine erfüllte Prophezeiung für ein ganzes Leben. 

Im zweiten Bande des ruſſiſchen Werkes von D. Potto über den 
„Krieg im Haukaſus“ findet ſich in dem Kapitel „Die Periode Jermoloff“ 
folgende Epiſode aus dem Leben dieſes berühmten Generals mitgeteilt !): 

Still und unbemerkt ſchlichen die letzten Tage, die dieſem Helden beſchiede 
waren, in Moskau dahin. Am 19. April 1861 flarb er im 85. Jahre, in feinem 
Lieblings ⸗Fehnſtuhle ſitzend, die eine Hand auf dem Ciſche, die andere auf dem Unie 
aber noch vor wenigen Minuten hatte er, einer alten Gewohnheit gemäß, mit dem 
Fuße auf den Fußboden geklopft. 

Man kann die Gefühle Rußlands bei der Nachricht von ſeinem Tode nicht 
beſſer ausdrücken, als durch Anführung der Todesanzeige des (ruſſiſchen) Tage: 
blattes „Kaukaſus“, welche nicht ein Wort mehr ſagte, als erforderlich war: 

„Am 12. April um 11% Uhr vormittags verſchied in Moskau der durch ganz 
Außland berühmte Artillerie General Alexei Petrowitſch Jermoloff. Jeder Ruſſe 
kennt den Namen; er iſt verknüpft mit den glänzendſten Erinnerungen unferes 
nationalen Ruhmes: Dalutino, Borodino, Kulm, Paris und der Kaufafus werden 
ewig den Namen des Helden — des Stolzes und der Sierde der ruſſiſchen Armee 
und des Volkes — verkünden. Wir wollen die Leiſtungen Jermoloffs nicht aufzählen. 
Sein Name und Citel find: Ein wahrer Sohn Rußlands in vollſtem Sinne des 
Wortes.“ 

Es if eine merkwürdige Thatſache, daß fein Tod nicht ohne feine eigene 
Legende, und zwar von ſeltſamer und myſterisſer Art, blieb. Folgendes ſchreibt ein 
Freund Jermoloffs, der ihn gut kannte: 

Als ich einſt Moskau verließ und Jermoloff beſuchte, um ihm Febewohl zu 
ſagen, war es mir unmöglid, beim Abſchiede meine Bewegung zu verbergen. 


1) S. 829 — 32. — Wir entnehmen diefe Angabe dem Junihefte des „Lucifer“, 
London 1890, S. 279—99. Wir find geneigt, der Redaktion dieſer Monatsſchrift zu · 
zuſtimmen, welche dieſe Erſcheinung als eine Hypoſtaſierung des eigenen ſomnambulen 
Bewußtſelns des Generals erklärt. (Der Heraus geber.) 
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„Fürchte nichts“, ſagte er zu mir, „wir werden uns noch wiederſehen; ich werde 
nicht vor deiner Rückkehr ſterben.“ 

Dies war achtzehn Monate vor feinen Tode. 

„„Über geben und Tod iſt Gott allein Meiſter!““ bemerkte ich. 

„Aber ich ſage dir ganz gewiß, daß mein Tod nicht in einem Jahre, ſondern 
einige Monate fpäter erfolgen wird“ — antwortete er, „komme mit mir“ —; und 
bei dieſen Worten führte er mich in fein Studierzimmer, wo et aus einem ver 
ſchloſſenen Kaften ein Blatt Papier holte, vor mich hinlegte und mich fragte: — 
„weſſen Handſchrift iſt dies d“ — „„Die deinige““, ſagte ich. — „So lies fie.” Ich 
that es. 

Es war eine Art Tagebuch, ein Verzeichnis von Daten ſeit dem Jahre, in 
welchem Jermoloff zum Range eines Oberſtlieutenants befördert wurde; es wies 
tabellenartig jedes bemerkenswerte Ereignis ſeines Lebens auf und war voll 
older Ereigniſſe. Er folgte mir im Leſen und als ich beim letzten Abſatze 
angelangt war, bedeckte er die letzte Reihe mit der Hand und fagte: „Dies brauchſt 
du nicht zu leſen; in dieſer Reihe ſtehen das Jahr, der Monat und der Tag meines 
Codes. Alles, was du gelefen haft, habe ich im voraus geſchrieben, und es iſt bis 
auf die kleinſten Einzelheiten eingetroffen. Ich will dir erzählen, wie ich dazu ge · 
kommen bin, dieſes zu ſchreiben.“ 

„Als ich noch ein junger Oberſtlieutenant war, ward ich mit einem Auftrage 
in eine kleine Provinzialſtadt geſandt. Meine Wohnung beſtand aus zwei Simmern — 
eins für die Bedienſteten, das andere für meinen eigenen Gebrauch. Es gab keinen 
andern Zugang zu dieſem, als durch jenes. Einſt fiel ich, ſpät in der Nacht, als ich 
ſchreibend an meinem Pulte ſaß, in CTräumere! und plötzlich, als ich die 
Augen aufſchlug, ſah ich ſchräg vor meinem Pulte einen Fremden ſtehen, einen 
Mann, der, nach feiner Kleidung zu urteilen, zu den niedern Klaſſen der Geſellſchaft 
gehörte. Bevor ich Feit gewann, ihn zu fragen, wer er ſei und was er wünſche, 
ſagte der Fremde: „Nimm deine Feder und ſchreibe.“ Ich fühlte mich unter dem 
Einfluſſe einer unwiderſtehlichen Gewalt und gehorchte ſchweigend. Nun diktierte er 
mir alles, was ſich in meinem ganzen ferneren Leben ereignen würde und ſchloß mit 
dem Tage und der Stunde meines Todes. Mit dem letzten Worte verſchwand er 
auf der Stelle. Es vergingen einige Minuten, ehe ich mein volles Bewußtſein wieder · 
gewann; alsdann, von meinem Sitze aufſpringend, eilte ich in das angrenzende Fimmer, 
durch welches der Fremde auf jeden Fall hätte hindurchgehen müſſen. Als ich aber 
die Thür öffnete, ſah ich meinen Schreiber beim Lichte einer Kerze ſchreiben und 
meine Ordonnanz ſchlafend auf dem Boden liegen quer vor der Eingangstälir, welche 
feſt verſchloſſen und verriegelt war. Auf meine Frage: Wer iſt ſoeben hier geweſen d 
— antwortete der erſtaunte Schreiber „niemand“. Bis heute habe ich dies nie irgend 
jemandem erzählt. Ich wußte vorher, daß die einen argwöhnen würden, daß ich die 
ganze Sache erfunden hätte, die andern aber mich für einen Diflonär halten würden. 
Aber für mich pexſönlich iſt die Sache eine völlig unleugbare Thatſache, 
objektive, handgreifliche Wirklichkeit, deren Beweis dieſe geſchriebene Urkunde ſelber if.“ 

Das letzte auf dieſem gefundene Datum erwies ſich nach dem Tode des Generals 
als ein richtiges. Er ſtarb gerade an dem Tage und zur Stunde, welche in feiner 
eigenen Handſchrift verkündet waren. 

Jermoloff liegt in Orel begraben. Eine ewige Lampe, aus dem Bruchftück 
einer Bombe gemacht, brennt vor feinem Grabe. Auf dem Gußeiſen der Kugel find 
von einer ungeſchickten Hand Worte eingegraben: „Die kaukaſiſchen Soldaten, welche 
auf dem Gunib!) dienten.“ Die immerbrennende Lampe iſt durch den Eifer und die 


) Gunib iſt der Name der letzten Bergfeſte der Cſcherkeſſen, auf welcher 
der berühmte Murid Shamil, der Oberprieſter dieſes Bergvolkes, nach Jahren 
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dankbare Liebe der unteren Schichten der kankaſiſchen Armee geſtiftet worden, welche 
unter ſich aus ihrer armſeligen Löhnung (wahrhaftig Kopek bei Kopefel) die nötige 
Summe ſammelte. Und dies einfache Denkmal wird höher geſchätzt und bewundert 
als das prächtigſte Maufoleum. Ein anderes Denkmal des Jermoloff giebt es in 
Rußland nicht. Aber die ſtolzen und luftigen Felſen des Kaufafus find der unver 
wüſtliche Sockel, auf welchem jeder wahre Ruſſe immer das majeſtätiſche Bild des 
General Jermoloff, umgeben von dem Strahlenkranze eines dauernden, unſterb 
lichen Ruhmes, gewahren wird. H. M. 
* 
Dorguaku Daſſo und ſein Hührer. 

In einem 1780 zu TCeipzig bei Weygand erfchienenen Buche „von 
Geiſtern und Geiſterſehern“ findet ſich in einer Anmerkung zu Seite 42 
folgendes: 

Taſſo glaubte mit einem Geiſte genauen Umgang zu haben. Er pflegte in 
Gegenwart eines Freundes fein Geſicht und feine Augen unverrückt nach den Fenſtern 
zu richten, und rief alsdann: da kommt mein Geiſt. Caſſo unterredete ſich darauf 
mit dem Geiſte im erhabenen Tone, aber er war der Fragende und Antwortende 
zugleich. 

Nachfolgender Auszug aus einem Schreiben des Johann Baptiſta 
Manſo, Marcheſe di Villa an den Prinzen von Conca, Großadmiral von 
Neapel giebt hierüber nähere Auskunft. Dieſen Brief hat Wieland abgedruckt 
im „Teutſchen Merkur“ (Weimar) vom Juni 1781. 

Caſſo if ein gewaltiger Jäger geworden, und achtet dabei weder der Rauhigkeit 
der Jahreszeit, noch des Eandes. Die ſchlimmen Tage und die Abende bringen wir 
bei Muſik zu, und hören oft ganze Stunden lang fingen; denn Caſſo findet ein außer 
ordentliches Vergnügen an den Geſängen der Improviſatoren und beneidet dieſe 
Leute um ihre Fertigkeit im Verſemachen und Reimen, worin, wie er ſagt, die Natur 
fo geizig gegen ihn geweſen ſei. Zuweilen tanzen wir auch wohl mit den Damen 
unſerer Nachbarſchaft, woran er ebenfalls vieles Belieben hat; aber meiſtens figen 
wir beim Feuer und unterhalten uns mit Geſprächen. 

Bel ſolchen Gelegenheiten find wir ſchon öfters auf den Geiſt zu ſprechen ge; 
kommen, der ihm, feinem Dorgeben nach, erſcheinen ſoll; und er hat fo davon ge⸗ 
ſprochen, daß ich wirklich nicht weiß, was ich von der Sache ſagen und glauben foll; 
beinahe befürchte ich, fein Wahnwitz werde mich endlich ſelbſt unfinnig machen. Ich, 
der ihn aus dieſem Fuſtande, den ich für eine Krankheit halte, gern retten wollte, 
habe ihm öfters mit den ernſthafteſten Gründen bewieſen, daß dieſe ſeine Er⸗ 
ſcheinungen nicht wahr fein können; ſondern bloße Täuſchungen der Einbildungskraft 
ſind, welche ihm dieſe Bilder mit den Farben der Wahrheit vorſtellt; eine Sache, die 
vielen andern auch begegnet iſt, zumal Perſonen, die mit Hypochondrie fo ſehr behaftet 
ſind wie er. 

Auf alles dies antwortet er mir: daß man das Gegenteil ganz augenſcheinlich 
aus der langen Seit abnehmen könne, ſeit welcher er dieſe Erſcheinungen ſehe, und 
aus der Gleichförmigkeit, die er beſtändig dabei beobachtet habe, welche nicht fatt- 
haben könnte, wenn die von ihm gefehenen Dinge nicht wirklich für ſich beſtünden, 
fondern bloß aus mahnfinnigen Einbildungen feiner Phantafie erwachſen wären. 


verzweifelten Kampfes von den Auffen befiegt und gefangen wurde. Gunib iſt ein 
gigantiſcher Fels, welchet lange Zeit für nneinnehmbar galt, aber endlich von den 
ruſſiſchen Soldaten unter ungehenren Opfern an Leben erſtürmt und beſtiegen wurde. 
Die Einnahmedesfelben machte wirklich dem Kriege im Haukaſus ein Ende, einem 
Hampfe, welcher über ſechzig Jahre gedauert hatte und jene Eroberung notwendig machte. 
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Auch könnten die Geſpräche, die der Geiſt mit ihm halte, nicht zuſammentreffend ſein; 
denn im phautaſtiſchen Viſionen wirkten die Seelenkräfte nicht nach der Leitung der 
Vernunft und könnten alſo weder Zuſammenhang noch Ordnung haben, wie man 
an den Erſcheinungen, welche ſchwermütigen Perſonen vorkommen, an den Träumen 
der Fieberhaften und an den Einfällen der Betrunkenen wahrnehmen könnte. Ferner 
ſagt er: Wenn die Dinge, die er ſieht und hört, phantaſtiſche Erſcheinungen und Werke 
feiner eigenen Einbildungskraft wären: fo könnten fie nicht fo beſchaffen fein, daß fie 
feinen Derftand überſtiegen; denn die Einbildung wirke durch eine Reflexion von 
Dingen, welche wir vorher aufgefaßt und im Gedächtnis erhalten haben, hingegen 
habe er in den vielen und langen zuſammenhängenden Unterredungen, die er mit dem 
Geiſte gehalten, Dinge von ihm gehört, die er vorher weder gehört noch geleſen, 
noch gewußt, daß ſie jemals einem anderen Menſchen bekannt geweſen ſeien. Daraus 
zieht er alſo den Schluß, daß feine Viſionen keine leeren Einbildungen fein könnten, 
ſondern wahre und wirkliche Erſcheinungen eines Geiſtes, der, aus welcher Urſache 
es auch ſei, ſich ihm auf eine empfindbare 1Deife zu erkennen gebe. 

Da ich ihm nun hierin immer widerſprach und alles dieſes ſtreitig machte, er 
aber immer auf meine Einwürfe eine Antwort bereit hatte, kam eines Cages die 
„Sache ſoweit, daß er mir fagte: well ich Sie doch mit Gründen nicht überzeugen kann, 
fo will ich Sie durch die Erfahrung überführen. Sie ſollen den Geiſt mit eigenen 
Augen ſehen, den Sie auf mein Wort nicht glauben wollen. Ich willigte darein, 
und als wir den folgenden Tag ganz allein beim Feuer ſaßen, wandte er fein Geſicht 
gegen ein Fenſter, und, nachdem er es eine gute Weile darauf geheftet hatte, ohne 
mir auf meine Geſpräche Gehör zu geben, ſagte er endlich zu mir: „Da iſt mein 
Freund, der Geiſt, welcher ſo freundlich geweſen iſt, mir wieder einen Beſuch zu 
geben; ſehen Sie ihn an, ſo werden Sie ſehen, daß ich die Wahrheit geſagt habe.“ 

Ich richtete ſogleich meine Augen dahin; allein, ſo ſehr ich ſie auch anſtrengte, 
fo ſah nichts als die Sonnenſtrahlen, welche durch die Fenſterſcheiben in das Zimmer 
flelen. Aber während ich gleichwohl mit den Augen herumlief, ohne etwas wahr · 
zunehmen, hörte ich, daß CTaſſo ſich in ein fehr hohes Geſprͤch mit jemand, wer er 
auch war, eingelaſſen hatte. Denn wiewohl ich niemand ſah und hörte, als ihn: ſo 
waren doch feine Reden, da er bald etwas vortrug, bald etwas beantwortete, fo be · 
ſchaffen, wie fle unter Perſonen find, die ſich von einer wichtigen Sache beſprechen; 
und aus feinen Reden begriff ich mit meinem Verſtande, ohne Mühe, diejenigen die 
er zur Antwort erhielt, ob ich ſie gleich nicht mit den Ohren hörte. Dieſe Geſpräche 
waren ſo erhaben und wunderbar, ſowohl wegen der Hoheit des Inhalts, als wegen 
einer gewiſſen ungebräudlichen Art zu reden, daß ich, in einer ungewohnten Be- 
troffenheit wie außer mir und über mich ſelbſt erhaben, mich nicht unterſtand ſie zu 
unterbrechen, noch den Taſſo um den Geiſt, den er mir mit dem Finger gezeigt hatte 
und ich nicht fah, zu befragen. In dieſem ZFuſtande, und indem ich fo zwiſchen Er⸗ 
ſtaunen und Entzücken ſchwebend, zuhörte, blieben wir unvermerkt eine gute Weile; 
bis endlich, da der Geiſt (wie ich aus den Reden meines Freundes abnahm) wieder 
feinen Abſchied genommen, Caſſo ſich zu mir wandte und ſagte: „Nun werden alle 
Sweifel aus deiner Seele vertilget fein!” 

Ich antworte te: Sie haben vielmehr zugenommen; denn ich habe zwar viele 
wundernswürdige Dinge gehört, aber nichts von allem dem geſehen, was Sie mir 
verſprochen hatten, mich zur Hebung meiner Zweifel ſehen zu laſſen. Er erwiderte 
mir lächelnd: „Du haſt ſchon viel mehr geſehen und gehört als vlellei cht.“ 

Hier ſchwieg er; und weil ich mich nicht unterfing, ihn mit neuen Fragen zu 
beunruhigen, fo machten wir dem Geſpräch ein Ende, fo daß ich alfo aus dieſem 
allen bisher nicht anders ſchließen kann, als was ich anfangs fagte, daß ich über 
diefen feinen Erſcheinungen oder Phantaſien viel eher ſelbſt von Sinnen kommen 
könnte, als ich dazu kommen werde, ihm dieſe feine, es fei nun wahre oder nur ein · 
gebildete Meinung aus dem Kopf zu bringen. 8. 8. 


— 


Hürzere Bemerkungen. 61 
Dis pſuchiſche Btilmeihudt. 


Es iſt hier ſchon mehrfach darauf hingewieſen worden, daß von allen 
großen illuſtrierten Zeitſchriften Deutſchlands keine fo mutig und fach 
gemäß und zugleich geſchickt für unſere Geiſtesbewegung eintritt wie 
„Schorers Familienblatt“ in Berlin. In den letzten drei Heften 
feiner Salonausgabe (Oktober bis Dezember 1890) finden wir u. a. einen 
geiſtreichen Artikel des holländiſchen Arztes Dr. van Eden über „die 
pſychiſche Heilmethode“, auf den wir unfere Leſer ganz beſonders auf⸗ 
merkſam machen möchten. Er gehört zu den beſten aller gemeinverſtänd⸗ 
lichen Darſtellungen dieſes Gegenſtandes, die uns in der Shut der ein 
ſchlägigen Litteratur vorgekommen find. Er iſt ebenfo anſchaulich und 
klar wie anziehend und unterhaltend durch Anführung ſprechender Bei⸗ 
fpiele und deren verſtändnisvolle Verbindung. Was eigentlich Suggeſtion 
if im Leben wie in der ärztlichen Behandlung, wie fie in der Hypnoſe 
verſtärkt wirkt und wie dieſe wieder durch Suggeſtion herbeigeführt wird, 
auch was van Eden hierüber wie über die Individualiſierung in der 
ſuggeſtiven Behandlung von Patienten fagt, iſt ſehr leſenswert. Bedent 
famer noch aber ſcheinen uns feine farfaftifchen Worte am Anfange gegen 
den „Gelehrtenbund der offiziellen Wiſſenſchaft“ und am Schluffe ins 
beſondere über deſſen hartnäckiges Widerſtreben gegen den Fortſchritt der 
Wahrheit in Deutfchland unter dem Vorurteile patriotiſchen Rochmutes. 
Don den allgemeineren Sätzen dieſes Artikels wollen wir wenigſtens den 
folgenden hier wiedergeben: 

Das Myſtiſche iſt eine Speiſe, welche an Auſtern erinnert; fo ſehr der eine ſie 
liebt, ſo ſehr ekelt ſich der andere davor. — Es ſcheint mir, daß man der offiziellen 
wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts den großen Vorwurf machen kann: Sie hat den 
myſtiſchen Neigungen der großen Menge gegenüber eine ebenſo beſchränkte Ab⸗ 
neigung für das Myſtiſche angenommen. Sie iſt nicht ihrer Pflicht gemäß ſkeptiſch, 
ſondern dogmatiſch geweſen. Sie hat nicht gezandert, fondern geleugnet. Sie hat 
nicht mit wißbegierigem Gleichmut unterſucht, ſondern mit ſehr menſchlicher Leiden, 
ſchaft gegrollt. > 

Wird dies je beſſer werden? — Wir glauben allerdings, daß eine 
ſolche Zeit kommt, und daß fie nicht ſehr fern if, wenn fie gleich noch 
manches Jahr durch anderweitige Intereſſen und Ereigniſſe verzögert 
werden mag! H. S. 

> 


Hugieiniſchen und Ahenapenfifchen Dralrſtankismus. 

Das titanenhafte Aufbäumen der noch unverkünſtelten Menſchen ⸗ 
natur gegen die unheilvolle Wahnbefangenheit der mit Schrecken herrſchen ⸗ 
den Schulmedizin dringt mehr und mehr aus den Kreifen der Caien und 
ſogen. Kurpfufcher, Naturärzte, Waſſerdoktoren, Vegetarier und last not 
least der Mesmeriſten ein in die der ſchulgebildeten Arzte. Einer der 
erſten Vorkämpfer dieſer Richtung war der leider fo früh verftorbene 
Sanitätsrat Dr. Paul Niemeyer, der um fo mehr von den Schulärzten 
gehaßt wurde, je fegensreicher feine hygieiniſchen Anregungen in Laien 
kreiſen wirkten. Andrerſeits iſt vor allem Prof. Dr. G uſt av Jäger 
zu nennen, deſſen Reformen in Bekleidungs- und Cebensweiſe ebenfalls 
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ſich in demſelben Maße Bahn gebrochen haben, wie feine gehäffigen An⸗ 
feindungen von feiten der vom Dorurteil der Schulkultur Vefangenen 
wuchſen. Auch ſein Gegner Dr. Lahmann, der für Baumwolle ſtatt 
Wolle eintritt, hat ſich vielfach als Heerführer des natürlichen Mlenfchen- 
verſtandes gegen den Unverſtand der unſelbſtändigen und lerroriſierten 
Gewohnheitsmenſchen bewieſen. Immer größer wird die Sahl der fach, 
gebildeten Arzte, die ſich dieſer Schar der jugendfräftigen Minorität an 
ſchließen; und mit Recht gewinnt auch das fachwiſſenſchaftliche, aber ge 
meinverſtändlich gehaltene Preßorgan dieſer Richtung mehr nnd mehr 
Verbreitung, nicht allein in Kaienfreifen, ſondern auch bei jüngeren 
„Ärzten. Es ift dies die noch von Niemeyer begründete, jetzt vortrefflich 
von Dr. Carl Serſter in München geleitete Monatsſchrift „Fygieia“ !). 
In deren Novemberheft v. J. wendet ſich u. a. Dr. Eduard Reich 
gegen den ſinnlichen Materialismus, indem er ſehr mit Recht ſagt: 

„Wo er einreißt, werden die menſchün einander immer gleichgültiger, die Arzte 
werden Experimentatoren, die Heilfunft wird Unheilkunſt, die Hygieine Diviſektion 
und Technik, die Weltweisheit wird mit Füßen getreten, die Religion verhöhnt, alles 
wird Kaufmannsgeſchäft, und es gelten nur noch Technik und Gewandtheit. Dies 
find die herrlichen Früchte unſerer heutigen Civiliſatlon.“ 

Wir empfehlen dieſe Seitſchrift unſern Kefern um fo lieber, als fie 
vorurteilslos dieſelbe Geiſtesrichtung wie die „Sphinx“ vertritt und damit 
beweiſt, daß von Natur kein Gegenſatz beſteht zwiſchen wiſſenſchaftlicher 
und überſinnlicher Weltanſchauung. H. S. 


9 
Hrantis Barans Philofophir. 

Für diejenigen unſerer Kefer, welche an der Metaphyſik und ihrer 
Geſchichte Intereſſe nehmen, dürfte eine vor kurzem erfchienene Broſchüre von 
Dr. Hans Natge: „Francis Bacons Formenlehre“ 2), eine willkommene 
Lektüre bilden. Dr. Natge, der vielen Leſern unſerer Seitſchrift als 
zweiter Dorfigender der Berliner „Geſellſchaft für Experimenlal - Pſycho 
logie“ bekannt iſt, hat in dieſer auf gewiſſenhafteſter Einzelforſchung 
ruhenden Studie gezeigt, daß er nicht nur ein guter Beobachter iſt, wie 
fein Beitrag im Februarheft 1889 der „Sphinx“ gelehrt hatte, ſondern 
auch über hiſtoriſchen Sinn und — was heutzutage ſich ſelten findet — 
über intimes Derftändnis für metaphyſiſche Gedankenreihen verfügt. Wir 
empfehlen das Büchlein allen Seeundent der Philoſophiegeſchichte. 


Dr. R. v. 0. 
pr 


Phyſiaguamiſch: Sindien. 

Kürzlich erſchien die zweite Auflage eines Werkes, deſſen Inhalt und 
Tendenz für jeden nicht ie denkenden Ceſer von Intereſſe fein 
dürfte. Dasſelbe betitelt ſich: „Phyfiognomifche Studien“ von Sophus 
Schack.“ 


) In A. Zimmers Verlag, Stuttgart, vierteljährlich M. 180 (jährl. M. 7.20). 

) Leipzig, 1891. 

9 Schack war däniſcher Major und Biftorienmaler. Sein Buch iſt ins Deutſche 
überſetzt von Eugen Liebich, erſchlenen in zweiter Auflage, Jena (Coſtenoble) 1890. 
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Der Wiſſenſchaft aus den äußeren Merkmalen, den Formen, den 
Eineamenten das Innere des Menſchen zu erſchließen, iſt dieſes Buch ge. 
widmet. Der Derfaffer ſetzt voraus, daß die „Welt ein von einer inneren 
Notwendigkeit verſinnlichtes äußeres Bild ſei“, „quasi der Ausdruck der 
ausgeprägten Kraftentäußerung des Schöpfergeiſtes“. So werden ihm 
die phyſiognomiſchen Zeichen in ihrer komplizierten Suſammenſetzung durch 
vergleichende Beobachtung mit den einfacheren Ausdrucksformen und Be. 
wegungen im Tierreich das Alphabet, um alle Eigenſchaften des geiſtigen 
Tebens aus der äußeren Darſtellung abzuleſen. — Neben ſcharfer und 
raſcher Anffaſſungsgabe und genauer Menſchenkenntnis gehört aber auch 
große Übung und Erfahrung zur Beherrſchung dieſer wertvollen, namentlich 
für den Künſtler unſchätzbaren Wiſſenſchaft. An der Hand dieſes 
Buches aber kann ſich jeder Eefer leicht dies höchſt nützliche Wiſſen an ⸗ 
eignen. 

Der erſte Teil des Werkes beſpricht die phyſiognomiſche Bedeutung 
der äußeren Erſcheinung des Menſchen in allen einzelnen Teilen, ſowie 
die Bedeutung der Ausdrucksbewegungen. 

Der zweite Teil behandelt die Parallelen mit dem Tierreich, — in 
welchem die Erſcheinungen im ganzen wegen ihrer einfacheren Form 
leichter zu ſtudieren find. An der Hand einer großen Sahl von Ab- 
bildungen wird auf die große, ja auffallende Ahnlichkeit mancher Menſchen 
mit gewiſſen Tieren hingewieſen. 

Auf eine tiefe Wahrheit weiſt der Verfaſſer in jenem Kapitel hin, 
das die phyſiognomiſchen Beziehungen und Derhältniffe zwiſchen Eltern 
und Kindern behandelt. Hier zeigt ſich mit erſchreckender Klarheit der 
Hern des Bibelwortes: „Ich will die Sünden der Väter heimſuchen an 
ihren Kindern bis ins dritte und vierte Glied.“ !) 

An einigen Stellen kommt der Verfaſſer auf Grund rein empiriſcher 
Vergleichung zu ſehr auffallenden Schlußfolgerungen. So behauptet er 
(5. 234) vom Ohre, ohne ſich die pſychologiſche Urſache dieſes Reſultates 
erklären zu können, wie folgt: „Ich finde es ein für allemal beſtätigt, 
daß, je reiner gezeichnet, je runder und wohlproportionierter der Ohr- 
lappen oder die unterſte Partie des Ohres iſt, daß deſto näher bei der 
betreffenden Perſönlichkeit die Stunde ihrer Geburt an den Mittag grenzt, 
und je eckiger, winkliger und unverhältnismäßiger derſelbe gebildet iſt, 
daß deſto näher die Geburt der Mitternachtsſtunde liegt.“ 

Ferner fällt nach dem Derfaffer — ebenſo unerklärlicher Weiſe — 
beim unwillkürlichen Falten der Hände bei den am Tage Geborenen der 
cechte Daumen über den linken, dagegen der linke über den rechten, wenn 
der Betreffende nachts geboren wurde. 

Die Schlußkapitel behandeln die moraliſchen Eigenſchaften, kon⸗ 
ventionellen Höflichkeitsformen und den phyſiognomiſchen Einfluß der 
kebensbedingungen. 


1) Doch wohl nicht; denn treffend ſagt Hugo von Gizydi: wir find nicht unſern 
tern deshalb Ahnlich, weil wir ihre Kinder find, fondern wir find ihre Kinder 
worden deshalb, weil wir ihnen Ahnlich waren. (Der Herausgeber.) 
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Aus den kurzen hier mitgeteilten Bemerkungen wird man bereits 
erkennen, daß viel Anregendes und Belehrendes durch den Derfaffer in 
ſeiner Arbeit geboten iſt, wenn auch an manchen Stellen das Spiel der 
Phantaſie die Strenge und Genauigkeit der Beobachtung erſetzt. Wir dür: 
fen jedenfalls dem Verfaſſer Dank wiſſen, daß er durch die populäre Be- 
handlung dieſes ſchwierigen Problems das Intereſſe größerer Kreiſe ge- 
weckt und zu weiterer Forſchung die Anregung geboten hat. N. 


* 
Der Wigrkanismus 
im Lichte unparteiiſcher Erfahrung. 

Der Philoſoph Friedrich Eduard Beneke (1798— 1850), der nach wahr- 
haft exakter poſitiviſtiſcher Methode arbeitete und deſſenungeachtet doch nicht 
zum Materialismus gelangte !), ſagt in feiner 1826 in Göttingen gedruckten 
Schrift: „Das Verhältnis von Seele und Ceib“ (S. 175), alſo zu einer 
Seit, wo es eine vegetariſche Bewegung noch nicht gab und daher von 
einer Parteinahme für und wider nicht die Rede ſein konnte: 

„Es iſt eine bekannte Bemerkung, daß die überwiegende Ernährung durch 
Pflanzenftoffe der geiſtigen Entwickelung günſtiger iſt, die überwiegende Ernährung 
durch ticriſche Stoffe dagegen die tieriſche Entwickelung fördert und nicht ſelten auch 
den geiſtigen Thätigkeiten einen gewiſſen tieriſchen Charakter mitteilt. Völker, welche 
ſich vorzüglich von Fleiſch nähren, ſind von großer körperlicher Stärke, mutig, aber 


auch oft wild und blutdürſtig; dagegen die überwiegend von Pflanzenkoſt lebenden 


durch Milde der Sitten und durch eine vorherrſchend intellektuelle Richtung ſich aus · 
zeichnen. Nicht etwa, weil die Pflanzenftoffe dem Geiſtigen verwandter 
wären; fondern die in überfließender Menge erzeugten tieriſchen Reize 
geben der Erweckung der tieriſchen Thätigkeiten und der dieſen gleich 
artigſten geiſtigen ein Übergewicht und bilden ſelbſt die ungleich ⸗ 
artiger en geiſtigen Chätigfeiten, indem fie denſelben ſich ee in 
gewiſſem Maße in ihre Natur hinein. 

Dagegen können aus der Pflanzenkoſt weniger tieriſche Säfte entwickelt werden, 
und die aus derſelben entwickelten find ihrer Fremdartigkeit wegen für die Aneignung 
an die geiſtigen Thätigkeiten (weil noch weit von denſelben abſtehend) weniger ge- 
ſchickt; daher denn die Erweckung und Ausbildung dieſer den geiſtigeren 
Reizen (des Lichtes, des Schalles u. ſ. w.) anheimfällt. Ungeſtüme, auf- 
braufende Gemüter hat man durch anhaltende Beſchränkung auf Pflanzenkoſt ge 
mildert geſehen; und manche Gelehrte haben die Enthaltung von aller animaliſchen 
Koft dem Gelingen ihrer geiſtigen Arbeiten ſehr zuträglich gefunden.“ 1. K. 

* 


Lift, Lliebt und [feid. 
Aus Tuſt und aus Liebe wird Leid. Doch wer ſich von jenen be- 
freit hat, von dem fällt das Leid ab, wie Waſſertropfen vom Blatte der 
Cotos. Dhammapada, 212, 213, 336. 


© Man vergl. über ihn Raue: „Die neue Seelenlehre Benekes“, 5. Aufl., 
Leipzig 1876; und Wm. Tudwig: „Spaziergänge in das Reich der Myſtik“, 
Leipzig 1890. 
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Dr. Rübbe⸗ Schleiden ig Uenhauſen bei München. 
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Das automatiſche Schreiben. 
Von 
Dr. Sarl du Frel. 
7 
ſenn ein lebendes Weſen, zum Selbſtbewußtſein gelangt, über ſich 
ſelbſt nachzudenken beginnt, ſo wird es ſeine Selbſtdefinition mit 
Berückſichtigung ſeiner höchſten Funktionen vornehmen wollen, die 
es vor anderen Weſen beſonders auszeichnen. Das wollte auch die 
Menſchheit, als ſie zur philoſophiſchen Selbſtbeſinnung gelangte, und die 
Definition lautete: Der Menſch iſt ein vernünftiges Weſen. Wir haben 
die Funktion des Denkens in uns vorgefunden und haben ſie zum Attribut 
einer Seele gemacht.“ Dem lag aber eine unbewieſene Vorausſetzung, eine 
petitio prineipii zu Grunde. Man hat als von ſelbſt verſtändlich voraus⸗ 
geſetzt, daß unſere ganze Weſenheit vom Selbſtbewußtſein beleuchtet ſei. 
Angenommen nun, das wäre nicht der Fall, ſo könnte es immerhin ſein, 
daß der Menſch in ſeiner Selbſtdefinition am Siele vorbeigeſchoſſen hätte, 
daß er dabei nicht ſeinen eigentlichen Weſenskern getroffen hätte, ſondern 
nur die auffälligſten feiner Eigenſchaften unter denjenigen, von welchen 
ihm das Selbſtbewußtſein Kunde gab. Er würde dann gleich jenem 
Pfau gehandelt haben, von welchem Voltaire fagt: Wenn der Pfau 
Selbſtbewußtſein hätte, ſo würde er ſich eine Seele beilegen und dieſelbe 
in die Spitze feines Schweifes verlegen. Ebenfo hat die Menſchheit, weil 
ſie in der griechiſchen und ſcholaſtiſchen Philoſophie glaubte, die Seele nur 
in der Analyſe des Selbſtbewußtſeins finden zu können, die Vernunft, und 
zwar die bewußte Vernunft, als unſeren Weſenskern erklärt. Dieſe ſpiri— 
tualiſtiſche Seelenlehre wurde aber innerhalb der Philoſophie ſelbſt kritiſch 
aufgelöſt. Man warf ihr vor, den Anforderungen des Monismus nicht 
gerecht zu werden, daß fie dem Menſchen eine dualiſtiſche Erklärungs⸗ 
formel zu Grunde lege, wobei es auch ganz unerklärt bleibe, wieſo denn 
Seele und Körper im Menſchen zuſammenkommen. Die ſpiritualiſti ſche 
Seelenlehre hat es aber auch nicht vermocht, den Angriffen des Ma⸗ 
terialismus zu widerſtehen. Der Materialismus ſtellt den Monismus durch 
die Behauptung her: es giebt überhaupt nur Materie; das Denken iſt 
nur Modifikation der Materie, nämlich Funktion des Gehirns, welches 
Gedanken ausſcheidet, wie die Leber Galle; eine ſelbſtändige, vom Körper 
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abtrennbare Seele giebt es überhaupt nicht, ſondern mit dem Tode des 
Gehirns iſt es auch mit dem Denken, alſo mit der Seele, aus. Nun kann 
allerdings dieſe Behauptung von der Gehirnphyſtologie nicht bewieſen 
werden; ſie giebt das ſelber zu und vertröſtet uns eben auf die Sukunft. 
Aber die ſpiritualiſtiſche Seelenlehre widerſtand dieſem Angriffe doch nicht; 
denn daß unſere Denkoperationen mit materiellen Deränderungen des 
Gehirns verknüpft ſeien, läßt ſich in der That nicht leugnen. Das Bewußt, 
ſein iſt gebunden an die Sinne und das Gehirn. Die Spiritualiſten könnten 
alſo nur etwa noch einwerfen, daß zwiſchen dem Denken und den korre⸗ 
ſpondierenden Gehirnvorgängen nur ein Koordinationsperhältnis beſtehe, 
aber nicht ein Kanfalverhältnis; das Gehirn ſei nur Bedingung, aber 
nicht Urſache des Denkens; das Gehirn ſei das materielle, für die Grien 
tierung in der materiellen Welt geſchaffene Organ der denkenden Seele, ſo 
daß alſo die Anſchauung der Materialiſten der Behauptung gleichkomme: 


Apollo ſei eine Flöte oder Mozart ein Klavier. 


Immerhin läßt ſich nicht leugnen, daß die Aktien der Seelenlehre 
zur Seit ſchlecht ſtehen. Die heutige Menfchheit denkt im großen und 
ganzen materialiſtiſch, nicht ſpiritualiſtiſch, wovon, wenn dem Prozeſſe nicht 
Einhalt geſchehen ſollte, notwendig unſer ganzes ſoziales Leben umgeſtaltet 
werden müßte; denn die Kulturgeſchichte erhält ihre beſtimmte Färbung 
immer durch die im Kurs befindlichen Ideen. Als ich jüngſt mit einem 
unſerer Sozialdemokraten ſprach, geſtand er mir zu, daß kein Buch unter 
den Arbeitern ſo verbreitet und angeſehen ſei, als Büchners „Kraft und 
Stoff“. Die Arbeiter haben alſo richtig das nahezu dümmſte Buch unferes 
Jahrhunderts zu ihrem Evangelium erkoren. Im übrigen find die Ar⸗ 
beiter ganz logiſch. Wenn eine Seele exiſtiert, ſo muß das Wohl der 
Seele für unſere Lebensführung beſtimmend fein; exiſtiert aber keine 
Seele, ſo hat der Arbeiterſtand, wie jeder andere, das Recht, ſich das 
materielle eben fo angenehm als möglich zu geſtalten. „Man lebt nur 
eimnal“ ſagen die Arbeiter, und „Nos habebit humus“ fingen die 
Studenten. . 

Was ſoll nun aber gefchehen, um der Seelenlehre wieder auf. 
zuhelfen? Es verlohnt ſich wohl, zu verſuchen, ihr eine andere Grund. 
lage zu geben. Es könnte ja immerhin ſein, daß unſer Weſenskern 
überhaupt nicht innerhalb des Selbſtbewußtſeins anzutreffen wäre, und 
daß wir, gleich dem Pfau Doltaires, nur die auffälligſte unſerer Funk ⸗ 
tionen zur Subſtanz erhoben hätten; daß das von Bewußtſein begleitete 
Denken in der That nur dem Körper angehörte, aber nicht unſerem 
Weſenskerne, der ganz wo anders liegen könnte. Von dieſer Beſinnung 
iſt Schopenhauer ausgegangen. Swar will auch er unſer Weſen in 
der Analyſe unſeres Selbſtbewußtſeins erfaſſen; aber er giebt das Denken 
den Malerialiſten preis und fagt: Wir finden uns im Selbſtbewußtſein 
zunächſt als wollende Weſen. Dieſer Wille iſt unſere Subſtanz. Dieſer 
Wille iſt erkenntnislos, blind. Er iſt das Primäre in uns, der Intellekt 
iſt nur ſekundär, nämlich Funktion des vom Willen geſchaffenen Er- 
kenntnisorgans. Weil ferner Schopenhauer auf Kant fußt, d. h. trans 
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ſcendentaler Idealiſt iſt, ſagt er weiter: Raum und Seit ſind bloße Er⸗ 
kenntnisformen. Auf ihnen beruht die Dielheit der Dinge. Alfo find 
Naum und Seit auch das prineipium individuationis beim Menſchen. 
Der Wille, den wir als unſere Subſtanz vorfinden, iſt alſo nur ſoweit 
es die Erſcheinungswelt betrifft, ein individueller. Der Wille an ſich iſt 
nur einer, und auf allen Naturſtufen identiſch. Dieſer erkenntnisloſe 
Naturwille hat ſich in langer biologiſcher Bemühung ein Organ geſchaffen, 
dadurch er zur Selbſterkenntnis gelangt. Er ſieht nun ein, daß die Welt 
vom Übel iſt, d. h. daß er auf dem Holzwege wandelte und umkehren 
muß. Daran knüpft ſich ſodann als Moralprinzip die Verneinung des 
Willens zum Leben. 

Während alfo bei Hegel die Welt noch Phänomenologie des 
Geiſtes war, iſt fie bei Schopenhauer Phänomenologie eines blinden 
Willens. Die Korrektur, weldfe fodann Hartmann an dieſem Syſtem 
vornahm, iſt für die Seelenlehre ohne Belang geblieben. Hartmann ver⸗ 
bindet Hegel mit Schopenhauer, Sein Weltprinzip hat zwei Attribute: 
Wille und Vorſtellung. Er nennt es gleichwohl das Unbewußte; denn 
wenn es auch an ſich nicht unbewußt if, fo iſt es doch für den ſekun⸗ 
dären menſchlichen Intellekt unbewußt, eigentlich nur ungewußt. Der 
Panthelismus Schopenhauers verwandelt ſich alfo bei Hartmann in einen 
Pantheismus, die Individualität des Menſchen iſt aber auch bei ihm nur 
auf die Erſcheinungswelt beſchränkt. Damit wäre alſo die Seelenlehre 
wieder geſtrichen, und es fragt ſich abermals, wie wir aus dieſer Sack. 
gaſſe herauskommen. 

Es fragt ſich alſo noch immer: Wo liegt die Weſenheit des Menſchen d 
Im Selbſtbewußtſein des Menſchen hat ſich eine Seele nicht finden laſſen; 
wenn ſie exiſtiert, muß ſie im Unbewußten liegen, alſo außerhalb de; 
Selbſtbewußtſeins. Das Denken, das bewußte Denken, wäre alsdann zwar 
die auffälligſte der uns bekannten Funktionen, ja die Blüte des Organismus, 
aber nicht ſeine Wurzel. Dieſe Wurzel ſoll ferner in der Weiſe gefunden 
werden, daß wir ſowohl der ſpiritualiſtiſchen, dualiſtiſchen Seelenlehre ent⸗ 
rinnen, als auch dem Materialismus. Über Schopenhauer und Hartmann 
aber kommen wir nur hinaus, wenn ſich zeigen ließe, daß ie Analyſe 
des Unbewußten mangelhaft iſt. 

An dieſem Punkte kann alſo nur eine Philoſophie anſetzen, die ihre 
Unterſuchung recht eigentlich auf das Unbewußte einſchränkt. Es fragt 
fi} dabei, ob denn der Kern des Menſchen nicht doch unter Fortbeſtand 
ſeiner Individualität in dieſes Unbewußte hinabreicht, ſo nämlich, daß er 
zwar außerhalb des Selbſtbewußtſeins liegt, aber doch noch nickt mit der 
Weltſubſtanz zuſammenfällt. Swiſchen dieſen beiden muß die Seele zu 
finden ſein, wenn ſie überhaupt zu finden iſt. 

Damit find wir aber auf die myſtiſchen Erſcheinungen der menſch⸗ 
lichen Natur verwieſen. Wenn die Pantheiſten und Moniſten ſagen, die 
Weltſubſtanz fei eine einzige, fo brauchen wir Myſtiker das gar nicht zu 
leugnen. Wir behaupten nur, daß man in der Analyfe des Unbewußten 
nicht ſofort auf die Weltſubſtanz ſiößt, ſondern zunächſt auf eine e 
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hafte Verlängerung unſeres Ich, auf ein transſcendentales Subjekt, welches 
von dem in unſerem Selbfibewußtfein liegenden Ich, aber auch von der 
Weltſubſtanz unterſchieden iſt. Mit dem übermenſchlichen Probleme, das 
Ding an ſich ſelbſt zu definieren, quälen wir uns nicht ab; wir laſſen 
dasſelbe dahingeſtellt, um es beſten Falls erſt dann vorzunehmen, wenn 
die Definition des transſcendentalen Subjekts gefunden ſein wird. Davon 
ſind wir aber heute noch ſehr weit entfernt. 

Für den Myſtiker iſt die Individualität des Menſchen nicht bloß auf 
die Erſcheinungswelt beſchränkt, ſie reicht ins metaphyſiſche Gebiet, d. h. 
er muß eine Mehrheit von transſcendentalen Subjekten zugeſtehen. Den 
Vorwurf der Moniſten aber, daß wir damit einen metaphyſiſchen Pluralismus 
aufſtellen, können wir ablehnen; denn wir behaupten gar nicht, damit das 
letzte Wort ausgeſprochen zu haben. Es iſt ja möglich, daß dieſer Plu: 
ralismus im tiefſten Brunde der Welt in einen Monismus einmündet. 
Die Mehrheit transſcendentaler Subjekte widerſpricht nicht notwendig 
dem Monismus. Unbeſtreitbar iſt ein Ameiſenſtaat oder ein Bienenſtaat 
durch eine Art von Geſamtgeiſt moniſtiſch zuſammengehalten, was aber 
die Individualität der Ameiſen und Bienen nicht aufhebt. So hebt auch 
der metaphyſiſche Monismus den metaphyſiſchen Individualismus nicht 
notwendig auf. Es giebt alfo noch einen anderen Weg, den Monismus 
herzuſtellen, als den, daß wir alle Individualitäten nur der Erſcheinungs⸗ 
welt zuweiſen, im Unberoußten uber fie zuſummenkiunen laſſen. 

Die Definition des „Dinges an ſich“ laſſen wir Myſtiker alſo bei- 

ſeite; wir ſuchen nur die Definition des Menſchen, d. h. wir ſchränken 
die vorläufige Aufgabe der Philoſophie ganz bedeutend ein. Aber zu der 
noch dazu eingeſchränkten Aufgabe verwenden wir weit größere Hilfs . 
mittel, als die bisherige Philoſophie verwendet hat. Wir verwerten ein 
großes Thatſachenmaterial, welches die Philoſophie, bisher zu ihrem eigenen 
Nachteile faſt noch gar nicht verwertet hat. Die Philoſophie hat mit 
kleinen Mitteln eine große Aufgabe leiſten wollen; unſer großer Vorteil 
aber beſteht darin, daß wir mit größeren Mitteln eine kleinere Aufgabe 
leiſten wollen. Es wäre ſehr ſonderbar, wenn das unbelohnt bliebe. 
\ Konmen wir zurück zur Seele, die wir ſuchen. Wir wiſſen, daß 
wir ſie nur im Unbewußten, alſo als transſcendentales Subjekt finden 
können. Aber nicht vorausſetzen wollen wir dasſelbe, ſondern eben finden. 
Dazu würde ſich ganz beſonders eine ſolche Kategorie von Phänomenen 
eignen, wobei wir gleichſam an der Wurzel unſeres Weſens ihrer ganzen 
Länge nach mit den Fingern hinabfühlen könnten, angefangen von den 
unterhalb des Bewußtſeins liegenden Anfängen des Unbewußten, bis zu 
den ‚Heften Wurzelfäden desſelben. 

Eine ſolche Kategorie von Phänomenen, wobei unfer Unbewußtes an 
die Oberfläche gezogen und daher einer genaueren Präcifierung fähig 
wird, ſcheint mir das automatiſche Schreiben zu bieten. Bei dieſer 
ſucceſſiven Befühlung unſerer Wurzel wird uns der Begriff der Indivi⸗ 
dualität nicht verloren gehen, und wir werden ſie bis in das Gebiet der 
eigentlichen Metaphyſik verfolgen können. 
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Wenn wir ins Unbewußte das Senkblei hinablaſſen, ſtoßen wir zu: 
nächſt auf das phyſiologiſche Gebiet. Alle Dorftellungen, CThätigkeiten 
und Erfahrungen unſeres Lebens, auch die vergeffenen, hinterlaſſen einen 
Niederſchlag, und ſogar in unſeren mitgebrachten Anlagen, Neigungen 
und Inſtinkten liegt verdichtet der geiſtige Beſitz unſerer Vorfahren, der 
auf uns vererbt wurde. Was in dieſer Weiſe in den Gehirnſchichten. 
aufgeſpeichert liegt, kann in ataviſtiſchen Erſcheinungen entweder momentan 
zur Geltung kommen, oder auch dauernd ein Übergewicht über das 
bewußte geiſtige Ceben erhalten, wie es z. B. bei einigen Formen des 
Irrſinns der Kall iſt. 

Die Phyſiologie läßt das bewußte geiſtige Leben an die peripheriſchen 
Gehirnſchichten gebunden fein, während das Unbewußte, der latent ge: 
wordene geiſtige Beſitz, durch die tieferen Gehirnſchichten repräſentiert 
wird In dieſem Unbewußten der Phyſiologen geht die Individualität 
des Menſchen bereits verloren. Tiefer reicht das Senkblei der Geheim 
wiſſenſchaften; und es it denſelben innerhalb der letzten Jahrzehnte ge⸗ 
lungen, auf erperimentellem Wege dieſes Unbewußte hervorzukehren, wobei 
ſich die Nötigung ergiebt, ihm das Merkmal der Individualität zuzu- 
ſprechen. Den Ausgangspunkt bildete die ſcheinbar ſehr unanſehnliche 
Entdeckung des Tiſchrückens, d. h. der mechaniſchen, aber ungewollten 
Bewegung ſolcher Tiſche, auf welche menſchliche Hände gelegt werden. 
Es folgte ſodann die Entdeckung des Tiſchklopfens, wobei die von den 
Erperimentierenden geſtellten Fragen beantwortet wurden, indem durch 
die Anzahl der Klopftöne die Buchſtaben des Alphabets bezeichnet wurden. 
Schon dieſe Verſuche zeigten ganz unbeftreitbar, daß eine Intelligenz durch 
die Ciſche ſich kundgiebt. Dieſes Verfahren wurde noch weiter vereinfacht: 
man verfiel auf kleine elliptiſche Tiſchchen, Planfchetten, durch deren einen 
Brennpunkt ein Bleiſtift geſteckt wurde. tegte man die Hände darauf, 
fo wurden die geſtellten Fragen ſchrifilich beantwortet. Etwas Ähnliches 
hat wohl Jamblzchus gemeint, wenn er ſagt, daß die prophetifche 
Gabe der Götter lebloſen Gegenſtänden mitgeteilt werden kann.!) Endlich 
wurde auch die Planſchette hinweggelaſſen, der Erperimentierende nahm 
den Bleiſtift direkt in die Hand, welche, ohne von feinem Willen gelenkt 
zu werden, die Fragen beantwortete. 

Dieſes letztere Verfahren wurde in wenig zutreffender Weiſe — wie 
denn überhaupt die ganze Terminologie des Spiritismus im argen liegt — 
Pſychographie genannt. Bei der Häufigkeit des Phänomens und der 
großen Anzahl von Privatmedien mußte man die Betrugstheorie bald 
fallen laſſen und griff bei der Erklärung zum Unbewußten. Beim Tiſch⸗ 
rücken hatte man die minimalen Muskelbewegungen zur Erklärung heran: 
gezogen; bei der Pſychographie nun aber, wo zur mechaniſchen Bewegung 
des Bleiſtifts der geiſtige Inhalt der Kundgebung ſich hinzugeſellte, griff 
man zur „unbewußten Cerebranon“ des Dr. Carpenter. Wieder 
einmal ſtellte ſich für fehlende Begriffe rechtzeitig ein Wort ein. 


) Jamblichus: de myst. Aogypt. 
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Es zeigte ſich bald, daß dieſe Hypotheſe nur einen Bruchteil der 
Phänomene erklärt. In der That iſt häufig das Medium ſelbſt die Quelle 
der Antworten. Swar behaupten die Medien mit Recht, daß fie ohne, 
fogar gegen ihren Willen ſchreiben; aber die Medien können offenbar. 
nur das eine wiſſen und behaupten, daß fie ohne Abſicht und ohne Ber 
wußtſein ſchreiben, daß alſo der Träger des Bewußtſeins, das Ich, dabei 
nicht in Betracht kommt, weder in Bezug auf den Willen — denn das 
Schreiben geſchieht automatiſch —, noch in Bezug auf die Vorſtellung 
— denn die Medien willen oft ſelbſt nicht, was fie ſchreiben — Ob 
aber der unbewußte Wille und die unbewußte Vorſtellung dabei eine 
Kolle ſpielen, das können oſſenbar die Medien ſelbſt nicht wiſſen. 

Dieſe ſpielen in der That fo häufig eine Nolle, daß man eben darum 
meinte, die ganze Pſychographie in dieſe Schichte des Unbewußten hinein⸗ 
zwängen zu können. Aber bei dieſer in der Pſychographie ſtattfindenden 
Hervorkehrung des Unbewußten nach außen zeigt ſich bereits, daß mit 
der bloßen Phyſiologie nicht auszukommen iſt. Das Unbewußte zeigt ſich 
mit Individualität behaftet. Es verrät einen Willen, der mit dem des 
Mediums oft in Widerſtreit tritt, ferner die Fähigkeit zur Dorftellung, zur 
Überlegung, und einen Erinnerungsumfang, der über den des Mediums 
in mancher Richtung hinausragt. Da nun eben die Erinnerung es iſt, 
worauf das Bewußtſein unſerer Identität beruht, indem die ſucceſſiven 
Vorſtellungen unſeres Lebens auf einen identiſchen Träger, das Ich, 
bezogen werden, fo zeigt ſich ſchon bei dieſer einfachſten Klaffe von 
Phänomenen, daß, wir das Unbewußte als eine zweite Perſon unferes 
Weſens 1 müſſen, die vom bewußten Ich verſchieden iſt. Die 
Individualität reicht alſo hier bereits über das Bewußtſein hinaus und 
in das Unbewußte hinein, und ſchon hier müſſen wir zur Kantfchen Er- 
klärung des Menſchen greifen: ein Subjekt, das in zwei Perſonen zerfällt. 

Daß diefe zweite Perſon, der Schreiber in der Pfychographie, geradezu 
in Gppoſition mit der erſten Perſon treten kann, zeigt ſich häufig. Ak; 
ſakow berichtet z. B. einen Fall, wo ein Medium in Gegenwart von 
Freunden in Trance fiel und zu ſeiner eigenen Qual Dinge offenbarte, 
die es im normalen Suſtande niemals eingeſtanden hätte.!) 

Wenn wir alſo dieſe oberſte Schichte des Unbewußten abheben, ſo 
finden wir hier die Individualität fortgeſetzt, und die Unbewußtheit der- 
ſelben gilt nicht an ſich, ſondern nur inſofern, als die eine Perſon 
unſeres Weſens von der anderen nichts weiß. Dies zeigt ſich in ſehr 
intereſſanten Experimenten, bei welchen der hypnotiſche Rebel angeſetzt 
wird, dieſe zweite Perſon hervorzufehren und ihr Bewußtſein zu Ton 
ſtatieren. Bei dieſen Experimenten zeigt ſich dieſe zweite Perſon als 
identiſch mit jener, die auch in der Hypnoſe geweckt wird und welche die 
Suggeſtionen aufnimmt. (Fortſetzung folgt.) 


) Akſakow: Animismus und Splritismus. II, 361. 
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IR den Sweck dleſer Zeliſchrift. Der Herausgeber Abernimmi feine Otrantwottung für dle 
ansgelprochenen Unflchten, ſoweil fle nicht von Ihm anterjelchntt ind. Die Derfaffer det eln · 
jeinen Artifel and fonfligen Mittellangen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſ ju vertreten. 


Tutomatiſches Schreiben. 
Oiitellung sigener Elnfatrungen. 
Don 
Adolf Graf von Spreti. 

* 

inen ausdrücklichen Wunſche des Herausgebers dieſer Seitſchrift 

folgend, will ich in nachſtehendem eine kurze Darſtellung geben, wie 
ſich die Fähigkeit zum „automatiſchen Schreiben“ bei mir entwickelte. 

Es war im Winter 1878/79, als ich im Geſpräche mit einem Sprech 
Medium die Mitteilung erhielt, daß ich durch Übung und Geduld dieſe 
Fähigkeit ausbilden könne. Bei dem regen Intereſſe, welches ich dazumal 
für alle ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen hatte, genügte dieſe Andeutung, um 
mich zum Derfuche anzuſpornen. 

Das Verfahren war im höchſten Grade einfach. Ich bin gewohnt, 
meine Abende mit Lektüre auszufüllen; dies ſetzte ich nun auch damals 
fort, nur mit dem Unterſchiede, daß ich meine mit einem Bleiſtifte ber 
waffnete Hand in möglichft bequemer Lage und zum Schreiben bereit auf 
einen unbeſchriebenen Bogen Papier hielt. Weitere Vorbereitungen wur: 
den durchaus keine getroffen. 

Aber meine Geduld wurde auf eine ziemlidd harte Probe geſtellt. 
Anderthalb, ja, mitunter ſogar zwei Stunden hielt ich jeden Abend ſtand⸗ 
haft aus; doch es wollte ſich keine Bewegung zeigen, und ich war ſchon 
daran die Sache aufzugeben, als ſich) am 18. Abend eine ungewöhnlidıe 
Unruhe in Hand und Arm bemerkbar machte, ohne daß jedoch ein Buch, 
ſtabe geſchrieben wurde. Am folgenden Abend aber wurden dieſe Er- 
ſcheinungen heftiger; es entſtanden Zuckungen und Schmerzen in Hand 
und Arm dis zur Achſel empor; der Bleiſtift begann ſich zu bewegen; es 
entſtanden Striche und Kreife, bis endlich am 21. Tage mit großen mäch 
tigen Zügen, in einer mir vollſtändig fremden Handſchrift und ganz ſchief 
über das Papier ein Name geſchrieben und mit ſonderbaren Arabesken 
eingefaßt wurde. 

Von nun an ging es raſch vorwärts, und ich band mich nun auch 
nicht mehr an eine beſtimmte Seit. Meine Hand ſchrieb ohne mein be⸗ 
wußtes Suthun in den mannigfaltigſten Handſchriften, bald mit fließender 
Teichtigkeit, bald mit einem ſolchen Gefühl der Schwere und Unbehilf- 
lichkeit, ſo daß manchmal Minuten erforderlich waren, um ein einziges 
Wort zu ſtande zu bringen, ohne daß ich in ſolchen Fällen imſtande ge⸗ 
weſen wäre, aus eigener Kraft einen begonnenen Buchſtaben zu vollenden, 
oder auch den Bleiſtift loszulaſſen, der mitſamt der Hand oftmals in die 
unnatürlichſten, ſelbſt ſchmerzhaften Stellungen gebracht wurde, ohne daß 
ich dies verhindern konnte. 
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Wenn ſich auch im großen Ganzen ſtets eine und dieſelbe Kraft als 
die leitende darſtellte, ſo machten ſich doch nebenbei die verſchiedenartigſten 
Einflüſſe geltend; ja, es war bisweilen geradezu, als ſtritten ſie ſich um 
den Vorrang, auch waren die Fälle nicht vereinzelt, daß mitten in 
einem Satze plötzlich die Schrift wechſelte; ja, es kam ſogar vor, daß 
Sätze abgebrochen und nach mehreren Wochen genau bei der abge 
brochenen Stelle und in genau derſelben Handſchrift fortgeſetzt wurden. 

Ich muß erwähnen, daß ich nie Fragen ſtellte, ſondern einfach meine 
Hand zur Verfügung ſtellte, um fo jeden perſönlichen Einfluß von vorn 
herein möglichſt ferne zu halten. Ich wußte nie vorher, was ich ſchrieb, 
und wenn ich je bisweilen, beſonders bei ſehr ſchwerem Schreiben, ein 
Wort ergänzen oder vollenden wollte, ſo war ich nicht nur dazu nicht 
fähig, ſondern wurde dann meiſt durch Subſtituierung eines ganz anderen 
mir ferne gelegenen überraſcht. 

Die Mitteilungen ſelbſt bewegten ſich meiſt in einem ermahnenden 
Tone, wechſelten aber auch mit ganz gleichgültigen Phraſen. Vorher- 
ſagungen erhielt ich nie, dagegen mancherlei Spaßhaftes. Immerhin war 
der Geſamtinhalt nicht danach angethan, mich lange Seit zu feſſeln. Ich 
hatte aus eigener Erfahrung kennen gelernt, daß es ſolche Einwirkung 
fremder Kräfte giebt, hatte mich überzeugt, daß es zum mindeſten außer: 
ordentlich ſchwierig, wenn nicht unmöglich if, die Identität der ſich kund 
gebenden Intelligenz feſtzuſtellen, daß man ſehr vorſichtig in der Auf. 
nahme von und dem Glauben an gemachte Mitteilungen ſein muß, daß 
man etwa erteilte Ratſchläge ſich erſt wohl überdenken ſoll, daß demnach 
eine ſolche Beſchäftigung auch nicht geeignet iſt, uns materiell oder gar 
geiſtig zu fördern. Im Gegenteil erkannte ich die große Gefahr, die eine 
Steigerung geiſtiger Unmündigkeit in ſich birgt; da es ja ſehr bequem 
wäre, ſtatt ſelbſt zu denken, ſich von einem gefälligen „Geiſte“ die nötigen 
Verhaltungsmaßregeln diktieren oder einflüſtern zu laſſen. Ob es dieſem 
Erkalten meines Eifers oder anderen Umſtänden zuzuſchreiben iſt, dag 
ich mit der Seit die in Rede ſtehende Fähigkeit wieder verlor, weiß ich 
nicht anzugeben. Thatſache, if, daß ich nach etwa 1 ¼ jähriger Aus⸗ 
übung derſelben auf dieſe Weiſe abſolut nicht mehr ſchreiben konnte. 
Immerhin galt mir das ziemlich raſche Derfchwinden dieſer Fähigkeit als 
ein kräftiges Beweismittel dafür, daß vorher fremde Kräfte meine Hand 
geleitet hatten. 

Geſchadet haben mir meines Wiſſens dieſe Derfuche in keiner Rich⸗ 
tung; ob ich aber dadurch irgendwie geiſtig gefördert worden bin, iſt mir 
zweifelhaft und unwahrſcheinlich. Immerhin habe ich mich um eine 
eigene Erfahrung bereichert, und betrachte die mit dieſer Spielerei hin- 
gebrachte Seit durchaus nicht für verloren. Sie war vielleicht eine Dor- 
bereitung, um meinen Geiſt mehr auf das Überſinnliche zu richten und 
ſo die Brücke zu bilden, um mich in andere Bahnen zu lenken, die mehr 
Befriedigung gewähren: „denn nichts geſchieht zwecklos, weder in der 
Welt, noch im Einzelleben.“ 


— 


12 Eine möglichfl allfeliige Unterſuchung und Erörterung überfinnticher Chalſachen und Sragen Il 
der Sweck dleſer Seliſchrift. der Herausgeber übernimmt feine Oerantwortung für die aus, E. 
* zefprochenen Unſichien, ſowell ſie nicht von Ihm unterzeichnei find. Die Verfaſſer der elnzelnen 
\ Arılfel und fonfligen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu veriteten. 
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Vorgeſchichte des Mesmerismus. 
Von 
Carl Kieſewetter. 

K * 
r. Carl du Prel ſagt irgendwo, es ſei unerhört, daß noch nicht 
einmal eine Biographie Mesmers exiſtiere und daß die Deutſchen 
von dem, was dieſer große Mann lehrte, eigentlich gar nichts 
wüßten. Dies iſt vollkommen richtig, und die Deutſchen verleugnen auch 
hier den bekannten Charakterzug nicht, daß fie, ehe fie eine Seite objef: 
tiven Thatbeſtandes zur Darſtellung bringen, lieber von irgend einem 
aprioriſtiſchen Standpunkt aus einen dicken Band voll ſubjektiver An⸗ 
ſchauungen über die Seite Thatſachen zu Tage fördern, was man dann 
mit dem ebenſo ſchönen als gemißbrauchten Namen „Aritik“ bezeichnet. 
Noch weniger bekannt als Mesmers Heilmethode iſt die Thatſache, daß 
dieſelbe lange vor ihm ausgeübt wurde, und daß über ein Jahrhundert 
vor ihm Syſteme über magnetiſche Beeinfluſſung aufgeſtellt worden waren, 
daß alſo dem Mesmer die Entdeckung des Lebensmagnetismus als reife 
Frucht in den Schoß fiel, gerade wie Newton das Gravitationsgeſetz nach 

den bahnbrechenden Entdeckungen Keplers. 

Mesmer heilte feine Kranken bekanntlich durch magnetiſche Mani 
pulationen, ohne Somnambulismus zu erzeugen, was erſt Puyfegur 
that, und ſtellte in ſiebenundzwanzig Sätzen eine Theorie über den von 
ihm fo genannten Magnetisme animal (ſchlecht mit „tierifcher Magnetismus“ 
überſetzt) auf. Wir haben alſo zu unterſuchen, inwieweit man vor Mesmer 
durch ähnliche Manipulationen ohne Erzeugung von Hellſehen heilte und 
den ſeinigen analoge Theorien aufſtellte. Da ſich jedoch Mesmer in der 
erſten Periode ſeiner Thätigkeit bei ſeinen Kuren der Mineralmagnete 
bediente, fo müſſen wir ferner kurz zuſehen, inwieweit auch dieſe Heilart 
vor Mesmer gebräuchlich war. 

In einer früheren Arbeit!) habe ich nachgewieſen, daß ſich bereits 
das vorgeſchichtliche Kulturvolk der Akkader der lebensmagnetiſchen Heil 
art bediente, und Franz Lambert hat das Gleiche bezüglich der Agypter 
gethan, indem er die ſchon von Ennemoſer erwähnten?) muſtiſchen 
Figuren in den Werken Montfausonss) und Denons“) erklärte.“) 


I) Vergl. „Vorgeſchichtliche Magie“ Sphinx VI, Heft 31, S. 17. 
) Geſchichte der Magie, S. 380 ff. — ) L’antiquite expliquée, Tom. 2. 
) Voyage en Egypte. — 5) Vergl. Sphinx V, Heft 25, S. Uff. 
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Im Anſchluß daran will ich mitteilen, daß Ennemoſer die von 
Apnlejus!) erwähnten, bei Prozeſſionen umhergetragenen „Hände der 
Iſis“ (auf einem Stab befeſtigte linke Hände mit zwei eingeſchlagenen 
und drei ausgeſtreckten Fingern) für Sinnbilder von magnetiſchen Heilungen 
erklärt, welche die Göttin durch die Hand ihrer Prieſter ausübte.?) Ganz 
gleiche von Gold gefertigte Hände gehörten bekanntlich zu den Inſignien 
der byzantiniſchen und karolingiſchen Kaifer, ſowie der franzöfifchen Könige, 
und finden ſich auch häufig auf alten Bildern des die Kranken heilenden 
Erlöfers, der Heiligen und ihren Segen ſpendender Päpſte. Dieſe 
Hände hießen in Frankreich in der älteren Seit „königliche Hände”, in 
fpäterer Periode „Hände der Juſtiz“. Jedoch find dieſe Hände ſtets linke, 
und es kann ihnen ſomit keine Symbolik der (rechten) Schwurhand zu 
Grunde liegen; vielmehr wird die Symbolik auf „die Hand des Herrn“ 
der Bibel deuten, welche den Propheten göttliche Erleuchtung, Sehergabe 
und Kraft zu heilen brachte. Da man, wie wir ſehen werden, der Hand der 
franzöſiſchen Könige eine ganz beſondere magiſche Kraft zuſchrieb, fo iſt diefe 
Erklärung Ennemoſers der „königlichen Hände“ entſchieden die richtigere. 

Legion iſt die Hahl der Stellen des alten Teſtamentes, in denen von 
„der Hand des Herrn“ nud deren myſtiſchen Bezügen zum Hellſehen, zur 
Prophetie und magiſchen Heilung die Rede iſt; wir können ſie beiſeite 
laſſen, ebenſo wie die in den Prophetenſchulen allem Anſchein nach geübte 
Praxis der Erzeugung des Hellfehens und lebensmagnetiſchen Heilens. 
Einige von den Propheten vollbrachte Heilungen, wie die von Elias und 
Eliſa ausgeführte Herftellung der ſcheintoten Knaben, bieten in der That 
vollkommene Analogien mit mesmeriſcher Beeinfluſſung. Wir werden 
3. B. ſpeziell der Methode Eliſas, welcher ſich auf den fcheintoten Knaben 
der Sunamitin legte, bei Paracelſus wieder begegnen, welcher dieſelbe bei 
der Heilung Wahnſinniger anwandte. 

Auf die Frage, ob die von Chriſtus und den Apoſteln ausgeführten 
Heilungen göttlicher oder magnetiſcher Natur waren, haben wir uns nicht 
einzulaſſen. Gewiß iſt, daß das neue Teſtament überaus reichhaltig an 
Beiſpielen von der heilenden Kraft des Händeauflegens iſt. Die Heilkraft 
Chriſti wurde ausgeübt durch aktive und paſſive Berührung (Hände⸗ 
auflegung und Berührung ſeines Kleides), durch körperliche Ausſcheidungen, 
durch Wort und Gebet, alſo durch Suggeſtion, und endlich durch bloße 
magiſche Wirkung des Glaubens und der Imagination, d. h. der Auto 
ſuggeſtion und des direkten Einfluſſes von Geiſt zu Geiſt. 

„Da wurden Kindlein zu ihm gebracht, daß er die Hände auf fie legte und 
betete, die Jünger aber fuhren fie an. Aber Jeſus ſprach: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich, und er legte 
die Hände auf fie.” — „Und da die Sonne untergegangen war, brachten alle die, fo 
Hranke hatten mit allerlei Seuchen, fie zu ihm, und er legte auf jeden die Hand auf 
und machte fle gefund.” — Und fo würden fih noch eine Menge Stellen über Heilen 
durch Handauflegen beibringen laſſen. “) 


) Motamorphos. I. 11. — ) Geſchichte der Magie. 5. 384. 
) Vergl. Matth. 9, is Mark. 5, 25. 6, 5. 6, 22. 10, 13. 16,18. Luk. 3. 18. 
18,15. Joh. 9, 17. 
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Eine Heilung durch die von Chriſtus paſſiv geduldete Berührung 
haben wir bei dem blutflüſſigen Weibe vor uns, welches geheilt wurde, 
als es nur den Saum feines Kleides berührte.“) — Die Frau kam durch 
dieſe Berührung mit Chriſtus in magnetiſchen Rapport, durch welchen 
Chriſtus ihren Glauben und ihre Gedanken erkannte. — Mag nun viel. 
leicht auch, wenn wir dieſen Fall als hiſtoriſches Faktum feſthalten wollen, 
der Glaube als Autoſuggeſtion bei der Kananderin das Beſte gethan 
haben, ſo iſt doch immer der Umſtand hervorzuheben, daß man ſich das 
bei dieſen Heilungen wirkende Agens als ein objektives Etwas, eine 
fluidiſche Kraft, vorſtellte, weil Chriſtus fühlte, daß eine ſolche von ihm 
gegangen war. 

Eine Heilung durch körperliche Ausſcheidungen, wie wir gleichen bei 
den fpäter zu erwähnenden Enſalmadoren und — man verzeihe mir die 
unfchöne, aber wahre Parallele — bei den Schlangendoktoren der Neger 
begegnen, treffen wir in der Heilung des Taubſtummen und Blind. 


geborenen an. ö 


„Und fle brachten zu ihm einen Tauben, der war ſtumm, und ſie baten ihn, 
daß er die Hand auf ihn legte, und er nahm ihn von dem Volk befonders und legte 
ihm die Finger in die Ohren und ſpützete und rührte ſeine Zunge, und ſah anf zum 
Himmel und ſeufzte und ſprach: thue dich auf! und alsbald thaten ſich feine Ohren 
auf und das Band feiner Zunge ward los und er redete recht.“) 

Dieſe Heilung war, wenn wir ihren ganzen Verlauf betrachten, augen- 
ſcheinlich weit ſchwieriger, als die meiſten andern; es mußten zu pfychiſch⸗ 
ſuggeſtiven Einwirkungen noch organiſche — vielleicht auf Anthropin: 
wirkung beruhende — kommen, und der Blick zum Himmel wie das 
Seufzen Chriſti beweiſen, wie dieſer alle in ſtrenger Geheimzucht ge- 
ſammelten magiſchen Kräfte in ſich konzentrierte und deren Band und 
Siegel durch den Aufblick zum Himmel, d. h. durch die Verbindung mit 
dem Urquell alles Dafeins, beſtätigte. Bei der Heilung des Blindgeborenen “) 
vermiſchte Jeſus feinen Speichel mit Erde, beſtrich damit deſſen Augen 
und befahl ihm, ſich im Teiche Siloa zu waſchen. — Wir begegnen alfo 
wieder einer magiſchen Kur, bei welcher das pſychiſche Moment der 
Suggeſtion mit dem phyſiſchen der mesmeriſchen und Anthropinwirkung 
gepaart if. 

Nein ſuggeſtive Heilungen, bei welchen Chriſtus an den Glauben der 
Leidenden appelliert, find die des Ausſätzigen !), des Gichtbrüchigen !“), des 
Menſchen mit der verdorrten Hands), des ſeit achtunddreißig Jahren 
Kranken am Teiche von Bethesda?) und des Knechtes des Hauptmanns 
von Kapernaum?), welch letzter Fall noch mit magiſchem Fernwirken 
kompliziert iſt. 

Direkte magiſche Wirkung vom Geiſt des mit allen Kräften der 
Adeptſchaft begabten Jeſus auf den ſchwachen Geiſt myſtiſch unentwickelter 


) Mark. 5. — ) Mark. 7, 33. — ?) Joh. 9, 1—7. 

) Matth. 8, 2-4. Marf. 1, 40 — 42. Tuk. 5, 12. 

5) Matth. 9, 2. Mark. 2, 5— 12. — ®) Matth 12. Mark. 3. 
7) Joh. 5,8 9. — 9) Matth. 8, 5— 10. 
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Menſchen findet ſtatt bei den Erweckungen vom Scheintod des Jüngling; 
von Nain !), der Tochter des Jairus :) und des Lazarus), welchen Jeſus 
ſelbſt für nur ſcheintot erkannt hatte, als er ſagte: „Dieſe Krankheit führt 
nicht zum Tode!“ 

„Laß nicht außer acht die Gabe, die dir gegeben iſt durch die Weisſagung (d. h. 
die Erzeugung des künſtlichen Somnambulismus, wie ſie im Altertum ſo vielfach. 
3. B. beim Tempelſchlaf, ausgeübt wurde) mit Händeauflegung der Alteſten.““) — 
Und mit der Auflegung der Bände thaten die Apoſtel, deren Seelenleben ein magiſch 
hoch erregtes war, nicht wenige „Wunder“, denn bei Markus heißt es 5): „Gott be 
jeugte das Wort feiner Gnade und ließ Zeichen und Wunder geſchehen durch ihre 
Hände.“ In der Apoſtelgeſchichte wird berichtet“): „Zu dem Vater Publii auf 
Melta, der am Fieber und an der Ruhr lag. ging Paulus hinein und betete und 
legte die Hand auf ihn und machte ihn geſund“ „Und Ananias ging hin und 
kam in das lſaus. wo der blinde Saulus war, und legte die Hände auf ihn und 
ſprich: Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich geſandt, daß du wieder fehend und 
mit dem heiligen Geiſt erfüllet würdeſt. Und alsbald flel es von feinen Augen wie 
Schuppen, und er ward wieder ſehend.“ “) 

Die Erfahrung, daß das heilmagnetiſche Maſſieren, Kneten und 
Spargieren Schmerz und Ermüdung, ja manches organiſche Leiden auf 
hebt, hatten die Griechen und Römer von den altorientaliſchen Völkern 
überkommen, bei denen dieſe Heilmethode ſchon vor Jahrtauſenden wie 
heute üblich war. — Bei den Griechen wie bei den Römern finden ſich 
Andeutungen auf die magifche Heilkraft der Hand. Bei den Griechen 
heißt Herakles als die Quellen beſchützender Heilgott Daktylos, der 
Singer, und die Nömer nannten den Seigefinger Medicus, Arzt.“) — 
In den von Stobäus geſammelten Sentenzen des Solon heißt es"): 

„Großes Leiden iſt oft von geringem Schmerze gekommen, 
Und es wurden umſonſt lindernde Mittel gereicht; 

Doch wer bitter gequält von böfer, beſchwerlicher Krankheit, 
Mit den Händen berührt wird, ſiehet plötzlich geſund.“ 

Ahnlich heißt es bei Martial: 

„Die Berührerin durchläuft mit geſchickter Kunſt den Körper 

5 Und beſprenget mit fertiger Hand alle Glieder.“ 
und bei Plautus: € 

„Wie, wenn ich ihn mit gezogener Hand (tractim) berührte, 
Daß er ſchlafe.“ 10) 

Auch ſei noch erwähnt, daß — worauf wir ſpäter zurückkommen 
werden — Apulejus und Aurelius Prudentius die Erzeugung des 
künſtlichen Somnambulismus kannten und ſchilderten. An den Tempel. 
ſchlaf, welchen du Prel zum Gegenſtand einer meifterhaften Studie machte, 
will ich hier nur im Vorbeigehen erinnern. 

Hönig Pyrrhus von Epirus beſänftigte nach Plutarch die Schmerzen 


) Euk. 2, 11-15. — 2) Euk. 8, 41—56. — 3) Joh. 11. 6—35. 

) 1. Chimot. 4, 14. — ) Mark. 16, 18. — 9) Apoſt. 28, 8. 

7) Apoſt. 9, 12 — 18. 

) Dergl. Pierius Valerius: Hieroglyphica. Basil. 1556. Lib 36. 

) Eclogae physicae et ełhicae. Oxon. 1850. 2 Bände. 

10) Ennemoſer: „Der Magnetismus im Verhältnis zu Natur und Religion.“ 5 90. 
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der Kolif und heilte Milzkrankheiten, indem er die Kranken auf den 
Rüden legte und ihnen mit der großen Sehe über den Leib ſtrich. Von 
dieſer großen Sehe berichtet Plutarch das an die Beiligenlegenden er- 
innernde Wunder, daß dieſelbe nämlich bei Pyrrhus' Keichenbegängnis 
nicht verbrannt werden konnte.!) 

Auch die Kaifer Defpafian und Hadrian gehören in die Reihe der 
antiken Heilmesmeriſten. Don erſterem erzählt Sueton?): 

„Ein blinder und ein lahmer Mann aus dem Volk kamen vor den zu Gericht 
ſigenden Defpafian und fagten demſelben, daß ihnen Serapis im Schlaf die Art ihrer 
Heilung offenbart habe: das Augenlicht würde wieder hergeſtellt werden, wenn der 
Haiſer fie die Augen) mit Speichel benetzen, und der Schenkel, wenn er ihn der Ber 
rührung mit der Ferſe würdigen würde Der Kaifer wollte kaum glauben, daß dieſe 
Sache auf irgend eine Weiſe Erfolg haben würde, und weigerte ſich. den Verſuch zu 
unternehmen. Endlich aber gab er dem Drängen ſeiner Freunde nach und ſtellte den 
Verſuch öffentlich au, dem auch der Erfolg nicht fehlte.“ 

Über eine ähnliche von, Zadrian berichtete magnetiſche Heilung be- 
richtet Aelius Spartianus“): 

„Su jener Seit kam eine gewiſſe Frau, welche ſagte, fie ſei durch einen Traum 
aufgefordert worden, Hadrian zu ermahnen, ſich nicht zu töten, weil er mächtig ſein 
werde. Da fie dies jedoch (bisher) nicht gethun habe, fo ſei ſie erblindet. Es fei 
ihr nun befohlen worden, abermals zu Hadrian zu gehen und ihm dies zu ſagen und 
feine Knie u küſſen. Sie werde ihr Geſicht wieder erhalten, wenn fie dies gethan 
haben würde. Damit ſich nun ihr Traum erfüllte, erhielt fie ihr Geſicht wieder, als 
ſie ſich mit Waſſer aus dem Tempel, aus welchem Hadrian gekommen war, die Augen 
gewaſchen hatte Es kam auch ein Blindgeborener aus Pannonien zu dem am Fieber 
krank liegenden Hadrian und berührte denſelben, worauf er fofort das Augenlicht 
wieder erhielt und Hadrian das Fieber verließ.“ — Nach demſelben Autor trieb 
Hadrian Waſſerfichtigen das Waſſer durch Berührung mit dem Finger aus. 

Durch Auflegen der Hände und Sprechen magiſcher Worte (alfo 
durch Heilmesmerismus und ſuggeſtive, auf Glauben und Imagination 
gegründete Anregung der Seelenthätigkeit) heilte auch der aus Bordeaux 
gebürtige Leibarzt Theodoſius' des Großen, der Empiriker Marcellus.“ 
Überhaupt war durch die Überflutung des römiſchen Reiches mit ägyptiſchen 
Prieſtern, jüdiſchen Arzten und Angehörigen aller möglichen chriſtlichen 
— namentlich gnoſtiſchen — Ketzerſekten die magiſche Heilkunde in den 
erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung die herrfchende geworden 
und hatte, namentlich als die Kirche das Heilen als göttliches Vorrecht 
für ſich in Anſpruch genommen hatte, jede andere Medizin auf faſt ein 
Zahrtaufend in den Hintergrund geſchoben. Namentlich war der Gebrauch 

der Amulette und Abraxasringe in jener Seit gebräuchlich und manche, 

noch heute übliche Sauberfornel — wie das von Serenus Sammonicus 

N herrührende, zur Heilung des Fiebers benutzte Abracadabra — entſtammt 
derſelben. 

Hierher gehört auch der fo vielfach gebrauchte heilende Hauch und 
das ſtärkende Sufammenleben mit jugendfräftigen Perſonen. Namentlich 


) Plutarch. Vita Pyrrhi. Dergl. auch Plinius Hist. nut. Lib. VII. cap. 2 
r) Vitu Vospasiani. — 3) Vita Hadriani. cap. (4. 
) Sprengel: Geſchichte der Medizin, Bd. 2, S. 179. 
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waren es reine Jungfrauen, Knaben und Kinder, deren Hauch oder 
animaliſche Wärme zur Hebung der geſunkenen Mörperfräfte oder zur 
Erhaltung von Kraft und Schönheit gebraucht wurde. Die Konſequenzen 
dieſes Glaubens führten zu den ſcheußlichen Blutbädern, zu denen eine 
un ſiebzehnten Jahrhundert lebende Gräfin Nadasdy über fechshundert 
junge Mädchen opferte, um durch das Baden in deren Blut ihre Schön ⸗ 
heit zu konſervieren. Auch ein Oheim Cudwigs XVI erregte durch feine 

„Bäder in Kinderblut zu Paris in den ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die unter dem Namen „der Aufſtand der Blutbäder“ be- 
kannte Revolte. 

Das erſte Beiſpiel des Gebrauches, durch die animaliſche Wärme 
jugendfräftiger Perſonen die geſunkenen Körperfräfte zu heben, bietet die 

Geſchichte des Königs David und der Abiſag dar!), zu welcher Francis 
Baco von Derulam bemerkt:), daß das Mädchen den König nach 
Gewohnheit der perſiſchen Jungfrauen mit Myrrhen und andern bal⸗ 
ſamiſchen Stoffen hätte reiben müſſen, in welchem Falle wir alſo noch 
heilmagnetiſcher Manipulation begegneten. 

Auch Plinius empfiehlt das Anhauchen der Stirn als ein wichtiges 
Heilmittel), und Galen kennt das Suſammenleben mit jungen Mädchen 
in der Weiſe des Königs David als eines der beſten Stärkungsmittel“), 
womit Ayginus, gleich Galen einer der berühmteſten Arzte des Alter⸗ 
tums, übereinſtimmt.“) 

Reinhart, ein mediziniſcher Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts, 
nennt das Suſammenleben mit jungen Mädchen „ein Cabſal der Greiſe“ ©), 
und der im fiebzehnten Jahrhundert lebende berühmte Arzt Thomas 
Bartholinus fagt, daß dieſes Suſammenleben durch Wiederanfachen der 
erloſchenen Nörperkräfte von großem Nutzen und ein treffliches Mittel 
gegen das fländige Fröſteln des Alters fei.?) E 

Der eben erwähnte Reinhart erzählt, daß Kaifer Rudolf von Habsburg, „als 
ein ſchon vor Alter ſchwacher und unpäßlicher Herr, im Gebrauch gehabt habe, die 
Töchter und Gemahlinnen fürſtlicher, gräflicher und adeliger Perfonen in Gegenwart 
ihrer Männer und Väter des öfteren zu küſſen, und feinen Worten nach aus ihrem 
Atem die angenehmſten Lebensgeiſter zu ſchͤpfen und eine recht herzſtärkende Er. 
quickung zu genießen.“ 8) 

Da aber Nudolf von Habsburg noch in ſeinem hohen Alter ein 
fröhlicher Herr war und es, als er dereinſt ein kleines Räuſchlein hatte, 
3. B. nicht unter ſeiner kaiſerlichen Würde hielt, auf dem Anger ſeiner 
guten Stadt Erfurt friſch aufgethanes Bier auszurufen, ſo möchte ich 
obige Scherze eher zu den „berechtigten Eigentümlichkeiten“ des jovialen 
alten Herrn und weniger unter die magiſchen Heilmittel rechnen. Doch 
ſei hier noch konſtatiert, daß der allgemeine Glaube herrfchte, die Grafen 
von Habsburg könnten durch ihren Kuß Kröpfe heilen.“) 


) 1. Könige 1, 1-8. — 2) De vitae et mortis historia 

3) Hist. nat. I. 28. c. 6. — ) Method. med. lib. VII. — 5) De sanit. tuendn. 
7 „Bibelkrankheiten des alten Teſtaments.“ Leipzig, 1767. S. 167. 

7) De morbis bibliis, cap. IX. — 8) Reinhart, a. a. O., S. 171. 

9) Ennemofer: Geſchichte der Magie. 5. 207. 
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Auch von Friedrich Barbaroffa erzählt Reinhart, daß demſelben in 
feinen letzten Tebensjahren von einem jüdiſchen Arzte der Kat gegeben 
worden ſei, daß er ſich anſtatt Kataplasmen junge, ſtarke und geſunde 
Knaben auf die Magengegend legen ſolle, und Johannes Damascenus 
wie Moſes Maimonides empfehlen die Körperwärme junger Mädchen 
als das befte Mittel gegen Cähmungen und Sichtſchmerzen. “) 

Der berühmte Philofoph und Arzt Pietro Pomponazzi fagt?): 
„Die Nähe und der Atem geſunder junger Ceute ſei eine treffliche 
Arznei“, und Boerhaave, der größte Arzt der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, ließ einen altersſchwachen Bürgermeiſter von Amſterdam 
zwiſchen zwei Knaben ſchlafen und verſichert, der Kranke habe ſichtbar 
an Munterkeit und Kräften zugenommen.“) 

Das berühmtefte hierher gehörige Beiſpiel aber i das des Römers 
Elodius HKermippus, welcher durch beſtändiges Zuſammenleben mit 
jungen Mädchen ein Alter von 115 Jahren erreichte und dem Askulap 
letztwillig folgende Denkſchrift widmete !): 

„Dem Askular und der Geſundheit 

ſetzt dieſes zu Ehren 
K. Clodius Her mippus, 
welcher 
durch das Anhauchen junger Mädchen > 
„115 Jahre und 5 Cage gelebt hat, 
worüber ſich nach feinem Tode die Naturkundigen nicht wenig wunderten. 
Wohlan, Nachkömmlinge, führet auch ein ſolches Leben!“ 

Über Hermippus erſchien 1742 zu Frankfurt folgende Abhandlung: 
In Hermippo redivivo, sive Exercit. physic. med. curiosa de methodo 
rara nd (XV annos prorogandae senectutis: per anhelitum puellarum*, 
auf welche ich Intereſſenten an dieſer Stelle aufmerkſam machen will. — 
Es ſei auch noch erwähnt, daß der Volksglaube die Urſache des hohen 
Alters, welches die Schullehrer gewöhnlich erreichen, in dem beſtändigen 
Suſammenſein mit gefunden jungen Leuten fucht. 

Im Grient und klaſſiſchen Altertum mochte nun wohl dieſe naive 
mediziniſche Verwertung junger Mädchen und Knaben angehen, im chrift- 
lichen Abendland jedoch legten Sitte und Gebrauch dieſer Heilmethode 
Schranken auf. Da man aber an dem durch den Erfolg ſanktionierten 
Glauben fefthielt, daß die Kebenswärme jugendfräftiger Organismen 
Heilwirkung ausübe, ſo ſchritt man zur diesbezüglichen Benutzung junger 
Tiere mit glücklichem Erfolg. So ıft es denn eines der bekannteſten ſym⸗ 
pathetifchen Mittel geworden, bei Sahnſchmerzen, Kopfweh, Rheuma⸗ 
tismen u. ſ. w. junge Bunde oder junge Tauben mit gerupftem Binter 
leib auf die leidenden Stellen zu legen und ſo die Schmerzen ſympathetiſch 
hinwegzunehmen; auch gehört der Gebrauch hierher, gelähmte Glieder in 
dem noch warmen Leib friſch getöteter Tiere zu bähen, Selbſt Rufe land 


) Maimonides: Aphorism. 30. 
2) De Incantationibus, Basil. 1561. 8°. S. 41. 
3) Ennemoſet: Geſchichte der Magie, S. 215. — ) Ennemofer, a. a. ©. 
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ſpricht ſich in ſeiner bekannten „Makrobiotik“ für dieſen Gebrauch aus mit 
den Worten: . 

„Und gewiß, wenn man bedenkt, was der Lebensdunſt friſch aufgeſchnittener 
Tiere auf gelähmte Glieder, was das Auflegen lebendiger Tiere auf ſchmerzhafte 
Übel vermag, fo ſcheint dieſe Methode nicht verwerflich zu fein.“ 

Wenn wir nach diefer notwendigen Abfchweifung wieder den Faden 
der Geſchichte heilmaanetifcher Kuren durch Handauflegung aufnehmen, 
fo ſehen wir, daß in der Geſchichte der Heiligen die Ausübung der 
„apoſtoliſchen Babe“ unzähligemal vorkommt. So heilte der heilige 
Patrik, der Nationalheilige Irlands, die Blinden durch Auflegung der 
Hände. Der heilige Bernhard ſoll allein zu Konftanz an einem Tage 
durch Handauflegung elf Blinde ſehen und achtzehn Lahme gehen gemacht 
haben, Zu Köln heilte er abermals zwölf Cahme, machte drei Stumme 
reden, zehn Taube hören, und als er ſelbſt krank war, erſchienen ihm der 
heilige Corenz und Benedikt und machten ihn dadurch geſund, daß ſie 
ihre Hände auf den ſchadhaften Ort legten. Hierher gehören auch die 
Wunder der heiligen Margareta, Katharina, Elifabeth, Hilde- 
gard und des heiligen Cosmas und Damianus, welche den Kaiſer 
Juſtinian von einer gefährlichen Krankheit heilten, das Wunder der 
heiligen Odilia, welche einen Ausſätzigen von ſeinen Leiden befreite, 
indem fie ihn in ihren Armen erwärmte.!) Auch der Kreuzzugsprediger 
Fulco ſoll wie Peter von Amiens und der erwähnte Bernhard von 
Clairvaux die Gabe der Wunderheilung beſeſſen haben; er beilte durch 
Auflegen der Hände und geſegnetes Quellwaſſer, und gab ſo einem 
Stummen die Sprache wieder und machte einen lahmen Edelmann in 
Gegenwart des ganzen franzöfifchen Hofes gehen.?) — Die katholiſche 
Kirche nannte das Heilen durch Auflegung der Hände Chirotheſie, und 
nach Campe find vierunddreißig Chirotheten heilig geſprochen worden.“) 

König Glaf der Heilige von Norwegen heilte nach der jüngeren 
Edda des Snorro Sturlefon den kranken Sgill dadurch, daß er zu 
ihm ging, ſeine Hände auf deſſen kranke Seite legte und Sprüche ſang, 
bis der Schmerz vorüber war. Der Sage nach heilte auch Hönig Olaf 
Blut und Leichnam; man fand den letzteren nach Snorro ein Jahr nach 
der feierlichen Beiſetzung ganz friſch, wie lebend, und angenehm duftend; 
Haare und Nägel waren gewachſen.?) — Einem Lahmen erſchien im 
Traume ein vornehmer Mann (alſo der bekannte Führer der Somnam⸗ 
bulen) und riet ihm, in Glafs Kirche zu CTund zu beten, was er auch 
that; und er wurde geheilt. — Wie Sturlefon berichtet, heilte Olaf durch 
ſeine Berührung auch Kröpfe. 

Dieſe Wundergabe der Kropfheilung ging fpäter auf die englifchen 


) Ennemeſer, Geſchichte der Magie, S. 206. 

2) Perty, Myfifche Erſcheinungen, Bd. 2, S. 229. 

) Vergl. £ampe: „De honoribus et privilegiis medicorum distertatio“ und 
Diepenbroek: Dissert. binue de zeıg0Beola et r. 

) Dieſer Zug geht durch die ganze Heiligengeſchichte; feiner Kehrſeite begegnen 
wir beim Dampyrismus, wo zwar die vegetative Febensthätigkeit im begrabenen 
Leib noch fortdauert, wo aber anſtatt Wohlgeruch furchtbarer Geſtank auftritt u. ſ. w. 
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und franzöſiſchen Könige über und gehörte jahrhundertelang zu 
deren unbezweifelten Vorrechten. In England ſoll fie Eduard der 
Bekenner (1002 — 1066) und in Frankreich Philipp J. (1052 — 1108) 
zuerſt ausgeübt haben. Die Gabe ſollte an die königliche Würde und 
nicht an die dieſelbe bekleidende Familie geknüpft ſein. Um die Wende 
des ſechzehnten Jahrhunderts brach fogar eine heftige litterariſche Schde 
über dieſe Wundergabe der engliſchen und franzöfifchen Könige aus, in 
ſofern ein engliſcher Arzt, William Tooker, dieſes Vorrecht in einer 
beſonderen Schrift für die engliſchen Könige in Anſpruch nahm.!) Gegen 
denſelben wandte ſich ſpäter Andreas Laurent, Kanzler der Univerſität 
Montpellier, mit einem Buch), worin er die franzöſiſchen Könige als 
von Gott mit dieſer Heilkraft begabt hinſtellt und als Augenzeuge die von 
Heinrich IV vollbrachten Kuren ſchildert. (Vielleicht gebe ich gelegentlich 
einen Auszug aus dieſem ſehr ſelten gewordenen hochintereffanten Buch.) 
Die feierliche Handlung der Heilung ſchildert Laurent folgendermaßen“): 

„Voraus ſchreitet die Schweizergarde und der Hof, worauf das königliche Scepter 
mit den Lilien und das mit der Hand der Gerechtigkeit geſchmückte (ehe oben) Zeichen 
dem Hönig vorgetragen werden. Hierauf folgt der Hönig ſelbſt mit entblößtem Haupt, 
am Halfe den Orden des heiligen Seiſtes tragend. Bevor der König die heilige 
Hand ausſtreckt lalſo wurde die Kur durch Berührung mit der Hand der Gerechtigkeit 
vorgenommen, denn „heilige Hand“ iſt ſynonym mit „königlicher Hand“, „Band der 
Gerechtigkeit“), iſt jemand da, der den zu Berührenden bei der Haud nimmt und 
vorführt Der Hönig berührt mit den zwei Fingern Stirn und Schläfe des zu Hei ⸗ 
lenden leicht, doch wirkſam, und ſpricht, nachdem er fiber deſſen Haupt ein Kreuz 
geſchlagen hat: Dieu to guerisse, le Roy to touche, au nom du Pere, du Fils ot 
du Sainot Esprit!“ - 

Noch Karl X verrichtete bei feiner Krönung zu Rheims die uralte 
Leremonie der Kropfheilung, und unter Karl II von England foll der 
Sulauf der Heilsbedürftigen jährlich über dreißigtauſend Köpfe ſtark ge- 
weſen fein. — Über dieſe Kropfheilung exiſtiert eine ganze Litteratur. “) 

Sine in Spanien ſehr populäre Klaſſe von Heilmagnetiſeuren, bei 
denen wir verſchiedenen mediumiſtiſchen Eigenſchaften begegnen, waren 
die Saludadores (Heilfräftige) und Ensalmadores (Beſprecher), von denen 
Torquemada und Delrio erzählen.“) Sie bildeten eine Art von Ge 
noſſenſchaft, von welchen der grundbeſitzende Teil ſeinen Geſchäften oblag, 
während der andere Teil Städte und Dörfer durchzog. Sie trugen auf 


) Guilk. Tooker: Charisma, seu donum sanitatis, sive explicatio quaestionie 
in dono sanandi strumas concesso regibus Angliae Londin. 15097. 49. 

2) A. Laurentius: De mirabili strumas sannudi vi solis Galliae regibus 
concessa. Paris, 1609 4. 

) A. a. O. S. 145. 

) Vergl. William Clowes: Right fruitful and approved Treatise of the 
struma. London, 1602. 40. — Dan. G. Morhof: Princeps medicus. Rostoch, 
1665. 40. — Motz: De tactu regis ete. Viteb. 1675. 40. — Hilscher: De cura 
strumarum contactu regio facta. Jenae, 1730. 40. 

8) Aus einer Notiz in der Beilage zu Nr. 8 des „Kleinen Journal, Berlin, 
8. Januar 1891 entnehmen wir, daß noch jetzt in Südfrankreich ſolche „Saludadus“ 
ganz in der alten Weiſe thätig find. (Der Herausgeber.) 
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der Bruſt ein Kreuz, welches fie den Heilung Suchenden zum Nuß dar- 
boten, indem fie einige Sprüche murmelten, den Hranken anhauchten, 
füßten oder mit Speichel beſtrichen, oder aber ihm bei Vergiftung oder 
Hundswut, gegen welche ſich namentlich ihre Gabe bewährte, ein von 
ihnen angebiſſenes Stück Brot darboten. Die leidenden Stellen berührten 
ſie mit nach Sahl und Weiſe beſtimmten Griffen, und es ſoll ihnen ſehr 
oft gelungen ſein, veraltete Übel auf dieſe Weiſe zu heilen, Eiſen aus 
Wunden zu ziehen u. ſ. w. 

Andrerſeits ſtanden die Saludadoren, wohl mit den Geißelbrüdern 
und andern umherziehenden Schwärmerfeften annäherungsweiſe zu ver⸗ 
gleichen, in einem ziemlich zweideutigen Rufe. Sie behaupteten, zur hel 
fenden Ausübung ihrer Kunſt den reichlichen Genuß von Wein nötig zu 
haben, welchem Verlangen infolge der anregenden Wirkung des Weines 
wohl etwas Berechtigtes zu Grunde gelegen haben mag. Aber natürlich 
mußte der überreichliche Weingenuß in Verbindung mit dem umher⸗ 
ſchweifenden Lebenswandel zu mancherlei Ungebühr führen, und die 
Saludadoren — wie die alten Gallen und Korybanten — in Verruf 
bringen. Eine Verbindung zwiſchen dem Lebenswandel und den ma- 
giſchen Kräften der Saludadoren beſteht nicht, woraus ſich zu ergeben 
ſcheint, daß dieſe Kräfte in den niedrigeren Grundteilen ihrer Perſönlich⸗ 
keiten wurzelten. 0 

Diele Saludadoren trugen das Bild eines Rades an ſich als Seichen 
des Martyrium der heiligen Katharina, welche mit einem ſolchen hin- 
gerichtet wurde; auch ſagten ſie von ſich aus, daß ein Saludador, welcher 
einem andern begegne, denſelben ſofort an natürlichen Seichen erkenne, 
auch wenn er ihn zuvor nicht geſehen habe. Sie rühmten ſich wohl auch, 
glühende Kohlen ohne Verletzung angreifen und im Feuer, ohne zu ver ⸗ 
brennen, ausdauern zu können. Allein mit der letzten ſehr ſeltenen 
mediumiſtiſchen Gabe muß es ſchlecht beſtellt geweſen fein, wenigſtens 
berichtet Delriol), ein gewiſſer Dair habe einen Saludador verbrennen 
fehen, deſſen Gefährte ohne Wiſſen, daß derſelbe ſich im Ofen befinde, 
die Ofenthüre hinter demſelben geſchloſſen habe. — keider iſt dieſer Fall, 
gleich fo vielen andern in der älteren Litteratur, nur ganz beiläufig er. 
zählt, ſo daß man nicht viel daraus machen, ſondern ihn nur in Bezug 
auf analoge Fälle anführen kann. 

Die Saludadoren rühmten ſich auch des Vermögens des Fernſehens, 
wovon der berühmte und berüchtigte Großinquiſitor Corquemada einen 
anſcheinend gut beglaubigten Fall — Torquemadas eigener Vater hatte 
ihn erlebt — berichtet. Nachdem unſer Gewährsmann das bisher 
Angeführte von den Saludadoren berichtet), wobei er noch bemerkt, daß 
ſich viele Schwindler für Saludadoren ausgäben, erzählt er die von einem 
Saludadoren an feinem Vater vollbrachte Heilung. 

Als dieſer in feiner Jugend eine weite Reife angetreten hatte, wurde er von 
einem Hund angefallen und, ehe er ausweichen konnte, durch den Stiefel ins Bein 


1) Delrio: Disquisitionum magicarum Libri VI, Lib. I. cap. 3. Quaest. IV. 
) Jardin de Flores. Salamanca, 1877. 40. S. 159. 
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gebiffen, fo daß einige Tropfen Blut aus der Wunde drangen. Er legte jedoch keinen 
Wert auf die Sache und ſetzte feine Reiſe drei bis vier Tage fort, bis er eines 
Morgens in einem Dorfe die Meſſe hörte. Als er aus der Kirche trat, kam ein 
Bauer auf ihn zu und redete ihn mit den Worten an: „Sagt mir, Herr, hat euch 
nicht ein Bund gebiſſen?d“ Der Gefragte, welcher dieſen Vorfall ſchon faſt vergeſſen 
hatte, entgegnete: „Allerdings hat mich vor einigen Tagen ein Hund angefallen 
Warum fragft du?" Der Bauer lächelte und antwortete: „Dankt Gott, daß er euch 
hierher geführt, damit ich euer Leben retten kann, denn ich bin ein Saludador Der 
Hund, welcher euch ins Bein biß, war toll, und wenn euch bis zum neunten Tag 
keine Hilfe kam, wart ihr verloren. Und damit ihr euch überzeugt, daß ich die Wahr ; 
heit rede, will ich euch die Zeichen des Hundes ſagen“ Und nun beſchrieb der Bauer 
den Hund, wie Torquemada ihn geſehen „Um euch zu heilen“ — fuhr der Bauer 
fort „muß ich euch eine Feitlang hier behalten.“ Er ging nun mit ihm in ſein 
Haus und beſprach ihn dort und alles, was fie aßen. Dieſe Beſprechung wiederholte 
er nach dem Eſſen noch einmal mit dem Bemerken: „Ihr müßt ſchon einige Geduld 
haben mit dem, was ich mit euch vornehme.“ Da ſich Torquemada nun willig zeigte, 
ſtach er ihn mit der feinen Spitze eines Meſſers an drei Orten in die Naſe, daß 
einige Blutstropfen hervordrangen, die er abgeſondert auf einen Celler fallen ließ; 
dann hieß er ihn die Wunde mit beſprochenem Wein waſchen. Er ließ nun das 
Blut nicht aus den Augen, bis in jedem Tropfen ein kleiner Wurm ſich zu bewegen 
anfing; dann fagte er: „Herr! durch Gottes Gnade ſeid iht geheilt; dankt ihm, daß 
er euch hierher geführt.“ 

Wir müſſen uns die Saludadoren als ebenſo unwiſſende wie fana- 
tiſche ſpaniſche Bauern denken, deren ganzes Dichten und Trachten in 
dem auf altherkömmliche Weiſe bewerkſtelligten Heilen von tollen Hunden 
Gebiſſener aufging. Ihr magiſches Seelenleben war — auf einen ſpeziellen 
Punkt gerichtet — einſeitig entwickelt; wie“ bei den Lyfanthropen das Bild 
des Wolfes, erfüllte bei den Saludadoren das Bild des Hundes den ganzen 
Ideenkreis. In niederer Ekſtaſe, die durch Narkotika gereizt und unter 
halten wurde, kamen ſie wie die Hexen in Seelengemeinſchaft und erkannten 
ſich, ohne einander vorher gefehen zu haben. Hellfehend nahmen fie örtlich 
entfernte, in ihren magiſchen Ideenkreis gehörende Vorgänge wahr, und 
begannen dann ihre halb ſuggeſtive, halb heilmagnetiſche Kur durch Be⸗ 
ſprechen, Berühren und — was in andern Berichten häufig vorkommt — 
durch Benetzen mit Speichel. Das Erſcheinen der Würmer in den Bluts⸗ 
tropfen iſt kein objektives, ſondern ein viſionäres, bei welchem ſich das 
Bild der Krankheit dann zeitlich im Seher objeftiviert, wenn durch feine 
geiſtige Einwirkung ihre Macht gebrochen iſt. 

Achte, auf hoher myſtiſcher Entwickelung beruhende magiſche Heilungen 
ſind die der erſten Jeſuiten in den Jahren von 1540 bis 1556, ſo⸗ 
lange ſie noch eine myſtiſche Asketenſekte und nicht die ſchwarze Garde 
der ſtreitbaren Kirche waren. Mit Recht legt Kieſer einen hohen Wert 
auf die Wunderheilungen der erſten Jünger Coyolas!) und meint, die die 
fpäteren Jeſuiten treffenden Vorwürfe ſeien mit Unrecht bezüglich der 
früheren geltend gemacht worden, in welchen ſich eine ſo große Kraft 
des Glaubens und der Tiebe kund that. 


) „Neues Archiv für den tierifhen Magnetismus“, I. Band, 1. Heft, 5. 77 ff 
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Einen parallelen Fall — fagt Kiefer — zeigt die Weltgeſchichte in der Er- 
ſcheinung der Wunder Chriſti und der erſten Apoſtel. Wer an dem gottſeligen, rein 
gläubigen, alles Irdiſche verachtenden und nur dem Göttlichen nachſtrebenden Leben 
der erſten Jeſuiten zweifeln und noch immer, wie gewöhnlich geſchieht, die ſpätere 
Zeit der Jeſuiten mit ihrer erſten verwechſeln wollte, den können wir auf deren ältefte 
Geſchichte und die Griginalgeſchichtsſchreiber verweiſen. 

Der wichtigſte dieſer Geſchichtsſchreiber iſt Orlandini!, welcher 
u. a. vom beiligen Xaverius einige in Indien und Japan vollbrachte 
Erweckungen vom Scheintod berichtet, die ganz den diesbezüglichen Wun⸗ 
dern Chriſti gleichen. Von dem aus Navarra ſtammenden Jeſuiten Ochioa 
erzählt Orlandini, daß er eine große Anzahl Kranker, unter dieſen den 
Arzt und Sekretär Coyolas, Johann Polancus, nur durch Auflegung der 
Hände geheilt habe, und fo würden ſich noch eine ganze Reihe von Bei⸗ 
ſpielen beibringen laſſen. (Schluß folgt.) 


I) Orlandini: Historia Societatis Jesu. Colon. Agr. 1685. 40. 


Daß Zeichen. 

. Don 

Mlentetos. 
* 

Wenn ein mächtiger, 
Großer Gedanke 
Plötzlich dir 
Durch die Seele zieht; 
Und ſich dein Herz ſchnell 
Dehnt und erweitert 
In des Buſens 
Enger Behauſung: 
O, dann glaube du, 
Atem der Gottheit 
Hat dich berührt — 
Dein Schifflein treibt. 
Spanne die Segel, 
Daß er es führe 
Vorwärts, über 
Die Woge der Seit! 


* 


N 


A der Zweck dleſer Feliſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantworlang fär dle 


ausgefprocdenen Unſichten, fowelt ſle nicht von ihm unierzeichnel And. Die Verfaffer der ein. 
zelnen Uriel und ſonfligen Miitellangen haben das von ihnen Dorgebradte ſelbſi zu vertreten. 


Telepathie mit Derftorbenen. 
Eri Erlebniſſe, mitgefeilt von 


Suife Walter. 
3 


s war in den letzten Septembertagen 1890, als ich mich mit meiner 
Familie in Görz aufhielt; dort traten die folgenden Erlebniſſe an 
mich heran, die ich für Mahnungen Derftorbener nehmen zu müſſen 
glaube. Ich ſaß mit meinen Kindern vormittags an einem ſchönen Tage 
zwiſchen I1 und 12 Uhr im Kurpark und erwartete meinen Mann, der 
auf dem Poſtamt zu thun hatte. Bald ſah ich denſelben eilig und mit 
überraſchter Miene zu uns herankommen. Er ſei ſoeben dem alten Herrn 
C. ganz leibhaftig begegnet, ſagte er. Ich lachte und erwiderte, das ſei 
unmöglich, da derſelbe, ohnehin ſeit Jahren kränkelnd, ganz ſicher in 
München ſei; es müſſe eine Täuſchung geweſen ſein. Mein ſonſt ſo 
ruhiger Mann war aber ganz aufgeregt und blieb feſt bei ſeiner Be⸗ 
hauptung. Dies war am 24. September. Den nächften Tag dachten wir 
nicht mehr hieran, da unſere Gedanken vollauf durch Sorgen mancherlei 
Art beſchäftigt waren. 

Am 26. September traf ſich es wieder, wie ſehr häufig, daß ich 
meinen Mann, und zwar diesmal abends gegen 5 Uhr, auf einer Bank 
des Kurgartens erwartete. Su meiner Verwunderung kam er mit dem 
Ausrufe daher: „Nun iſt er mir wieder begegnet; gerade ſoeben auf 
dieſem Wege (er deutete hinter ſich). Er muß es fein und er hat fehr 
freundlich ausgeſehen.“ !) 

„„Aber, lieber Mann,““ ſagte ich, „„es iſt ja nicht möglich, denn 
er kann ſeit Jahren nicht mehr aus dem Simmer.““ Dennoch ſtand ich 
auf, um nachzuſehen, konnte aber in der Umgebung niemond entdecken. 

Die nächſten Tage ſprach mein Mann auffällig viel von dem Be⸗ 
treffenden, ich hatte das Gefühl, als ob er dazu gedrängt würde. Übrigens 
ſtand mein Mann dieſem Herrn nicht beſonders nahe; derſelbe war nur 


) Ob diefer wlederholte Eindruck des Herrn C. W. eine Illuſton oder eine 
Hallucination (Phantasma) war, iſt hier unwichtig. Weſentlich iſt nur, daß er gerade 
an jenen Tagen dieſe ihm und feiner Frau ganz unerwarteten Eindrücke hatte. 

5 ® (Der Herausgeber.) 
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ein alter Freund meines Vaters und hatte ſich mir immer gütig geneigt 
erwieſen. — Im Drange einer damals für uns ſehr bewegten Seit ver: 
gaßen wir die Sache und verließen am 3. Oktober Görz. 

Die zweite „Erinnerung“ an denſelben Herrn kam mir hier in N. zu 
Kurz nach meiner Ankunft hatte ich einen diesbezüglichen Traum; ich ſah 
mich in einer ſehr öden Landſchaft, einer Ebene, die ganz mit grauen 
wallenden Nebeln bedeckt war; dabei überlief mich ein Schauer um den 
andern. Endlich ſah ich aus den Nebelſchleiern ein ödes, kahles, weißes 
Gebäude auftauchen. Ich fuchte zu demſelben hinzugelangen. Kaum hatte 
ich aber die Schwelle betreten, fo nahmen mich zwei dunkel gekleidete männ- 
liche Geſtalten bei der Hand, führten mich fofort wieder vor das Gebäude 
und wieſen ſchweigend mit der Hand auf ein ſchmales, ſchwarzes Schild 
über der Hausthüre. Ich blickte hinauf, plötzlich erhellte ſich das dämm 
rige £icht, und ich fah in weißen Buchſtaben den vollen Namen dieſes 
Herrn J. C vor mir. — Dann erwachte ich. 

Ich wußte den Traum nicht zu deuten; denn ſollte dem Herrn etwas 
zugeſtoßen ſein, ſo erwartete ich ganz beſtimmt ſofortige Nachricht meines 
Vaters, der ihm ja nah befreundet war, ich ſelbſt fand ſeit Jahren in 
keiner ſchriftlichen Beziehung mehr zu ſeinem Hauſe. 

Der Monat Oktober verging und, ſoviel ich mich erinnere, ſchrieb 
ich in einer Angelegenheit am 4. oder 5. November an die Nichte des 
Herrn C., deren Lehrerin ich in früherer Zeit war, mit der ich aber ſeit 


etwa ſechs Jahren auch in keinerlei Beziehung mehr fand. Ich bat ſie 


in dem Briefe ausdrücklich, ihren verehrten Onkel herzlich zu grüßen. 

Swei oder drei Tage nach Abgang dieſes Briefes teilte mir meine 
Mutter mit, daß Herr J. C. Ende September feinen Ceiden erlegen ſei, 
und am 15. November erhielt ich einen Brief von der Nichte des Ver- 
ſtorbenen mit dem Totenzettel, — er ſtarb am 26. September 1890. 

Durch den gleichen Brief wurde mir aber auch eine erleichternde 
Ausſicht für meine Zukunft eröffnet, die ich des Verſtorbenen Güte danke. 
Daß mir das alles nicht früher durch meine Familie, die doch Kenntnis 
davon hatte, mitgeteilt wurde, erklärt mir die Bemühung des Dahin⸗ 
gegangenen, ſich mir ſchon früher verſtändlich zu machen. 


3 


Sonderbarerweiſe trat noch ein zweites ähnliches Dorfommnis in 
den jüngſten Wochen an mich heran. 

Ich mußte eines Tages Ende Oktobers — das genaue Datum weiß 
ich in dieſem Fall nicht ſicher anzugeben — ohne alle äußere Deranlaffung 
beſtändig an eine Jugendfreundin A. €. denken, die ich ſeit 25 Jahren 
nicht mehr ſah und von deren Schickſalen ich auch nichts wußte. So 
ſtark war plötzlich dieſe Macht der Erinnerung, daß ich ſpät abends noch 
lange meinem Manne von ihr erzählte. 

Den folgenden Tag wiederholte ſich dies und ſo ſtark, daß ich be⸗ 
ſchloß, ihr zu ſchreiben, wenn ich ihren Namen und Adreſſe ausfindig 
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machen könnte. Ich wandte mich deshalb ſofort an eine andere Jugend- 
freundin, welche ſie auch kannte, um diesbezüglichen Rat und Auskunft. 

Am 7. November nun bekam ich von dem Onkel der letzteren, an 
den dieſe ſich um Auskunft gewandt hatte, die Todesanzeige meiner ehe 
maligen Inſtitutsfreundin zugefandt, Sie farb am 31. Oktober 1890. 
Damit erklärt ſich mir auch dieſer Dorfall. 


Dachſchriff 

Wir haben uns an den Satten der uns ſeit Jahren wohlbekannten 
Einſenderin gewandt mit der Bitte, uns ſeinerſeits mitzuteilen, weſſen er 
ſich noch von feinen hier erwähnten Erlebniſſen in Görz erinnere. Darauf 
erhielten wir von demſelben die nachfolgende Antwort (Der Herausgeber.). 

Die letzten Tage des Monats September 1890 führte mich mein Weg 
zweimal zu verſchiedenen Tageszeiten durch den ſogenannten Kurgarten 
in Görz. Das erſte Mal — es war ungefähr zur Mittagsſtunde — als 
ich tief in Gedanken verſunken einmal aufblickte, kam mir ein Herr ent. 
gegen, der in Mienen, Geſtalt und allem das Außere eines mir und 
meiner Frau bekannten Herrn in München aufwies; ich war ſo ſeltſam 
’überrafcht, ihn dort zu ſehen, daß, als ich mich beſann umzukehren, um 
ihn anzureden, er ſchon meinen Augen entſchwunden war. Doll Freude 
eilte ich zu meiner Frau, ihr die Begegnung erzählend, nun erſt fiel mir 
ein, daß die Wirklichkeit derſelben eine Unmöglichkeit ſei, indem der Be— 
treffende feit Jahren kränklich und ans Simmer gefeſſelt war. 

Einen der nächſten Tage ſuchte ich abends zwiſchen 5 und 6 Uhr 
meine in demſelben Garten weilende Familie auf und dachte nicht mehr 
an die Begegnung des vorigen Tages. In einen Seitenweg einbiegend, 
um abzukürzen, ging plötzlich der Betreffende wieder vor mir, als ich mich 
aber beeilte ihn einzuholen, war er bei der nächſten Wegbiegung ſpurlos 
verſchwunden. 

Ich eilte zu meiner Frau und erzählte ihr dies neuerliche Erlebnis; 
obwohl ich den betreffenden Herrn nur einigemal im Teben gefchen 
hatte, fühlte ich mich doch gedrängt, die nächſtfolgenden Tage viel und 
oft von ihm zu reden, obwohl eben zu der Seit meine Gedanken übrigens 
vollſtändig von andern, mir hochwichtigen Dingen in Anſpruch genommen 
waren. 

Swei Tage darauf erzählte mir meine Frau gleich beim Erwachen 
morgens, es hätte ihr geträumt, fie ſei in der Wohnung des betreffenden 
Herrn in München geweſen und habe vom Fenſter aus einen großen 
Ceichenzug geſehen, der aus demſelben Haufe zu kommen ſchien. Auf 
ihre Frage an die mit ihr im Simmer Anweſenden; wer denn geſtorben ? 
gab ihr keines eine Antwort, jedes wendete ſich ſchweigend ab. Darüber 
erwachte ſie. 

Einen andern dieſe Angelegenheit betreffenden Traum, den ſie mir 
auch ſogleich erzaͤhlte, hat meine Frau ſelbſt berichtet. 

Dies iſt, was ich über dieſe Sache wahrheitsgetreu mitteilen kann. 

K, den 30. November 1890. Carl Walter 
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HA ansgeiprochenen Anſichten. fomalı fle nicht non ihn unterzelchnet find. Die Verfaſſer der «in- 
Mi seinen Uriltel and fonfligen Nilitellangen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſi Ju vertreten. 


Eine graphologiſche Analnſe. 
Horffsgong. 
(u der nebenftehend nochmals wiedergegebenen Handfcrift.) 
Don 
Wilhelm Sangenbrudß.”) 
* 


Die Handichrift eines nicht gewöhnlichen Menſchen! Das Geſamt⸗ 
ſchriftbild erſcheint ungemein klar; Schneidungen der Tangbuchſtaben 
(zwiſchen den Cinien) kommen nicht vor. Die Formen find weit entfernt 
von Konvention; fie find ebenſo einfach wie originell und harmoniſch, 
ſo ſchreiben geiſtig ſelbſtändige, bedeutende Leute mit geſundem Urteil. 
Die Schrift iſt durchweg gebunden, nur dort finden ſich Trennungen, wo 
ſolche kaum zu vermeiden find (hinterm T, W,. u. ſ. w.). Dies verrät 
uns den Kogifer, den deduktiven Geiſt, der vermöge feines ausgeprägten 
Schlußvermögens, feiner Aſſimilationsfähigkeit, zu wiſſenſchaftlichen, ſcharf⸗ 
ſinnigen Arbeiten ausnehmend gut befähigt iſt. Andrerſeits aber bedeutet 
dieſe geiſtige Veranlagung inſofern einen Mangel, als ſie die Befähigung 
für künſtleriſches Produzieren, weil eben die Intuition mangelt, nahezu 
ausſchließt. Allerdings ſcheint es, daß dieſe Handſchrift ein wenig ge 
zwungen (ungewöhnlich langſam) geſchrieben iſt. Eine ſchnellere Schrift 
von derſelben Hand würde möglicherweiſe die Handhabe zur Auffindung 
anderer Geſichtspunkte bieten. Im vorliegenden Falle jedoch kann man 
mit Sicherheit auf Hunflfinn oder entwickeltes Formgefühl ſchließen, da 
die einzelnen Buchſtaben bei vollendeter Einfachheit von großer Schön- 
heit fd. (T, Z, W,. N uf. w.) Begabte Architekten und Ingenieure 
ſchreiben häufig eine ſolch gebundene, ſymmetriſche und ſormvollendete 
Handſchrift. Was nun die Phantaſiethätigkeit betrifft, ſo erkennt man auf 
den erſten Blick an den kurzen, wenig liegenden Buchſtaben, daß ſich die 
ſelbe dem Derftande durchaus unterordnet. Der Schreiber beobachtet und be⸗ 
trachtet fühl, ſehr objektiv, mit nüchterner Überlegung; Sympathien und Anti- 


*) Leiter des „Bureaus für Graphologie“ in Berlin 8 W., Deſſauerſtraße 4. 
„Schorers Familienblatt“. Daſſelbe erteilt Auskunft über Geſchäftsleute, Stellen: 
ſuchende ıc., ſowie Gutachten in Fälſchungsangelegenheiten 1c. Es wurde gegründet 
von Herrn J. H. Scorer, dem Verleger von „Schorers Familienblatt“. — Zu 
unſerm graphologiſchen Artikel im Januarhefte tragen wir noch nach, daß die Hand · 
ſchriften von Paul de Séegur und Schliemann dem in ebendemfelben Derlage er- 
ſchlenenen Werke: „Die Graphologie und ihre praktiſche Anwendung“ von Créepieuz⸗ 
Jamin entnommen wurden (Der Herausgeber.) 
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pathien beherrſchen ihn wenig. Er iſt exakt und gründlich, jedoch feineswegs 
ein Mückenfänger. (Schluß. und i. Punkte find ſämtlich vorhanden !), aber fie 
ſind nicht zu niedrig angeſetzt; überdies iſt die Schrift an ſich nicht klein.) 

Eine Eigenſchaft, die Lebhaftigkeit, welche im allgemeinen mit der 
Phantaſie Hand in Hand geht, fehlt hier. Auch die Senſibilität, welche 
ebenfalls häufig in Gemeinſchaft mit der Einbildungskraft ſich zeigt, und 
die ihren graphologiſchen Ausdruck in zarten, ſchrägliegenden Sügen findet, 
tritt bei dieſer ſteilen Verſtandesſchrift völlig zurück. Leidenſchaften be 
herrſchen den Schreiber nicht, mit Ausnahme derjenigen nach Klarheit 
und Wahrheit! Die Empfänglichfeit für äußere Eindrücke, überhaupt 
das Gefühl tritt hier gegen den Verſtand zurück. Aber daraus darf man 
keineswegs etwa auf kalte Herzloſigkeit ſchließen! Im Gegenteil offenbart 
ſich der Schreiber in ſeinen Kurven der kleinen Buchſtaben als ein wohl 
wollender, dem Humor zugänglicher Menſch, und wenn er auch nicht im 
Punkte der Befigliebe ſorglos und unüberlegt erfcheint (fteile und ziemlich 
enge Schrift mit kurzen Schlußſtrichen), fo iſt er doch kein Egoiſt, denn 
egoiſtiſche (zurüdgebogene) Schlußzüge fehlen gänzlich. Die kräftiger ge: 
ſchriebenen weichen Schlußſtriche der u, e u. ſ. w. laſſen insbeſondere auf 
einen freundlichen, liebenswürdigen Menſchen ſchließen, dem ſchroffes, 
herriſches Weſen fremd iſt.?) Daß dieſe Endungen zum Teil kleiner wer: 
den, beſagt eine gewiſſe Schlauheit, Weltkenntnis, die genau abzuwägen 
weiß, wem Vertrauen, wem Offenheit entgegen zu bringen iſt, und die 
imſtande iſt, an paſſender Stelle Schluß zu machen. Nach Ceſſing ſoll 
ja dies hefonders ſchwierig fein. (Kinder, ſehr freimütige oder auch un ⸗ 
beſonnene Leute ſchreiben dieſe Endungen größer.) 

Die Willensthätigkeit betreffend, ſo iſt es einigermaßen ſchwierig, in 
dieſem Punkte das Richtige zu treffen, weil die Veränderung, welche die 
benutzte breite Feder herbeiführte, in Abzug gebracht werden muß. Manche 
Korizontallinien laſſen kräftigen Druck deutlich erkennen, während andere 
wieder zart zu nennen find. Wenn ich nun die Ruhe, welche über der 
ganzen Schrift liegt in Rechnung ziehe, jo ergiebt ſich eine Willensthätig⸗ 
keit, die ihren Ausdruck hauptſächlich in paſſivem Verharren, in Ausdauer 
und Sähigkeit findet, während das eifrige, kraftſchwellende Unternehmen, 
die Initiative, etwas zu ſchaffen, hiergegen zurücktrin. Zu dieſem Schluß 
komme ich auch infolge der Wahrnehmung, daß die Köpfe der kleinen 
h, f, I u. ſ. w. ſanft nach rechts umgebogen find. Wenn dieſe Um- 
biegungen ſehr ſtark ſind, verraten ſie einen Seelenzuſtand, der ſich in 
trübſinnigen Betrachtungen gefällt. Meiſtens find dafür äußere Anläſſe 
vorhanden und das Urteil: „Es it Ihnen irgendwie ein größeres Leid 


) In der photographiſchen Wiedergabe dieſer Handſchrift iſt leider ein i-Punkt 
bei dem Worte moin am Ende der elften Zeile weggefallen; im Original fehlt der . 
ſelbe nicht. — Zum folgenden wiederholen wir, daß unfere Nachbildung der Schrift 
hier verkleinert werden mußte. (Der Herausgeber.) 

2) Die horizontalen Schlußzüge des g würden die ſogen. Haustyrannei anzeigen. 
wenn fie häufiger und nicht allein im Schluß g vorkämen. So aber vermag ich diefem 
Feichen nur einen geringen Wert nach jener Richtung hin zuzuerfennen, obgleich 
gerade dieſes meine eigene erſte Entdeckung bildete. 
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widerfahren, deſſen Folgen noch nicht überwunden find —“ wirkt ſtets 
verblüffend auf die Beurteilten. (Krankheiten prägen ſich häufig, aber in 
anderer Weiſe aus. Die Feſtſtellung einer ſolchen und die Angabe der 
Statur, die in einem derartigen Falle möglich war, führte kürzlich zur 
Ermittelung eines anonymen Briefſchreibers. In unſerm Falle möchte 
ich ſagen, daß die beſagten Seichen, in Anbetracht, daß uns in dieſem 
Bilde ein bedeutender Menſch, ein philoſophiſcher Kopf entgegentritt, am 
eheften auf feine Weltanſchauung zurückzuführen find. Sie find gewiſſer 
maßen ein Ausdruck für das Bedauern darüber, daß uns die leicht be. 
ſchlagene Fenſterſcheibe, welche das uns Bekannte von dem weniger Be: 
kannten lrennt, auch noch den Ausblick darauf trübt. Die Erkenntnis, 
daß es nicht anders werden wird, mag auf die Handſchrift jenen Ein. 
fluß geübt haben. 

Neſümieren wir kurz, jo ergiebt ſich ein bedeutender, verſtandes⸗ 
kräftiger, ſehr objektiver, ſcharfſinniger, logiſcher Kopf mit feinem äſthe 
tiſchen Gefühl und großem Drang nach Sründlichkeit und Wahrheit. Ein 
wohlwollender, liebenswürdiger, wahrhafter Menſch, einfach, ohne Extra 
vaganzen und Eeidenichaften. 

4 Bignfuchtung der hoden yinphologif—en Tunluſen durch Frzunde des fü 
Charabfeniſierfen 
1 

Die Beurteilung des Charakters und Weſens von F. durch das 
graphologiſche Inſtitut zu Erfurt erſcheint mir im weſentlichen 
durchaus zutreffend. Dies gilt auch für die vorangeſchickte, allgemein 
gehaltene Charakteriſtik, und hier beſonders für die Annahme einer u 
gewöhnlich lebendigen und thatkräftigen, ſelbſtloſen Herzensgüte. Dem. 
gemäß ſind auch die zu dem Stichworte „Moral“ hervorgehobenen Süge 
ſolche Eigenſchaften, die dem jungen Manne wirklich eigen ſind. Ich habe 
jein Handeln, fein Verhalten gegenüber hilfsbedürftigen Menſchen⸗ 
brüdern jahrelang beobachtet und bin von feiner gänzlichen Uneigen⸗ 
nützigkeit, von feiner weitgehenden Gpferbereitſchaft und von feiner unein- 
geſchränkten Willigkeit zu jeglicher perſönlichen, hingebenden, ja „erniedrigen. 
den“ Dienſtleiſtung durchaus überzeugt worden und habe dieſe Tugenden 
ſehr harte Proben aushalten geſehen. In den Verhältniſſen, die ich im 
Ange habe, befand er ſich älteren, ihm allſeitig überlegen erfcheinen: 
den Perſonen gegenüber, wenn er hierbei eine völlig kindliche Hingebung 
an den Tag legte, fo liegt dabei doch wohl allerdings Güte und Wohl 
wollen zu Grunde. 

Seinen Geiltes:, d. h. Deritandesanlagen werden die Wendungen 
„Geſcheitheit“ und „esprit gracieux et eultivé“ völlig und ebenſowenig, 
wie vorher, in allzu überſchwenglicher Weiſe gerecht. Er zeigt in der 
That ein ungewöhnlich raſches und ficheres Verſtändnis für ſchwierige 
und von den gewöhnlichen Willens und Denkwegen abſeits liegende 
Fragen, geiſtvolle Schriftſteller haben an ihm einen dankbaren Leſer, zumal 
wenn in ihnen nicht bloß Verſtandeswiſſen, ſondern die echte Weisheit 
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eines gelaſſenen und hochherzigen Gemütes ſpricht. Seine Sprachen: 
kenntnis iſt bedeutend und, inſofern er doch niemals an eine „Gelehrten“. 
ECaufbahn gedacht hat, ebenſoſehr als ein Zeugnis von reiner Liebe zur 
Sache und als angeborene Fähigkeit anzuſehen wie ſeine ſtiliſtiſche Be- 
gabung. 

Daß fein Wille in gewiſſem Sinne „ſtark“ if, möchte ich nicht 
bezweifeln; Geduld und Hintanſetzung des eigenen Selbſt fordern doch 
wohl auch Willenskraft. Auch nach außen hin habe ich ihn beträcht 
lichen Schwierigkeiten gegenüber widerſtandsfähig und ausdauernd ge 
ſehen; wir wiſſen, daß er große Aufgaben bewältigt hat. Immerhin 
erſcheint mir ſein Wille mehr zäh und der Geduld verwandt, als trieb. 
kräftig und zu ſelbſtändigem Handeln anſpornend. Ungleichheit des 
Willens iſt ein mir nicht ganz klarer Ausdruck; ich kann hier überhaupt 
kaum urteilen, da F. bis jetzt vorwiegend in der Lage geweſen iſt, ſich 
leiten zu laſſen. 

Was die nebenher erwähnten Züge angeht, fo glaube ich nicht, daß 
ihn irgend welche Erfahrungen, Undank, Verwaltigung oder Böswilligfeit 
anderer in feiner faſt unbedachtſamen Herzensgüte mehr zu befchränfen ver: 
mögen, als es die Charaktereigenſchaften ſeines nordiſchen Stammes mit 
ſich bringen. Den Niederſachſen ift ja zuweilen eine gewiſſe zurückhaltende 
Dorficht eigen. Ich meine aber, daß dieſe bei ihm nur ſehr wenig her- 
vortritt. Die Umgebung, in der ich ihn beobachtet, hat er häuslich zu 
tyranniſieren nie Neigung gezeigt, aber ſeine Liebe zum Einfachen, Großen 
und edlen, die naturgemäß mit dem Schlendrian des „Kulturlebens“ 
überall in Widerſtreit ſteht, würde er vermutlich im eigenen, engeren 
Kreife möglichſt zur Geltung zu bringen ſuchen, falls er einmal für 
Lebensgenoſſen verantwortlich werden würde, die nicht von vornherein 
ebenſo denken wie er, ſondern unvernünftige Dinge treiben und liebhaben. 


Die zweite Beurteilung von F.s Handſchrift, welche das Bureau für 
Graphologie in Berlin geliefert hat, ) halte ich durchweg für ebenfo zutreffend, 
wie die aus Erfurt herrührende. Auch die gedrängte Zuſammenfaſſung am 
Schluſſe geht wohl nirgends fehl, wenngleich das eine oder das andere der 
dort gebrauchten inhaltreichen Worte einer leiſen Einſchränkung oder eines 
Suſatzes bedürfen mag. Der Begründung im einzelnen kann ich mich ent 
ſchlagen, da ich das Weſen des beurteilten jungen Mannes ſchon im 
vorftehenden zu kennzeichnen verſucht habe. Die ſcheinbaren Verſchieden⸗ 
heiten beider Urteile ſind ſehr wohl miteinander vereinbar; dieſelben 
ergänzen ſich meines Erachtens in einer für das Weſen der Graphologie 
charakteriſtiſchen Weiſe. 

Es will mir nämlich ſcheinen, als müſſe trotz des Dorhandenfeins 
objektiv gültiger, erfahrungsmäßig gefundener und erprobter Seichen, doch 
Vieles darauf ankommen, „welchen Geiſtes Kind“ derjenige iſt, der unter 
Handhabung der beſtehenden Regeln ſein Urteil abgiebt. Wir beleuchten 
ja mit einer jeden Meinungsäußerung hauptſächlich unſer eigenes Weſen. 


) Dieſe ging Herrn Den. erfi nachträglich zu. (Der Herausgeber.) 
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Bei der Graphologie ebenſo wie bei der Chirognomie habe ich mich des 
öftern gefragt, ob denn wohl, wenn dabei von Zeichen der Phantafie, 
der Intuition, und insbeſondere des Willens geſprochen wird, die 
Sachverſtändigen und deren Gewährsmänner mit dieſen Worten eben: 
dasſelbe meinen. Sollte nicht! wohl in dem Grade, in welchem ein 
Graphologe einer intuitiv und in allen Begriffen geklärten und gereiften 
Weltanſchauung teilhaftig iſt, ſich auch das Schwergewicht feines Urteils 
verſchieben, und unter demſelben Begriffsworte ein von der Auffaſſung 
Andersdenkender Abweichendes vorgeſtellt werdend Ich möchte alſo dem 
Sweifel Ausdruck geben, ob wohl die auf verſchiedenen Seiten gebrauchten 
Wendungen commenſurabel ſind. 

Wer aus dem Geiſte indiſcher Lehren heraus Schopenhauer zuſtimmt, 
wird dieſen Erwägungen insbeſondere für den Begriff „Wille“ ſich an 
ſchließen und den richtigen Maßſtab für die Prüfung der beiden „Dia: 
gnoſen“ beſitzen, wenn ihm geſagt wird, daß F.s beſte Eigenſchaft die iſt, 
daß fein „Wille“ von jeder Maßloſigkeit, Heftigkeit und Unruhe frei if, 
alſo vom Standpunkte des „Kulturlebens“ aus ſchwach erſcheint. Dies 
bewährt ſich in einem unter Umſtänden ſtarken, allerdings aber ſtets mehr 
paſſiv. zähem Wollen und in warmem, thatkräftigem Wohlwollen. Dieſe 
letztere Sigenſchaft hat, wie mir ſcheint, den Erfurter „Schriftgelehrten“ 
ſich vorwiegend kundgethan. C. Drn. 


II. 

Die beiden vorliegenden Beurteilungen $.s nach feiner Handſchrift 
von Graphologen, denen er perſönlich unbekannt iſt, ſcheinen mir in der 
Chat ein vortrefflicher Beweis für dieſe Wiſſenſchaft ſowie insbeſondere 
für die hier geübte Kunſt der Anwendung ſolchen Wiſſens. Beide Charakter- 
zeichnungen, die ja, obwohl ganz unabhängig voneinander aufgeſtellt, im 
weſentlichen übereinſtimmen, find treffend und entſprechen gut dem leben. 
den Original. So ſcheint mir auch Cangenbruchs Schluß in Kürze die 
beſte Charakteriſierung F.s, die man geben kann, wenn man ihn näher 
kennt. e 

Einige in ſeinem, Weſen bisher noch als unentwickelte Keime ſchlum⸗ 
mernde Anlagen, die ſich ſchon in feiner Handſchrift, aber bisher nicht 
gleichermaßen in feinen Keben geltend machen, können hier nicht in Be⸗ 
tracht kommen. So fehlt es feiner Jugend manchmal an der ihm hier 
nachgerühmten Beſonnenheit, aber ſchon weit weniger als andern jungen 
und auch älteren Männern; auch daß er immer leicht den richtigen Schluß 
zu finden wüßte, möchte ich noch nicht behaupten. Aber wenn ſchon die 
Franzoſen nicht mit Unrecht ſagen: „Les Allemands ne savent pas finir", 
und die Amerikaner uns in dieſer Hinficht noch Schlimmeres nachſagen: 
wer dürfte da die völlige Überwindung ſolcher Nationalſchwäche ſchon 
in fo jugendlichem Alter erwarten. 

Alle Grundlinien in dieſen Weſenszeichnungen find durchaus richtig. 

Kichtig if, daß feine ungewöhnlichen Geiſtes fähigkeiten ſich beſonders 
deduftiv äußern; er würde (wenn er nicht Künfller wäre) mehr zum 
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Ohiloſophen als zum Gelehrten geeignet ſein, und ſein Bedürfnis nach 
logiſcher Klarheit beherrſcht feine Geiſtesthätigkeit. Geiſtreich kann man 
ihn allein im Sinne von Tiefe (Jutenſität) der Geiſtesanlagen und Intui⸗ 
tionen, nicht in der gewöhnlichen Bedeutung der Vielſeitigkeit (Extenſität ) 
des Wiſſene nennen. Am hervorftechendften iſt aber feine offenbare 
künſtleriſche Begabung, zu der er nicht nur Talent, ſondern auch Genie 
mitbringt. Dagegen fehlt es ſeiner Schaffensthätigkeit an dem inneren 
Trieb der Initiative und an Lebhaftigkeit, obwohl er ſehr geſunden Witz 
hat und ſein fröhlicher Sinn kaum je den Humor verliert. 

Nicht richtig erſcheint es auf den erſten Blick, wenn Langenbruch 
jagt, daß „die geiſtige zerſetzende) Veranlagung &.5 feine Befähigung 
für künſtleriſches Produzieren, weil die Intuition mangle, nahezu aus: 
ſchließe“, denn bei K. liegt eine ſtarke intuitive Begabung vor, und fein 
fünſtleriſches Schaffen geſchieht ebendeshalb anfänglich mit großer Ceichlig · 
keit. Dennoch hat LCangenbruch vollkommen recht, auch abgefehen davon, 
daß er ſelbſt ſchon die Vermutung andeutet, daß wohl andere (unge- 
zwungene) Schriftſtücke von derſelben Hand den Schreiber noch etwas anders 
erſcheinen laſſen könnten. Es liegt hier inſofern ein ungewöhnlicher Fall 
vor, als hier zu verſchiedenen Seiten die geniale Intuition und der 
logiſche Verſtand gleich ſtark arbeiten. Richtig aber iſt vor allem, daß 
bei F.s faſt gänzlich mangelnder initiativer Kraft fein künſtleriſches Schaffen 
ſowie ſeine philoſophiſchen Intuitionen nachträglich faſt immer gelähmt 
werden durch Verſtandesgrübelei, die ſich wie ein Mehlthau auf all fein 
Wirken legt und demſelben die Friſche raubt. 

Richtig iſt beſonders, was über die Erſcheinungsform feines Willens 
gejagt if. Trotzdem ihm faſt aller initiative Trieb fehlt, if fein Wille 
ungemein ſtark und zähe, aber eben nur in paſſivem Beharren; er iſt 
widerſtandsfähig, aber hat keine Schaffensluſt. In der aktiven Bethätigung 
feines Willens zeigt ſich mindeſtens Ungleichheit und Unbeſtändigkeit; aber 
freilich auch dies nicht planlos, ſondern flets unter der Führung oder 
wenigſtens unter dem Schutze der Vernunft, ſei es nun, daß dieſe an 
fänglich die Störerin des Gleichgewichtes iſt oder nachträglich als Recht 
fertigerin ſolcher Störung hinzutritt, — wie denn auch die graphologiſche 
Eigentümlichkeit, in der ſich dies nach Angabe des Erfurter Inſtituts 
zeigen ſoll, die bisweilen mangelnden T. Striche, nicht planlos fehlen, 
ſondern nur da, und zwar überall da, wo dadurch auch beim ſchnellen 
Eefen nicht leicht Mißverſtändniſſe entſtehen können, wo . alſo als über: 
flüſſig entbehrt werden können. 

5.5 Charakter iſt auch im übrigen vollkommen richtig gezeichnet mit 
„großer Herzensgüte, Wohlwollen, Uneigennützigkeit.“ Dennoch „wird fein 
Herz beſtändig von ſeiner Vernunft beherrſcht.“ Auch beſitzt er wirklich die 
ihm zugeſprochene „Schlauheit“, gut mit Menſchen umgehen und fertig 
werden zu können, wenn auch nicht gerade ſchnell. 

Richtig iſt ferner, daß er ſehr wenig empfindlich if. Senfibilität, 
Senſivität und Sentimentalität ſind ihm alle völlig fremd. Er iſt das 
Gegenteil eines Gefühlsmenſchen, aber mehr Dernunft- als Verſtandes. 
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menſch. Vielleicht mag es das auch ſein, was ſich den Graphologen als 
Anlage zum „Mißtrauen“ darſtellt; denn was man ſonſt hierunter ver⸗ 
ſteht, habe ich in ihm niemals bemerkt. 

Richtig iſt auch, daß F. leidenſchaftslos iſt, ohne Ehrgeiz, ohne 
Erwerbsſinn für ſich ſelbſt, aber treu des Beſitzes anderer wartend, im 
übrigen annähernd frei von ſogenannten menſchlichen Schwächen, die man 
vielleicht beſſer tierifche Schwächen nennen ſollte. Dagegen iſt er begeiftert 
für alles Gute im höchſten Sinne des Wortes, für Wahrheit und Schön: 
heit, durchgeiſtigte ſowie zweckmäßige Schönheit. 

Richtig iſt auch feine Weltanſchauung herausgefunden, die man kurz 
weg fchopenhauerifch nennen könnte. Aber dieſe iſt bei ihm nicht bloß 
Derftandsfache, ſondern er lebt dieſelbe; daher treffen auch für ihn die 
Bezeichnungen „wohlwollend, liebenswürdig, wahrhaft, einfach, ohne 
Extravaganzen“ zu, ſowie Fähigkeit der „Willens⸗Derneinung“, welche 
Schopenhauer als die ihm perſönlich noch verſagte „Gnade“ bezeichnete. 
Auch „Geduld“ beſitzt er in ganz ungewöhnlichem Maße. 

Beide Analyſen ſind in der That bis in kleine Einzelheiten gehend 
richtig. Nichtig iſt ſo u. a. auch die Nebenbemerkung über mangelnde 
körperliche Bewegung, da F. Seit feines Lebens an ſolcher durch ein Fuß 
leiden viel gehindert worden iſt. Merkwürdig iſt hierbei der anſcheinende 
„Sufall“, daß der Graphologe, wenngleich bildlich, von einer „wunden 
Ferſe“ redet. ö 

Statt vieler andrer völlig zutreffender Einzelheiten ſei hier nur noch 
der Hinweis auf ſeine Neigung zum „häuslichen Despotismus“ erwähnt. 
F. hat fein Haus, das er Iyrannifieren könnte, und ich kenne keinen ver⸗ 
träglicheren Menſchen als ihn; überdies ſcheint mir die erwähnte Eigenart 
der g. Striche in feiner Handſchrift nur ſehr wenig ausgeprägt. Dennoch 
kann ich mir Derhältniffe denken, in denen er als Haustyrann erſcheinen 
könnte. Mancher würde fo vielleicht ſogar ſchon ſeinen paſſiven Mider- 
ſtand empfinden, den er allem entgegenſetzt, was er als Unverſtand oder 
Bôswilligkeit erkennt, während er ſich doch denjenigen Einflüſſen, die er 
für gut hält, ſtets gerne unterwirft. Nun hat er aber eigenartige An⸗ 
ſchauungen hinſichtlich einer vernünftigen Geſtaltung auch des äußeren 
Tebens, und dieſe Anſichten wird er zweifellos für ſich wohl immer durch 
führen; doch wird er ſie ſchwerlich jemals andern aufzwingen wollen. 
Su erwähnen iſt indeſſen hier, daß ſeine Eltern und Geſchwiſter ihn 
allerdings thatfächlich früher in liebenswürdig-fcherzender Weiſe ihren 
„Haustyrannen” nannten, womit eben wohl jener ſchon als Kind von 
ihm bethätigte paſſive Widerſtand gegen alle „Unvernunft“ bezeichnet 
wurde. 

In ſolcher Weiſe rechtfertigt ſich alſo ſelbſt dieſer feinſinnigſt heraus · 
gefundene graphologiſche Zug. Meiner Überzeugung nach iſt ſomit dieſes 
zweifache Experiment durchaus als ein gelungenes zu bezeichnen, und iſt, 
wie in der Einleitung zum Januarſtück hervorgehoben wurde, in der Chat 
ein weiterer Beleg für die Wahrheit der „moniſtiſchen Seelenlehre". 


8 W. O. 
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Pſuchometrir. 
Von 
$Judwig Deinbaröd. 
* 
(Schluß.) 

ir wollen die Beiſpiele aus Dentous pſychometriſchen Forſchungen 

nicht weiter ausdehnen. Die wenigſten Leſer dieſer Zeitfchrift 

beſitzen wohl eigene Erfahrungen auf dieſem Gebiete. Die ſämt⸗. 
lichen übrigen aber werden, ehe ihnen nicht Gelegenheit geboten iſt, ſelbſt 
Verſuche anzuſtellen, nur zu dem Beftändnis gelangen, daß es ihnen ab- 
ſolut unmöglich iſt, mit Denton zu glauben, es ließe ſich auf ſolche Weiſe 
die Wiſſenſchaft erweitern, und zwar in Gebiete hinein, die unſere an- 
erkannte Wiſſenſchaft bis jetzt noch gar nicht betreten hat. Es gilt dies 
namentlich von Dentons Forſchungen über die Bewohner anderer Planeten. 
Wenn auch Denton ausführliche Berichte z. B. über die Marsbewohner, 
die er von drei voneinander vollſtändig unabhängigen Pſychometern 
erhielt, anführt, über deren Art und Weiſe, ſich mittel Flugmaſchinen, 
die ſogar genau beſchrieben werden, in die Euft zu erheben, fo wird man 
im günſtigſten Falle dieſe Mitteilungen recht unterhaltend, aber durchaus 
nichts beweiſend finden. 

Man wird ſich eben Denton nicht anſchließen, wenn derſelbe ſolche 
den menſchlichen Sinnen vollkommen verſchloſſene Dinge für erwieſen an ⸗ 
nimmt, nachdem ſich mehrere Pfychometer in übereinſtimmender Weiſe 
darüber ausgeſprochen. Es wird beim deutſchen Leſer zunächſt das Der · 
trauen in dieſe Forſchungs Methode mangeln. Gerade nach dieſer 
Richtung könnte aber eine Überſetzung von Prof. Buhanans oben 
angeführtem Handbuch großen Nutzen ſtiften, weil wir aus demſelben 
lernen können, wie nach und nach die Methode der pfychometrifchen 
Forſchung entdeckt und ausgebildet wurde. 

Laſſen wir alſo den Inhalt dieſer pſychometriſchen Forſchungen bei- 
ſeite und ſuchen uns lieber über die Methode ſelbſt ins reine zu ſetzen. 
Stellen wir uns die Frage, wie fängt man es an, um in ſich ſelbſt eine 
derartige wunderbare Fähigkeit zu entwickeln, wenn dieſelbe etwa bis jetzt 
latent vorhanden ſein ſollte. In ſeinem ſchon oben angeführten Aufſatze: 
„Pſychometriſche Experimente“ ſpricht ſich der Herausgeber der „Sphinx“ 
über dieſe Frage folgendermaßen aus: 
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„Die pſychometriſche Fähigkelt finder ſich bei Armen und Reichen, Hohen und 
Niedrigen; nur nicht gerade bei denen, die durch Vielwiſſerei einſeitiger Verſtandes 
bildung oder duech ſogenanntes „Leben“ blaſiert geworden find. Auch läßt ſich die ſe 
Gabe durch Übung leicht entwickeln, indem man Briefe, welche man von unbekannter 
Hand empfängt, ehe man fie gelefen, an die Stirn hält und eine Charakteriſtik des 
Schreibers, wie fie einem gerade ohne alle Überlegung in den Kopf kommt (Geſchlecht, 
Alter, Gemütsart, Haarfarbe, Gemütszuſtand und dergl.) niederſchreibt, und fpäter 
deren Sutreffen oder Unrichtigkeit ſeſiſtellt. Wer jedoch bei ſich ſelbſt dieſe Anlage 
nicht verſpürt oder nicht die Seduld hat, ſie bei ſich zu entwickeln, der wird leicht in 
feiner Umgebung Perſonen, namentlich Frauen finden, denen dieſe Senfitivität oder 
Intuition des natürlichen Meuſchen durch die vielgerühmte europäiſche „Kultur” noch 
nicht ganz ausgetrieben worden iſt.“ 

Jedem denkenden Menſchen werden nun ohne Sweifel, nachdem er 
vermutlich kopfſchüttelnd die Angaben des jungen Denton über die von 
ihm geſchauten Scenen im alten Pompeji geleſen, eine Menge Fragen 
aufgeſtiegen ſein. Denton war wohl mit Recht der Anſicht, daß auf dieſe 
ſich von ſelbſt einſtellenden Fragen am eheſten noch von einem hoch, 
entwickelten Pſychometer wertvolle Antworten zu gewärtigen ſeien, und 
veranlaßte deshalb feine Frau, vermutlich das geiſtig höchſtentwickelte In ⸗ 
dividuum unter feinen Pſychometern, zum erſten Bande feines Werkes 
einen zweiten Teil zu liefern, enthaltend Fragen, Betrachtungen, Sug⸗ 
geſtionen, die wir uns etwas genauer anſehen wollen. 

Auf viele ihr geſtellte Fragen, bekennt hier Frau Denton, habe ſie 
überhaupt keine Antwort. Auf die Frage, ob die geſchauten Dinge gerade 
ſo geſehen werden, wie die Blumen auf dem Felde, die Sterne am 
Himmel u. ſ. w., giebt ſie folgende Auskunft: Allerdings, aber im all⸗ 
gemeinen doch nicht gänz ſo. Manchmal paſſieren ſie vor dem Beobachter 
mit Blitzesſchnelle, wie ein Panorama, vorüber. Selbſtredend iſt es dann 
beinahe unmöglich, auch nur den genauen Umriß eines, wenn auch noch 
fo merkwürdigen Gegenſtandes, feſtzuhalten. Sie machte aber die Ent 
deckung, daß fie mit Aufbietung aller Willenskraft im ſtande ſei, dieſe 
fliehenden Scenen ſo lange aufzuhalten, bis ſie die Einzelheiten deutlicher 
unterſcheiden konnte. Hin und wieder machte fie auch gerade die ent⸗ 
gegengeſetzte Erfahrung: das Bild, auf welches das innere Auge des 
Pſychometers einmal gefallen war, blieb unbeweglich ſtarr. Endlich tritt 
wohl auch der Fall ein, wo der Pſychometer die Rolle des bloßen ſtillen 
Beobachters aus der Ferne aufgiebt, wo alsdann die Schwerkraft ihn 
nicht länger mehr zu feſſeln fcheint und fein Wille machtlos wird. Der 
bisherige Erdenbürger verwandelt ſich in einen Wanderer durch den 
Weltenraum. Mit einer den Sturmwind überholenden Schnelligkeit ſchwebt 
er dahin, mühelos, frei, durch kein irdiſches Band mehr gehalten. In 
einem Suſtand äußerſter Paffivität, aber ruhigen Geiſtes, vermag er dann 
ſtundenlang zu beobachten, was in ſeinem geiſtigen Auge ſich ſpiegelt, ſei 
es Anziehendes, ſei es Abfloßendes.!) 


) Wir werden hier bei dieſen letzten Worten ohne Zweifel an den Aſtralkörper 
oder Atherleib erinnert, woräber unter Andern Carl du Prel in den Kapiteln —12 
feiner „monißiſchen Scelenlehre“ ausführlicher ſich verbreitet. 
Sphing II, 42. 7 
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Ihren eigenen Entwickelungsgang als Pſychometer fchildert Frau 
Denton folgendermaßen: Sie hatte ſich in früheſter Jugend nächtlicher⸗ 
weile mit Scenen unterhalten, die als Viſionen ihres inneren geiſtigen 
Auges raſch vorüberzogen. Ihre damalige Erklärung des Phänomens 
war ſehr einfach. Sie hielt dasſelbe für Einien, welche durch die Flüſſig 
feit im Auge unter wechſelndem Druck des Augenlides auf den Augapfel 
her vol gebracht würden, eine Erklärung, die ihre Mutter ihr beigebracht 
halle. Als fie aber mit der Seit die Entdeckung machte, daß jene Bilder 
mit derſelben Beſtimmtheit bei vollſtändig geöffnetem Auge im Dunkeln 
auftraten, da glaubte fie doch darin die Wirkung eines inneren vifionären 
Sinnes erkennen zu müſſen. Nun fiel ihr auch die Ahnlichkeit dieſes ihres 
pifionären Suſtandes mil demjenigen eines mesmerifierten Individuums 
oder eines Somnambulen auf, und nachdem ihr Prof. Buchanans Schriften 
über Pſychometrie zu Geſichte gekommen, beſchließt ſie ſofort, ganz ins⸗ 
geheim den Verſuch zu machen, ſich einen Brief im Dunkeln an die 
Stirne zu legen, ohne zuvor nachzuſehen, wer denſelben geſchrieben. Sie 
legt dementſprechend nachts einen Pad Briefe neben ihr Bett, und nach. 
dem fie das Licht ausgelöfcht, irgend einen, der ihr gerade in die Hand 
»kommt, an die Stirne. Sofort ſieht fie auch deutlich einen intimen Freund 
vor ſich, der wirklich eines der Schriftſtücke verfaßt, einen lebhaften, geiſt⸗ 
reichen Mann, und zwar „ſchreibend, vielleicht eben jenen Brief“. Sie 
glaubt, der Verſuch ſei gelungen und macht Licht. Welche Euttäuſchung! 
Der Schreiber jenes Briefes iſt nicht der geſchaute intime Freund, ſondern 
ein gewöhnlicher Alltagsmenſch, geiſtig ein Swerg im Vergleich mit jenem 
Nieſen. Entmutigt legt fie ſich nun zum Schlummer nieder — zu ihrem 
einzigen Troſte weiß niemand von dem angeſtellten Experiment. Aber 
was entdeckt ſie andern Morgens? Das Schreiben, das ſie im Dunkeln 
aus dem Pack Briefe herausgenommen und an die Stirne gelegt, hatte 
bis dahin direkt unter einem Briefe jenes Freundes gelegen, deſſen Geſtalt 
fie geſchaut. Konnte nicht, ja mußte nicht die Spur der geiſtig mächtigeren 
Perſönlichkeit ſich eindrücken auf jenen an die Stirn gehaltenen Brief d 
Giebt es nun überhaupt eine Pſychometrie, fo if auch eine ſolche Über- 
tragung pſychometriſch nachweisbar. War aber ihr Derfuch nicht doch 
geglückt! Sitternd vor Erwartung wiederholte fie, fo bald wie möglich, 
das Experiment, und es gelingt vollkommen. Prof. Buchanan behält recht. 

Auf die zweite Frage: Werden dieſe Dinge im Tageslicht oder in 
der Dunkelheit geſchaut? hat Frau Denton die Antwort, daß es ihr ver- 
nunftgemäß erſcheine, anzunehmen: Je vollkommener die Dunkelheit und 
je un vollkommener das äußere Sehen, um fo vollkommener müſſe das 
innere Schauen, die Diſion, fein. — Dies erinnert an Reichenbachs 
Experimente. Welche Mühe verwandte bekanntlich dieſer Forſcher nur 
darauf, alles äußere Licht von ſeinen Dunkelkabinetten abzuſchließen! 
Frau Denton erzählt einen Fall von Difion bei vollem Tageslicht. Auf 
einer Bahnſtation bemerkte ſie beim Betreten eines Eiſenbahnwagens eine 
Menge Paffagiere. Aber nur einen Moment dauerte dieſe „Hallucination“. 
Im darauffolgenden Augenblick zeigte ſich der Wagen ihren Blicken voll. 
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kommen leer. Die Paffagiere waren, längeren Aufenthalt des Auges 
benutzend, alle ausgeſtiegen, und als fie fpäter wieder einſtiegen, bemerkte 
Frau Denton die Identität der zuerſt nur gefchauten Perſonen mit den 
jetzt geſehenen. 

Ich möchte hier einſchaltend die Vermutung ausſprechen, daß dem- 
nach Perſonen, die häufig Hallucinationen des Geſichtes unterliegen, worin 
fie verſchwommen etwas wahrnehmen, was im nächſten Augenblick wieder 
verſchwunden iſt — gleichzuſetzen wären mit unentwickelten Pſychometern, 
die gar keine Ahnung haben von der in ihnen ſchlummernden Kraft. 

Fragen Nr. 3 und 4, deren Beantwortungen an Beſtimmtheit zu 
wünſchen laſſen, überſpringend, gelangen wir zu Frage 5: Iſt nicht mes 
meriſche Beeinfluſſung (Hypnotiſierung) nötig, um den erforderlichen Grad 
von Senſitivität im Gehirn und denjenigen Organen, welche dieſe Ein- 
drücke dem Gehirn zuführen, herbeizuführen d Frau Denton erwidert 
hierauf etwa das Folgende: Sicherlich nicht. Kennt der FHypnotiſeur den 
Urſprung des Probeſtücks, fo wird gewiß nur deſſen Kenntnis auf den 
Senfitiven übertragen, und für eigentliche Pſychometrie iſt nichts bewieſen. 
Kennt er ihn aber nicht, fo befindet ſich dann immerhin die Senſitive in 
einem von ihm ſeeliſch abhängigen Suſtand, welcher deren pſychometriſche 
Fähigkeit nur trüben und ſchwächen kann. 

Die Beantwortung der folgenden, ziemlich naiven Frage iſt um ſo 
wertvoller, eben wegen dieſer Naivität. Die Frage Nr. 6 lautet: Iſt der 
Blick in den Raum überhaupt, oder aber auf einen beflimmten Begen- 
ſtand gerichtet, aus dem dann die einzelnen Formen aufzuſteigen ſcheinen d 
— Der pfychometer hat nicht nötig, nach Objekten überhaupt aus 
zuſchauen, in 99 von 100 Fällen fieht er überhaupt unendlich viel mehr, 
als er feſthalten und beſchreiben kann. Die Bilder drängen ſich in Maſſe 
heran, wie wenn fie das Verlangen trügen, ſich ſeinem Geiſte fo rafch 
wie möglich zur Verfügung zu ſtellen. 

Auch die nächſte Frage, deren Inhalt ſich auf die Derfchiedenheit im 
Schauen in einem und demſelben pſychometriſchen Experiment besieht 
— einmal ganz deutlich, alle Einzelheiten erkennend, dann wiederum das 
gerade Gegenteil —, beantwortet Frau Denton mit dem Hinweis auf die 
große Schnelligkeit der vor dem inneren Auge vorbeiſtürmenden Bilder. 
Alles Materielle, das ſich in der Retina unſeres leiblichen Auges ſpiegelt, 
muß, um zu unſerem Bewußtſein zu gelangen, auf das Gehirn einwirken, 
eine wieviel größere Arbeit unſeres Erkenninisorgans iſt nun notwendig, 
um dieſe vor unſerem geiſtigen Auge vorbeiſchwebenden Eindrücke mit 
dem Bewußtſein feſtzuhalten, eine Aufgabe, die in befriedigender Weiſe 
zu löſen dem Pſychometer unmöglich immer gelingen kann. 

Auf die folgende Frage: Welcher Art iſt das Licht, welches die 
geſchauten Gegenſtände beleuchtet, und woher ſtammt dasſelbe P erklärt 
Frau Denton zunächſt ihre Unfähigkeit zu einer beſtimmten Antwort, 


) Man erlanbe mir, der Kürze wegen das Sehen mit dem inneren Auge ein ; 
ſach mit „Schauen“ zu bezeichnen 
2* 
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verſucht jedoch tropdem eine folche zu geben, aus der wir folgendes 
entnehmen: 

1. Das Licht, in welches der Pſychometer ſchaut, erſcheint, wie das 
gewöhnliche Cicht, einmal direkt, dann reflektiert, oder aber diffus. 

2. Iſt das gewöhnliche Licht ſehr intenſiv, oder fallen deſſen Strahlen 
direkt dem Pſychometer ins Antlitz, ſo wird dasjenige, in welches er ſchauen 
ſoll, leicht zerſtreut und undurchdringlich. Nennen wir das letztere latentes 
Licht, ſo ſetzt ſich 

3. dieſes latente Ticht aus dem Licht zuſammen, welches irgend ein 
Probeſtück empfing, in ſeiner ganzen bis zur Gegenwart ſich fortſetzenden 
Vergangenheit. So ſchaut der Pfychometer bei geſchloſſenen Augen ein. 
mal das glänzende Licht des Tages, dann wieder die Dunkelheit eines 
unterirdiſchen Raumes; das blendende Keuchten eines Vulkans oder den 
ſanften Schimmer unter dem Waſſerſpiegel u. ſ. w. 

4. Endlich werden dieſe verſchiedenen Beleuchtungsarten, unter denen 
die pſychometriſchen Objekte geſchaut werden, bei einem und demſelben 
Drobeſtück ſehr verſchieden fein. 

Bezeichnend iſt die hier gemachte Außerung Frau Dentons, daß der 
Pſychometer ſich vollſtändig in den Ort und die Seit verſetzt fühlt, welche 
x feinen Beſchreibungen entſprechen, und eine plötzliche Verſetzung aus dem 
„dort und damals“ in das „hier und jetzt“ wie ein nervenerſchütternder 
elektriſcher Schlag empfunden werde. 

Eine weitere Frage bezieht ſich auf das pſychometriſche Hören 
(leider haben wir für die Empfindung dieſes Sinnes im Deutſchen nur 
dies eine Wort). Frau Denton, deren äußerer Gehörſinn durchaus nicht 
ungewöhnlich fein iſt, giebt an, ſie habe oft Unterhaltungen zwiſchen zwei 
Individuen gehört, die von dem Orte, an welchem fie ſelbſt ſich befand, 
zwiſchen vierzig und fünfzig Meilen entfernt geweſen ſeien. Irgend einen 
Unterſchied in der Empfindung beim inneren und beim äußeren Hören 
vermag aber Fran Denton ebenſowenig anzugeben, als dies bezüglich des 
Geſichtsſinnes der Fall iſt, während bei den anderen Sinnen ſchon dieſe 
Unterſcheidung zwiſchen der gewöhnlichen und der pſychometriſchen Em. 
pfindung leichter möglich iſt. 

Frau Denton beſchließt die Beantwortung dieſer und ähnlicher Fragen 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen, worin ſie hauptſächlich den Segen 
hervorzuheben ſucht, den die menſchliche Geſellſchaft von der Ausbreitung 
pſychometriſcher Forſchung in moraliſcher Hinſicht erwarten kann. Wenn 
jede Handlung, jedes Wort, ja jeder Gedanke — ſagt fie hier — eines 
Menſchen gewiſſermnaßen einen Schatten, ein Bild an die Wand wirft, 
das lange Seit nachher noch pfychometrifch erkannt werden kann, wird 
dieſe mehr und mehr ins Bewußtſein der Kulturmenſchheit dringende Chat- 
ſliche ein ſittlicher Hebel von unausſprechlichem Werte für dieſelbe werden. 

Doch geben wir jetzt zum Schluſſe noch Denton ſelbſt das Wort und 
hören wir von ihm, wie er das Ergebnis feiner langjährigen pfycho- 
metriſchen Forſchungen fchildert.!) 


) Denton, Vol. III, pag. 347 
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„Es ſcheint demnach ebenſowohl ein geiſtiges Univerfum zu geben, wie ein 
materielles, d. h ein Univerfum, das alles enthält, was iſt, ebenſowohl, wie alles, 
was jemals war. Dort ſind jene Berge, welche niederſanken, ehe die Alpen und ehe 
die Anden ſich vom Meeresboden erhoben; alle Flüſſe, die jemals dahinſtrömten, find 
dort zu finden, vom klaren Gebirgsbach an, der von waldigen Höhen herabriefelt, bis 
zum mächtigen Strom, der feine trüben Fluten in einen See oder in den Ozean 
ergießt. Dort find alle Korallen-Polypen, welche auf dem Grunde des Meeres ihre 
ſteinigen Bäume aufbauten, und die Seelilien, deren Stiele ſich einſt bogen, wie das 
Korn unferer Hochlandsfluren da, wo ſich jetzt unſere ſtolzeſten Städte erheben. Alle 
Blumen, die jemals blühten, alle Vögel, die jemals fangen, jedes wogende Blatt und 
jedes winzige Inſekt, das auf ihm kroch, find dort; nichts zu bedeutungslos, um nicht 
erhalten zu werden. 

„Dort find auch jene Indianerſtämme. die in vergangenen Seitaltern die Ober ⸗ 
fläche dieſes Kontinents durchſtreiften, den Büffel der Prairie jagend, nach den Fiſchen 
ihre Lanzen ſchleudernd und mit ihren ſtein-geſpitzten Pfeilen dem Hirſch in den 
Wäldern nachſetzend. Die Azteken mit ihren blutigen religisſen Orgien. die ſauften 
CTolteken, die ihnen vorhergingen und ihre Auſiedelungen ausdehnten von Mexiko bis 
zum Lake Superior und Kupferminen anlegten — meht als taufend Jahre, ehe ein 
Spanier feinen Fuß auf dieſes Land ſetzte, fie alle find dort, — jedes Werkzeug, das 
ſie herſtellten, jede Bewegung, die fie ausführten, jedes Wort, das von ihren Lippen 
fiel. — Dort iR Agypten mit feinen Millionen, die in grauer Vorzeit ihre Labyrinth 
Gräber mit dem Meißel erbauten und ihre luftigen Pyramiden aufrichteten, alle die 
Horden, welche von Mittelaſtens grünen Fluten zum waldigen Europa herüberfluteten, um 
deſſen dunkelhäutige Bewohner ihrer Länder zu berauben, nach dem Recht des Stärkeren, 

„Und alles, was fo egiftiert, iſt für uns direkt erreichbar. Wir fehen die Berge 
und beobachten den Strom der Flüſſe; wir tauchen hinunter auf den Grund alter 
ſiluriſcher Ozeane, und erblicken deren einſtige Bewohner; wir jagen mit den alten 
Indlanern, ſegeln in deren Hanoes und ruhen in ihren Wigwams; wir hören die 
Schläge des Steinhammers in den Kupferflollen alter Minen am Lake Superior, und 
erfhauen Dinge in einer Vorzeit, die für uns anf ewig verloren ſchien. 

„So iſt mittelſt der Pſychometrie kaum irgend etwas unſerer Wißbegier un⸗ 
erreichbar, und zwar auf einem fo fehr viel leichteren und angenehmeren Wege, als 
unter Anwendung unſerer gegenwärtigen beſchwerlichen Forſchungsmethode. Eine 
petſönliche Reliquie Shakeſpeares dürfte im Verlauf einer halben Stunde mehr von 
ihm offenbaren, als feine Biographen in zweihundert Jahren zu enthüllen imſtande 
waren. Ein Mieſel von den Straßen Jeruſalems ift eine Bibliothek. die uns die 
Geſchichte der ganzen jüdiſchen Nation enthüllt. Ich bin Zeuge geweſen, wie ein 
wenig Staub von einem Kupfermefſer einem Knaben die Geſchichte der alten Kupfer: 
gräber vom Hake Superior verkündete und Thatſachen entſchleierte, welche — ich 
zweifle nicht daran, da die Angaben von einander unabhängiger Pfychometer darüber 
übereinſtimmen — buchſtäblich ſich ſo zugeiragen und ſonſt unbekannt geblieben wären. 
Die geheimnisvollſten Thatſachen ſelbſt der urälteſten Zeiten gelangen an das Cages - 
licht des hellſten Sonnenſcheins; wir brauchen nur unſere geiſtigen Augen zu öffnen 
und wir werden ſie entdecken 

„Die Geſchichte ift bedeutend zu erweitern und um vieles verläffiger zu machen. 
Die Geſchichte vielet Nationen, von denen wir niemals gehört noch geträumt, iſt zu 
ſchreiben, und diejenige aller anderen iſt von neuem zu ſchreiben an Stelle der Fabeln, 
mit denen der Menſchheit fo lange Zeit Sand in die Augen geſtreut wurde. Mit 
einem Fragment aus Agypten, nicht größer als eine Erbſe, können wir mehr von 
den Pharaoniſchen Zeiten erfahren, als wenn alle Hieroglyphen, die jemals verfaßt 
wurden, in unſerem Beflg wären und Champollion und Lepſius uns ihre ſämtlichen 
ägpptiſchen Henntniſſe vermacht hätten. Ein Stück babylonifhen Backſteins kann die 
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alten Bewohner von Euphrat erwecken und das Leben Aſſyriens vor viertauſend 
Jahren uns gerade fo deutlich vor Augen führen, wie dasjenige der Gegenwart. 

„Pſychometrie muß die Grenzen jeder Wiſſenſchaft bedeutend erweitern. Die 
männer der Wiſſenſchaft werden zunächſt mit großem Mißtrauen auf 
fie herab blicken. wenn nicht gar mit abſolutem Widerwillen „Ale 
Landſtraßen für den Lernenden haben ſich — fo fagen fie noch immer als Spazier. 
wege für Müßiggärger zum Faulenzen erwieſen, ohne dieſelben in den Stand zu 
ſetzeu, irgendwo feſten Fuß zu faſſen.“ — Wird Pfychometrie etwas Beſſeres lehren d 
fragt Denton Sicherlich! und der Derfuch irgend eines vorurteilsloſen Mannes der 
Wiſſenſchaft mit einem der zahlreichen Senfitiven, die überall eziſtieren, würde ſelbſt 
den Skeptiſchten beiriedigen. Ich ſelbſt habe deren Wert in der Geologie während 
vieler Jahre erfahren. Als die Auffindung des Petroleums in Peunfylsanien alle 
Gemüter erregte, pſychometriſterte Frau Denton ein Muſter Favosites Gothlandien, 
welches in feinen Fellen Petroleum enthielt, und erkannte ſofort ſeinen animaliſchen 
Urſprung, auch daß dasſellle nicht notwendig in kohlehaltigen Schichten vorkommen 
müſſe. Ich teilte dies mit, ſowohl in meinen Vorträgen, als in Seitſchriften ſchon 
im Jabre 1860, zu einer Feit alfo, in welcher — ſoweit ich unterrichtet bin alle 
Gelehrten. die über den Gegenſtand geſchrieben hatten oder gerade ſchrieben, jenen 
Urſprung auf vegetabiliſche Materie zurückführten und allgemein deren notwendigen 
Fuſammenhaug mit kohleführenden Schichten lehrten, Gedanken, die inzwiſchen voll 
kommen aufgegeben worden ſind Obgleich das Petroleum noch nicht als das Produkt 
von Horallen Polypen angeſehen wird, welche es in den Fellen aufſpeicherten, in 
deren Inhalt es fo häufig noch heute gefunden wird, fo haben ſich doch die An⸗ 
ſchauungen über deren herkommen mehr und mehr den Angaben der Pfychometrie 
genähert, je befier dieſe Frage verſtanden wird. Viele hunderte Male haben mir 
Pſychometer auf Grund der verſchiedenſten, ihnen vollkommen unbekannten Proben 
Beſchreibungen von Scenen aus früheren Erdperioden geliefert, die zu den ‚for 
mationen ſtimmten, welchen jene Proben angehörten. Dieſelben Tiere und Pflanzen 
ſind immer und immer wieder beſchrieben worden auf Grund unbekannter Proben, 
welche früher von den nämlichen Perſonen geſchildert worden waren auf Grund von 
Proben aus derſelben Periode. Von einander unabhängige Pſychometer haben mir 
dieſelben Tiere und Pflanzen mit denſelben Proben beſchrieben, ohne zu wiſſen, daß 
es die nämlichen waren, und in manchen Fällen Tiete. die bis dahin unbekannt 
waren; und mit Befriedigung fand ich, daß einige meiner Pſychometer die Formen, 
in welchen ſich das Leben auf unferm Planeten vor zwanzig Millionen Jahren 
äußerte, mit der nämlichen Beſtimmtheit ſehen konnten, wie die heutigen Formen. 
und zwar mit viel größerer Leichtigkeit Perfonen, welche nicht die geringſten geo- 
logiſchen Henntniſſe beſitzen, ſehen und beſchreiben Formen, die nur dem Geologen 
bekannt find; und in wenigen Minuten find Kinder im ſtande, Probleme zu löſen, 
welchen Fachgelehrte jahrelange Aufmerkſamkeit gewidmet. 

„In der Aftronomie wird die Pſychometrie ebenſoviel leiſten als in der Geo 
logie, oder noch mehr. Eines der ſchärfſten Teleſkope koſtet heute mindeſtens zehn- 
tauſend Dollars, und damit laſſen ſich auf dem Planeten Mars beiſpielswelſe gerade 
noch die Grenzen von Land und Waſſer feſtſtellen. Zehntauſend aber unſerer Mit. 
bewohner der Erde beſitzen ein jenem erwähnten Inſtrument weit überlegenes 
Teleſkop, und alles, was fie bedürfen, iſt nur eine Erkenntnis ihrer eigenen Kräfte 
und ein wenig Anleitung über den Weg, den ſte einſchlagen müſſen, um daraus 
Nutzen zu ziehen. Mit dieſen Teleſkopen aber ſehen dieſelben auf jenem Planeten 
nicht nur die Grenzlinien zwiſchen Land und Waſſer, ſondern ſie können auch deutlich 
Felſen, Pflanzen, Wohnungen und deren Inwohner unterſcheiden und dieſe menſchen ; 
artigen Weſen in ihrem täglichen Thun und Treiben beobachten. Ein Teleſkop 
befähigt uns nur zu ſehen, aber jene ſeeliſchen Fähigkeiten ermöglichen ihrem Beſitzer 
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auch zu hören, zu riechen, zu ſchmecken und zu fühlen und für gewiſſe Heit ſozuſagen 
Mitbewohner jenes Planeten zu werden. in deſſen Erforſchung fie begriffen find. 
Auf ſolche Weiſe können die Geheimniſſe unferes Sonnenfyftems, welche unſere Ge · 
lehrten ſo eifrig zu durchdringen beſtrebt ſind, bald entſchleiert werden, und dabei iſt 
die Methode der Forſchung, durch welche ſich dieſes Fiel erreichen läßt, eine derartig 
einfache, daß wir uns nur zu wundern haben über ihre ſpäte Entdeckung. 

„Nur darf man ſich nicht dem Glauben hingeben, daß alles dies zu erreichen 
fei ohne länger fortgeſetzte Forſchungen und ſorgfältigſtes Unteeſcheiden. Es iſt eine 
ungemein intereſſante Beobachtung, wenn man das Fortſchreiten der Erkenntnis des 
Pſychometers verfolgt, mit der ſich derſelbe über eine dem Fuhöter bekannte Unter: 
ſuchungspiobe ausſpricht. Theorie auf Theorie taucht auf, um wieder verworfen zu 
werden, je klarer und deutlicher die pſychometriſche Viſion wird Ich habe es erlebt. 
daß ein Pfychometer ſelbſt nach fünf oder ſechs Unterſuchungen noch über wichtige 
Punkte im Dunkeln blieb. Sind die zu unterſuchenden Objekte derart, daß die Aus-. 
ſagen der Pfychometer unkontrollierbar oder daß fie nur mit den Ausſprüchen anderer 
Pfychometer verglichen werden können, dann iſt größte Vorſicht geboten. Für gewiſſe 
Unterſuchungen iſt es offenbar am beſten, wenn der Pſychometer abſolnt nichts weiß 
über die Herkunft der Probe; in den ullermeiften Fällen aber kann man ſagen: je 
höher die Bildung des Pſychometers, um fo beſſer und um fo zuverläſſiger das 
Reſultat Hätte Sherman die Kenntniffe des Engländers Owen in der vergleichenden 
Anatomie oder diejenigen des Amerikaners Gray in der Botanik. feine Beſchreibungen 
wären unendlich viel beſſer ausgefallen und hätten durch ihre libereinſtimmung mit 
bekannten Thatſachen ſelbſt hartnäckige Zweifler, welche fie zu würdigen vermocht, 
zur Überzeugung geführt. 

„Der Experimentierende ſollte über alles, was fein Probeſtück betrifft, möglichſt 
orientiert fein, er wird dann dem Irrtum entgehen, fein Pſechometer ſei weit ab 
von der Spur, wenn deſſen Beſchreibungen die volle Wahrheit enthalten so ent- 
deckte ich erſt nach ſorgfältigem Quellenſindium bei vielen Angaben, die in dieſen 
Bänden enthalten find, daß dieſelben ganz richtig ſind, ja, viele dieſer Aufſtellungen, 
welche ich ftüher für äußerſt unwahrſcheinlich hielt, ſtellten sich fpäter als vollkommen 
übereinſtimmend mit bekannſen Thatſachen heraus. 

„Pſychometrie fegt uns in den Stand, einer gewiſſen Menſchenklaſſe Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, die niemals bislang gewürdigt wurden Ich meine die 
Senſitiven, jenes fonderbare Volk von Menſcheukindern auf der Welt, welche ſehen. 
was andere nicht erkennen können; welche von andern gern geſehene Perſonen und 
Orilichkeiten meiden, ohne dafür einen Grund angeben zu können Einige von dieſen 
Leuten füblen ſich im Eiſenbahncoupe nicht wohl, wenn ſie nicht am offenen Fenſter 
ſitzen, und find in Hirchen oder menfchenerfüllten Räumen zu Ohnmachten geneigt. 
Andere wieder können nicht ſchlafen, wenn fie nicht mit dem Kopf. nad Norden 
liegen; das Berühren von Kupfer und Meſſing iſt ihnen unangenehm. Dieſe Menſchen ⸗ 
klaſſe iſt von Natur mit einer mehr aktiven Vorbedingung für die Entwickelung 
fpiritueller Fähigkeiten veranlagt und kann ſich leicht, zu guten Pſychometern aus ⸗ 
bilden; und voraus ſfichtlich wird fie in nicht zu ferner Geit einen hervorragenden 
Platz unter den Führern des intellektuellen Fortſchritts unſerer Raſſe einnehmen. 
Das Irrenaſyl umſchloß manchen der Beſten unter ihnen infolge ſeiner ertremen 
Senſitivität, der bei verſtändiger Behandlung einer der edelſten Pioniere der iſſen 
ſchaft geworden wäre 

„Die Frau, welche von Natur bedeutend ſenſitiver als der Mann if, und welche 
oft, ohne es zu wollen, manche Erkenntnis der Übung ihrer ſpirituellen Fähigkeit 
verdankt, ſann aus der Pſychometrie große Vorteile ziehen Anſtatt ihre Seit damit 
hinzubringen, Harrikaturen der menſchlichen Natur zu ſchildern oder geſchilderte zu 
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fefen denn neunzehn Swanzigſtel unſerer gkwöhnlichen Novellen find eigentlich 
nichts weiter —. kann fle die wirkliche Geſchlchte von Männern und Frauen leſen 
und ſchreiben, die bekannteſten Charaktere der Vergangenheit langſam oder raſch, wie 
es ihr beliebt, durch jedes Ereignis ihres Lebenslaufs verfolgen, die Dokumente, die 
fie geſchrieben, fehen und leſen, ja deren eigene Worte, die von ihren Lippen fielen, 
hören. welcher Dichtung können ſolche wahrhaftige Geſchichten an die Seite geſtellt 
werden d 

„Die Pflege der pſychometriſchen Kräfte wird auch materiell von Nutzen fein 
nach meinem Dafürhalten, inſofern fie den Einfluß der tieriſchen Leidenſchaften 
ſchwächt und das Individuum der Kontrolle ſeiner ſittlich⸗geiſtigen Fähigkeiten unter⸗ 
wirft. Die Gewöhnung, dieſe höchſten Kräfte zu üben, verbindet uns mit dem Reinen 
und Guten und hilft uns jene beſſeren Seiten für die Menſchheit heranfbringen, nach 
denen wir alle ein fo großes Verlangen tragen 

„Pſychometrie wird viel Licht auf die geiſtige Natur des Meuſchen werfen 
Jedes erfolgreiche pſychomelriſche Experiment iſt eine Offenbarung ihrer wunderbaren 
Kräfte. Ich lauſche oftmals mit atemloſen Entzücken den Ausſprüchen der Pfycho- 
meter, wie ſie die tiefſten Geheimniſſe der Natur entwirren, und ich ſehe, daß wir 
Kräfte beſitzen. welche wir bis dahin als das ausſchließliche Eigentum der Götter 
betrachteten. Wenn wir nur verwirklichen könnten, was wir ſind, ſo wäre uns alles 
Unreine und Gemeine verächtlich! Wie könnten wir, die königlichen Kinder der 
Natur, alsdann unferes Geſchlechts und unſerer Beſtimmung unwüldig unſer Leben 
hinbringen d 

„Auch unfere Beſtimmung iſt uns dadurch vorgezeichnet. Es iſt unmsglich, daß 
wir Kräfte, wie fie die Pſychometrie aufdeckt, beſitzen ſollen, die doch kaum von 
einem unter tauſenden benutzt werden. Der Cod kann dieſes göttliche Licht nicht 
erlöſchen, welches wohl brennen und leuchten muß in einer nur mit jener von der 
Pſychometrie aufgedeckten Vergangenheit vergleichbaren Ankunft. 

„Hier iſt ein herrlicher Palaſt, deſſen Aufrichtung, Vergrößerung und Ans 
ſchmückung eine immenſe Seit hindurch die Architekten beſchäftigen wird. Hier find 
Räume, wert von Engeln bewohnt zu werden, und zahlloſe Deranftaltungen zum 
Wohlbefinden und Glück derjenigen, die ein gutes Geſchick in dieſe Wohnungen 
führt. Sollte dieſes Gebäude wieder ganz abgeriſſen werden, ehe kaum einer unter 
tanfenden dasſelbe bewohnt hat? Nein! Dieſe unſere geiſtigen Eigenſchaften find 
uns ein Beweis für die Exiſtenz einer Beifteswelt, der fie angepaßt find, und in der 
das Leben unter günſtigeren Verhältniſſen fortgeſetzt wird. Was der Pſychometer 
hier für kurze Zeit und unter Schwierigkeiten erblickt, das werden wir einſt mit 
Muße zu beobachten im ſtande fein und daraus wie aus einem lebenden Buche Be- 
lehrung ſchöpfen. Und was für ein Reich iſt dies!“ 

In ſolcher Weiſe begeiſtert Denton ſich, für die Schlußfolgerungen, 
die er aus ſeinen pſychometriſchen Erfahrungen zieht. Ob wir ihm in 
jeder Hinſicht zuſtimmen könnten, mag dahingeſtellt bleiben; darin aber 
geben wir ihm jedenfalls gerne recht, daß ſich uns in der Pſychometrie 
die Keime einer Entwickelungsfähigkeit unſeres inneren Weſens zeigen, 
die uns eine unermeßliche Zukunft eröffnen, als Bewohner nicht nur 
dieſes Erd⸗ Planeten, ſondern aller Welten unſeres Syſtems, ja vielleicht 
aller Welten aller Syſteme, und welche der immer wachſenden Seele eine 
unbegrenzte Zeit und einen unbegrenzten Raum geben für ihr nimmer 
raſtendes Verlangen nach Dafein, Fernen und Schaffen. 
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ansgelytochenen Anfldten, ſowell fie nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eln: 
4 yeinen Artikel and fandigen Mitiellungen haben das von ihnen Vorgebtachte felbfl zu vertreten. 


Sayebuch eines indischen Geheimjüngers. 
Mitgeteilt von 
W. G. 9. 
9 
(Fortſetzung) 

. . . Von welch' großer Tragweite iſt es für mich, daß Kunälas 
Geſellſchaft mir beinahe ſtändig vergönnt if. Auch X. beſtärkt mich in 
dem Glauben, den ich von Anfang an gehabt, und der immer mächtiger 
in mir erſtarkte, daß ich nämlich ſchon einmal, während eines früheren 
Dafeins, Kunälas eifriger Jünger geweſen; auch beruht all mein Hoffen 
und Streben auf ihm. Meine Reife nach dem Hochland hat mir daher 
immerhin den einen Nutzen gebracht, meinen Glauben zu ſtärken, der 
die erſte Grundlage bildet, auf welcher das große Siel zu erreichen iſt. 

.Ich hatte die Ede des Kamalinga-Baues ſchon überſchritten 
und hielt eine kleine europäiſche Campe in der Hand. Plötzlich, ohne 
den nündeſten Cuftzug, wurde die Flamme des Lichtes dreimal hinter ; 
einander ganz klein. Ich konnte mir den Vorgang nicht erklären. 
Nunäla und X. waren beide weit weg. Im nächſten Augenblick aber 
erloſch das Licht vollſtändig, und da ich ſtille ftand, hörte ich die Stimme 
Kunälas, den ich viele Meilen entfernt geglaubt, zu mir ſprechen und 
gewahrte ihn plötzlich neben mir. Eine Stunde lang ſprachen wir zu 
ſammen und er gab mir wertvolle Ratſchläge und Weiſungen, obgleich 
ich ihn nicht erſt darum gebeten; doch ſo iſt's immer, wenn ich furchtlos 
und ohne zu fragen voranſchreite, wird mir im entfcheidenden Augenblick 
Bilfe. — Er ging dann mit einem Segensgruße fort — in welcher Rich 
tung, das vermochte ich nicht wahrzunehmen. 

Während unferes Geſpräches erwähnte ich des Lichtes, das erſt 
kleiner geworden und dann erloſchen war, und bat darüber um Auf 
ſchluß. Doch er antwortete, ich hätte nichts damit zu ſchaffen. Ich er- 
widerte, um Erklärung gebeten zu haben, weil ich mir den Vorgang in 
zweierlei Weiſe deuten könne; nämlich entweder, daß er ſelbſt oder auch 
daß jemand anders für ihn es bewirkt hätte. Er gab mir zur Antwort: 
„Selbſt wenn es ein anderer gethan, fo wird kein Nogi etwas voll» 
bringen, wenn er nicht den Wunſch danach in eines anderen 
Nogis Geiſt erblickt.“ Die Bedeutſamkeit dieſer Worte nahm mir das 
Verlangen zu wiſſen, was es bewirkt habe; ſei es Kunäla ſelbſt oder 
ein Elementarweſen oder irgend eine andere Perſon; denn es iſt für 
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mich von größerer Bedeutung, auch nur einen kleinen Teil der Geſetze 
zu kennen, die ſolche Dinge beherrſchen, als zu wiſſen, was dieſe Geſetze 
in Wirkſamkeit treten läßt. In dieſem Falle konnte ſelbſt eine blinde Der- 
kettung natürlicher Kräfte ſolche Wirkung hervorbringen; es hätte alfo 
ſelbſt die Gewißheit, daß eine Naturkraft hier im Spiele geweſen, für 
mich keinen Wert gehabt. — 

. . . . Geſtern wohnte ich dem großen Feſte von Durga bei und 
verbrachte beinahe den ganzen Tag damit, unter der großen Menge von 
Männern, Weibern und Kindern nach Freunden Aunälas zu ſpähen, denn 
er hatte mir einſt geſagt, ich ſolle nie ſicher fein, daß fie nicht in meiner 
Nähe wären, doch fand ich niemand, der meinen Erwartungen ent 
ſprochen hätte. 

Ich ſtand am Ufer des Fluſſes und dachte gerade, ich würde, wohl 
um meine Geduld zu prüfen, allein gelaſſen; da zupfte mich ein alter und 
ſcheinbar ſehr gebrechlicher Bettler an meinem Gewande. Als ich ihn 
anſchaute, ſagte er: „Erwarte niemals einen zu ſehen, doch ſei ſiets bereit 
zu antworten, wenn fie zu dir fprechen; es iſt nicht weiſe, im Außern 
nach den großen Nachfolgern des Dafudeva zu ſpähen, ſuche fie vielmehr 
in deinem Innern!“ 

Ich war außer Faſſung, da ich erwartet hatte, er würde um ein 
Almoſen oder irgend eine Auskunft bitten. Ehe ich mich recht befinnen 
konnte, hatte er ſich in wenigen Schritten unter die Leute gemiſcht und 
war für mich verſchwunden, während ich ihn vergebens ſuchte. Doch die 
Lehre iſt nicht verloren. 

Morgen kehre ich nach J— zurück. 

Die Arbeit der letzten Woche war in körperlicher Hinſicht ſehr er ⸗ 
müdend für mich geweſen. Als ich geſtern Abend beſonders bis ſpät in 
die Nacht hinein gearbeitet hatte, legte ich mich auf meine Malte und 
ſchlief alsbald feſt ein. Ich hatte vielleicht ein oder zwei Stunden ge- 
ruht, als ich plötzlich erwacſte. Das Geheul der Schafale draußen auf 
der Heide unterbrach einzig die Stille der Einſamkeit Der Mond ſchien 
hell, und ich trat aus Fenſter dieſes nach europäiſchem Muſter gebauten 
Haufes, öffnete es und ſchaute hinaus, da ich keinen Schlaf mehr ver: 
ſpürte, begann ich wieder meine Arbeit auf den Palmblättern. Ich hatte 
kaum begonnen, als ein Pochen meine Aufmerkſamkeit erregte. Ich eilte, 
die Thüre zu öffnen. Meine Freude war groß, als ich wiederum ganz 
unerwartet Kunüla vor mir ſtehen ſah. 

„Lege deinen Turban an und komm mit mir,“ ſprach er und wendete 
ſich zu gehen. 

Ich ſchlüpfte ſchnell in meine Sandalen, ergriff meinen Turban und 
eilte ihm nach, da ich fürchtete, den Meiſter aus dem Auge zu verlieren 
und eine herrliche Gelegenheit zu verſäumen. 

Er ging hinaus in die mit Rohr bedeckte Heide und ſchlug einen 
wenig gebahnten Weg ein. Die Schafale ſchienen vor ihm zurückzuweichen, 
hier und da raſchelten die Fuchs⸗Fledermäuſe in den Mango- Bäumen über 
unſern Köpfen, und zuweilen konnte ich deutlich das eigentümliche Geräuſch 
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der Schlangen vernehmen, die aufgeſchreckt ſich hurtig über das Caub 
wanden. Furcht konnte mich nicht erfaſſen, denn der Mleiſter ging vor 
mir her. 

Wir erreichten endlich eine Stelle, die von Bäumen entblößt ſchien 
und indem er ſich niederbeugte, drückte er mit der Hand auf eine Stelle 
im Graſe. Ich ſah eine Sallthüre ſich über dem Eingang zu einer Treppe 
öffnen; die Stufen führten in die Tiefe hinab. Er ging hinunter, ich 
folgte und die Thüre ſchloß ſich hinter mir. Es war drinnen keineswegs 
dunkel, im Gegenteil, das hellſte Licht erfüllte den Raum, ohne daß ich 
ſagen könnte, welcher Quelle es entſtrömte. All' dies erinnerte mich an 
unſere alten Kindermärchen, welche uns von Pilgern erzählten, die in das 
Tand der Devas hinabſtiegen, woſelbſt keine Sonne ſchien, trotzdem aber 
alles von blendendem Eichte erfüllt war. Das Ende der Treppe mündete 
auf einen Gang; hier ſah ich Menſchen, die aber nicht mit mir ſprachen, 
ja mich nicht einmal zu ſehen ſchienen, trotzdem ihre Augen nach inir hin 
gerichtet waren. Kunüla ſprach nichts, ſondern ſchritt voran bis zum Ende 
des Ganges, der zu einem Gemach führte. In dieſem ſtanden viele 
Männer, bei denen ich denſelben hoheitsvollen Blick bemerkte, der Kunäla 
eigen iſt, doch zwei von ihnen ſahen noch majeſtätiſcher aus; der eine 
von dieſen ſaß am äußerſten Ende. 

(Die Handſchrift iſt im Kolgenden voll ſymboliſcher Zeichen, und ich 
muß gefleken, daß ich dieſelben nicht zu entziffern vermag. Übrigens 
wäre jedenfalls der durch die SGeheimſchrift ausgedrückte Wunſch des 
Derfaffers, dieſe Abſchnitte dem Verſtändnis der Allgemeinheit zu entziehen, 
zu achten Es ſind hier offenbar für ihn allein verſtändliche Aufzeich⸗ 
nungen beabſichtigt, um die Vorgänge in jenem Bemac feinem Gedächt. 
niſſe einzuprägen; überdies ſcheinen dies alles nur Bruchſtücke zu ſein. 
Ich will daher beim Augenblicke feiner Rückkunft fortfahren.) 

Wiederum fand ich mich in dem Gange, aber ich kann mich nicht 
erinnern, jene Stufen wieder hinaufgegangen zu ſein. und im nächſten 
Augenblick war ich ſchon zurück in meinem Simmer. Alles war unver- 
ändert, auf dem Tiſche fand ich die Palmenblätter, wie ich fie aus der 
Hand gelegt hatte. Doch daneben lag ein Settel von Kunalas Hand mit 
folgenden Worten: „Strebe noch nicht, zu tief über die Dinge nachzu: 
denken, welche du eben gefehen haſt. Senke die Lehre dir tief ins Herz, 
dann wird fie Früchte tragen. Morgen wirft du mich ſehen. “.. 

Wie glücklich bin ich während meiner Reiſe nach — in Nunälas 
Geſellſchaft. Er ſpricht zwar nur ſelten einige Worte der Ermutigung 
oder guten Rats meine Entwickelung betreffend zu mir, ſondern überläßt 
es mir gewöhnlich, ſelbſt das Richtige zu finden; allein dies muß nach 
meinem Dafürhalten wohl ſo ſein, ſonſt würde man nie ſelbſt irgend 
welches Urteil oder Unterſcheidungskraft erlangen. Selig war ich in 
jenen fellenen Augenblicken, wenn wir allein um Mitternacht in Geſpräche 
uns vertieften! Wie fo wahr erfand ich da die Worte des Agruſchada 
Parakſchail): 


) Im 23. Geſpräch des 2. Buches (Der Herausgeber.) 
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„Horch! während der Shadra wie ein Hund in ſeiner Hütte ſchläft, während der 
Daifhya von den Schätzen träumt, die er zuſammenrafft, während der Kadja mitten 
unter ſeinen Weibern ſchläft; dies iſt der Augenblick, in dem gerechte Männer, die 
nicht unter der Gewalt ihrer Sinne und ihres Fleiſches ſtehen, die Weisheitsichren 
zu erforſchen unternehmen!“ 

Die Mitternachtsſtunde muß Uräfte eigener Art haben; und geſtern 
erfah ich aus dem Buche eines Europäers, in das ich hineinſchaute, daß 
ſelbſt dieſe halbwilden Menſchen von jener Nachtzeit als der „Sauber- 
oder Geiſterſtunde“ reden, und es wurde mir geſagt, daß bei ihnen 
„Sauber“ fo viel bedeute wie mit magiſchen Kräften behaftet.. 

Wir raſteten in der Herberge zu B— geſtern abend; da dieſelbe 
bereits überfüllt war, blieben wir die Nacht über im Thorweg. Wiederum 
ſollte ich mit einem Beſuche Kunälas beglückt werden, und mit ihm einige 
ſeiner Freunde aufſuchen. 

Als ſich alles zur Ruhe gelegt hatte, gebot er mir aufzuftchen und 
mit ihm zum nahen Strände zu gehen. Wir ſchritten etwa drei Viertel. 
ſtunden am Ufer entlang und gingen dann in die See hinein. Suerſt 
bemächtigte ſich meiner eine leiſe Furcht, doch ich ſah, daß ein Pfad ſich 
zu öffnen ſchien, trotzdem das Waſſer uns rings umgab. Er ging voran 
und ich folgte; nach ungefähr ſieben Minuten erreichten wir ein kleines 
Eiland. Auf dieſem erhob ſich ein Gebäude, von deſſen Spitze ein drei. 
eckiges Licht erglänzte. Dom Eande aus erſchien das Eiland nur als ein 
mit grünen Büſchen bewachſenes Riff. Es if nur ein Eingang vorhanden; 
und niemand vermag ihn zu entdecken, es ſei denn, der Bewohner wünſcht, 
daß der Suchende den Weg finde. Auf dem Inſelchen mußten wir erſt 
einen kleinen Umweg machen, um zur Vorderſeite des Gebäudes zu ge- 
langen. In dem kleinen daran gelegenen Garten ſaß ein Freund Nunälas, 
der ebendenſelben bedeutſamen Blick und Ausdruck in den Augen hatte, 
wie er. Ich erkannte in ihm einen der Männer, welche in dem unter⸗ 
irdiſchen Gemach geweſen waren. Uunäla ſetzte ſich, und ich ſtand vor 
ihnen; wir blieben etwa eine Stunde, und ich ſah wenigſtens einen Teil 
diefes ſeltſamen Ortes. Wie ſchön iſt es da! Im Innern des Gebäudes 
iſt ein kleines Zimmer, in welchem er feinen Körper zurückläßt, wenn er 
ſelbſt ſich an andere Orte begiebt. Das Inſelchen if fo lieblich! und 
welch herrlicher Duft von Roſen und allen möglichen anderen Blumen 
erfüllt die Euft! Wie gerne käme ich öfter dorthin! — Doch find dies 
eitele Träume und Wünſche, denen ich nicht nachhängen darf. 

Der Meiſter des Orts legte ſegnend feine Hand auf mich; dann 
kehrten wir zurück zur Herberge und zum kommenden Tage mit all feinen 
Kämpfen und der Begegnung mit den Menſchen, die das Licht nicht ſehen, 
und die große Stimme der Zukunft nicht hören; welche an das Leid 
* 1 find, weil ſie feſt an den äußerſinnlichen Dingen haften. Doch 
fie alle find meine Brüder, und ich muß fortfahren, in meinem Streben 
das Werk des Meiſters zu vollbringen, welches in Wirklichkeit ja nichts 
anderes iſt als das Werk des höheren Selbſt, des Alles in Allem. 

Ich habe viel die Botſchaft überdacht, welche ich erhielt, als ich aus 
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dem unterirdifchen Gemach zurückkehrte, nämlich: Nicht zu ſehr das dort 
Geſehene zu überdenken, ſondern die Tehre tief in mein Herz zu ſenken 
Hann es wahr ſein oder muß es vielmehr nicht wahr ſein, daß es Seiten 
in unſerer Entwickelung giebt, in welchen das phyſiſche Hirn, welches ein 
weit weniger umfaſſendes Organ zu fein ſcheint, als jene englifchen Ge 
lehrten jetzt annehmen, ausruhen und Zeit gewinnen muß, das Aufgefaßte 
zu verarbeiten, während gleichzeitig das wirkliche, ſozuſagen das geiſtige 
Gehirn gleich geſchäftig die vom phyfifchen Organ unabhängige Gedanken- 
folge weiter ſpinnt. Dies iſt allerdings ganz entgegengeſetzt jener neuen 
Wiſſenſchaft, von welcher wir ſo viel zu hören bekommen, da ſie nun in 
ganz Aſien eingeführt werden ſoll; aber für mich iſt dieſe Erklärung ganz 
ſtichhaltig. 

Jedes von feinen Worten achte ich als von tiefer Bedeutung, da er 
ſich niemals ungenau oder nachläſſig ausdrückt. Wenn er mich daher 
ermahnt, dieſe Cehre tief in mein „Herz“ zu ſenken, und zwar in demſelben 
Satz, in welchem er ſich auf mein Denkvermögen — den Derfland — 
bezieht, ſo muß er Verſtand und Herz trennen, und dieſem eine größere 
Macht oder Kraft als jenem zuſchreiben wollen. 

Ich folgte bisher ſeiner Weiſung und verſuchte ſo viel wie möglich 
das, was ich geſehen und was mich verwirrte, zu vergeſſen, und dachte 
an andere Dinge. Heute nun, da einige Tage darüber vergangen ſind, 
fiel mir nachmittags eine Erzählung der Viſhnu Purana!) ein; zufällig 
ſchaute ich auf, als ich an einem alten Haufe vorüberging und ſtand ſtill, 
um eine merkwürdige Inſchrift über deſſen Thor zu leſen. Während ich 
damit beſchäftigt war, ſchien es mir, als würde durch die Inſchrift oder 
durch das Haus oder durch die Umſtände ſelbſt, ſo bedeutungslos ſie auch 
an ſich waren, plötzlich mir eine ganze Gedankenfolge — das unterirdiſche 
Gemach betreffend — eröffnet; alles wurde mir klar und die Folgerungen 
drangen ſich mir ſo lebhaft und deutlich auf als lauter gut bewieſene und 
gegliederte Sätze. Meine Freude war groß, und ich erkannte nun klar, 
daß dieſe wenigen Tage, die ich, weil nicht der Betrachtung dieſer Dinge 
gewidmet, verloren glaubte, mit großem Nutzen von dem höheren Selbſt 
meines inneren Menſchen benutzt worden waren, den verwickelten Knoten 
zu entwirren, während das viel geprieſene Gehirn in Unthätigkeit blieb. 
Plötzlich kam mir die Erkenntnis wie ein Blitz; aber ich darf mich auf 
ſolche Geiſtesblitze nicht verlaſſen, ſondern muß dem Gehirn und ſeinem 
Lenker den Stoff fchaffen, mit dem fie zu arbeiten haben. 

. . . . Als ich geflern Abend mich eben zur Nuhe legen wollte, hörte 
ich plötzlich Kunälas Stimme von außen, und ich folgte dem Rufe augen ; 
blicklich. Er ſchaute mich unverwandt an und ſprach: „Wir wollen dich 
beſuchen.“ Während er ſprach, verwandelte er ſich allmählich, oder ver 
ſchwand, oder wurde in die Geſtalt eines anderen Mannes aufgeſogen, 
deſſen Form ſich offenbar aus den Stoffen von Kunälas Leib bildete und 


) Die Puranas find volkstümliche Darſtellungen indiſcher Religions philoſophie 
in ſinnbildlichen Erzählungen. (Der Herausgeber) 
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deſſen majeſtätiſcher Blick mir ein ehrfurchtsvolles Grauen einflößte. Im 
gleichen Augenblicke ſtanden noch zwei andere Männer in tibetanifcher 
Kleidung vor mir und einer derſelben trat in mein Simmer, das ich 
ſoeben verlaſſen. Ich grüßte fie mit Ehrerbietung, und da ich ihren 
Wunſch nicht kannte, ſo fragte ich den Mächtigſten von ihnen: 

„Habt ihr mir Befehle zu geben d“ 

„„Sie würden dir ungefragt gegeben werden,““ antwortete er; 
„„bleibe ruhig fichen, wo du biſt.““ 

Er begann mich unverwandt anzuſehen und ich empfand ein am 
genehmes Gefühl, als verließe ich meinen Körper. Ich kann nicht ſagen, 
wieviel Seit zwiſchen dieſem Augenblick und den folgenden Ereigniſſen 
verfloß; ich befand mich an einem eigenartigen Ort. Es war am obern 
Ende des — am Fuße der —Hette Es ſtanden dort nur zwei Häuſer 
einander gerade gegenüber, ſonſt war nirgends eine menſchliche Wohnung 
zu ſehen. Aus einem dieſer Häuſer trat der alte Fakir, den ich beim 
Durga ⸗Feſt geſehen hatte, er war ganz verändert und doch derſelbe; 
damals alt und widrig, jetzt jung, verklärt und ſchön. Er lächelte mich 
gütig an und ſagte: „Erwarte niemals einen zu ſehen, doch ſei ſtets 
bereit zu antworten, wenn ſie zu dir ſprechen; es iſt nicht weiſe, im 
Außern nach den großen Nachfolgern des Vaſudeva zu ſpähen, ſuche fie 
vielmehr in deinem Innern!“ 

Es waren des armen Fakirs eigene Worte! Er hieß mich dann 
ilnn folgen. — (Schluß folgt.) 
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Urſprung und Entwicklungsformen 
des religiöfen Glanhens 
Don 
Dr Raphael von Koeber. 
* 
| eben den bedeulendſten neueren Darftellungen der Religionsphiloſophie, 
wie die von Otto Pfleiderer und E. v. Hartmann, nimmt das 
de nachgelaſſene Werk des niederländifchen Theologen Rauwenhoff!) 
eine in jeder Beziehung würdige Stellung ein. 

Wir beabfichtigen nicht, ein ausführliches Referat dieſes hauptſächlich 
ah Fachgelehrte ſich wendenden umfangreichen Buches zu geben, fondern 
greifen nur diejenigen Punkte heraus, die ein Intereſſe auch flir unſere 
£efer haben dürften. Dies find: die Aufgabe der Religionsphiloſophie, 
der Urſprung der Religion und die Entwicklungsformen des religiöfen 
Glaubens. \ 

Was die Aufgabe der Religions philoſophie im Unterſchiede zur 
Dogmatik und Religions geſchichte ſei, erkennt man aus dem Begriffe 
der Philoſophie überhaupt. Philoſophie unterfcheider ſich von der Wiſſen · 
ſchaft dadurch, daß ſie nicht, wie dieſe, ſich auf die Anſchauung des 
Ganzen aus dem Geſichtspunkte der Kauſalverbindung beſchränkt und 
allein die logiſchen Urteile anwendet, ſondern die Welt auch nach 
dem Werte beſtimmt, der ihr in Kückſicht auf das fühlende und wollende 
Subjekt zukommt. 

Die Philoſophie „muß in ihre Anſchauung Unterſchiede aufnehmen, 
die nicht hervortreten können, wenn allein danach gefragt wird, wie alles 
als Grund und Folge zuſammenhängt; ſie muß die Frage nach dem 
Warumd aufwerfen, die keinen Sinn hat, wenn allein das Wie? geſucht 
wird; ſie muß ſtreben nach einem Begreifen der Welt, wodurch des 
Menſchen Platz und Beruf in ihr auf eine Weiſe erklärt wird, die ſeine 
vernünftigen und ſittlichen Bedürfniſſe befriedigt“. Mit anderen Worten: 
vom Standpunkt der Philoſophie aus erkennt ſich der Menſch nicht 
nur als ein Weſen, das in die rein logiſche Kette von Urſache und 
Wirkung aufgenommen iſt, ſondern als Glied eines objektiven Ganzen, 


) D L. w. E. Rauwenhoff, Religionsphilofophie. Überſetzt und heraus · 
gegeben von Lic Dr. J. R. Hanne. Braunſchweig, Schwetſchke & Sohn, 1889 
607 Seiten. 
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zu deſſen Weſens, (nicht nur Erſcheinungs.) Sigentümlichkeiten er in 
wirkliche Beziehungen tritt. Nach dieſer Erklärung begreift man, daß 
die Aufgabe der Religionsphiloſophie, als einer Philoſophle, nicht 
lediglich darin beſteht, die religiöſen Erſcheinungen zu beſchreiben und 
hiſtoriſch pſychologiſch zu erklären, ſondern „auch das objektive Recht 
der Glaubensvorſtellungen zu unterſuchen“ (S. 11). Und zwar — nicht, 
wie eine Dogmatik es thut und thun muß — Dorſtellungen eines 
beſtimmten, gegebenen Glaubens, ſondern des religiöfen Glaubens 
überhaupt, d. h. Vorſtellungen, in denen alle Religionen als ſolche 
ſich notwendig begegnen müſſen (5. U). 

Rauwenhoff bejtreitet mit Recht die ſehr oft verfochtene Annahme, 
daß die Religion ihren Urſprung im „Naturismus“ und „Animismus“ 
der kulturloſen Völker habe, d. h. in der „Betrachtung der Naturerſcheinungen 
als beſeelter Weſen, und der Anerkennung von Geiſtern, welche ſowohl 
in den Naturerſcheinungen als auch unabhängig von ihnen überall an: 
weſend und wirkſam ſein ſollen“. Dieſe angeblich erſten Formen der 
Religion find an ſich ſelbſt nichts als primitive philoſophiſche 
Weltanſchauungen, die erſt auf die Stufe der Religion erhoben werden, 
wenn das Moment des ſittlichen Bewußtſeins zu ihnen hinzutritt. Wenn 
der Wilde die Naturerſcheinungen, welche ihm Furcht eingeben, perſoni 
ficiert, ſo erklärt er nur dieſelben in ſeiner Art, verhält ſich zu ihnen 
demnach lediglich theoretiſch; wenn er durch allerlei unſinnige Mittel 
ſich gegen Krankheit und ſonſtige Übel, welche er für die Wirkung böfer 
Geiſter hält, zu ſchützen ſucht, fo thut er nichts anderes, als was wir 
thun, wenn wir die Dorfchriften der Hygiene befolgen. Man hat, weil 
er ein Unkundiger iſt, kein Recht, feine Handlungsweiſe religiös, die 
des Civiliſierten dagegen bloß verſtändig zu nennen. 

„Mein Bott, ſagt Rauwenhoff (S. 41), iſt Gott jure auo, ſondern iſt zum Gott 
geworden allein durch die Vergötterung, die ihm von feinem Verehrer zu teil wurde. 
Alle Götter find durch die Menſchen auf den Thron geſetzt, und wo jemals eine 
weſentliche Reform in der Religion vorgekommen iſt, da hat fie in der Entthronung 
eines alten und der Huldigung gegenüber einem neuen Gott beſtanden. Das An: 
ſtößige dieſer Behauptung fällt fort, wenn man dabei bedenkt, daß dies niemals ein 
Werk menſchlicher Willkür geweſen iſt oder ſein konnte. Wenn ein anderes Ideal 
zum Gott gemacht wurde, dann geſchah dies, weil dies Ideal vorher den Menſchen 
zu feinem Verehrer gemacht hatte. Wenn der menſch etwas als feinen Gott poniert, 
dann hat dies ihm vorher als würdigſtes Objekt der Anbetung imponiert. In 
dieſem Sinne iſt es wahr, daß alle Religion auf Offenbarung beruht.” 

Ein imponierendes Objekt iſt ein Achtung gebietendes. Achtung 
iſt nun das natürliche, von ſelbſt entſtehende Gefühl, jenes fittliche 
Moment des Ergriffenſeins durch eine höhere, anbetungswürdige Macht, 
das ſich unmittelbar in das Gefühl der „Verpflichtung“ umſetzt, mit 
der primitiven theoretiſchen oder philoſophiſchen Naturanſchauung zu⸗ 
ſammentrifft und ſo zum Ausgangspunkt der Religion wird. 

Demnach darf die Religion als ſolche, inſofern ſie eine Frage der 
bloß perſönlichen Beziehung des Menſchen zu einer in der Welt voraus 
geſetzten Macht iſt, niemals als ein weiteres Stadium einer objektiven 
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Dies ganz teuflifhe Geſicht, 
[Glaubt es, oder glaubt es nicht,) 
Eine Amme iſt's geweſen, 
Wohlgeübet auf dem Beſen, 
Manches Kind verhexte fie, 

Daß es zappelte und ſchrie, 

Bis man ſchob dem armen Cropf 
Eine Bibel untern Kopf. 

Oft zu Teufelstanz und Spiel 
Fuhr ſie auf dem Beſenſtiel, 
Doch zum nahen Galgen nur 
Jetzt ganz teufliſcher Natur, 

In der Hölle ſchwarzem Pfuhl 
Wirbelt fie in feur' gen Wirbeln 
Um des Höllenmeifters Stuhl. 


u 
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wellanſchauung angeſehen werden. Sie kann aus jeder Weltanſchauung, 
die eigentlich materialiſtiſche ausgenommen, erwachſen. 

„War einmal in irgend einem Kreis die Vorſtellung von einer höheren Macht 

als der Gottheit. d. i. als eines Gegenſtandes der Verehrung, hinſichtlich welches der 
menſch gewiſſe Verpflichtungen zu erfüllen hatte, durchgedrungen. dann wurde dies 
für die, welche damit bekannt wurden, von ſelbſt ein Anlaß und Antrieb, um in ihr 
oder einer anderen Macht anch ihren Bott zu ſuchen und zu verehren. Beiſpiel und 
Überlieferung kamen der Verbreitung der Religion zu Hilfe, aber Nachfolge oder 
Nachahmung bildeten doch keine wirkliche Religion, ſolange die Kultushandlungen 
nicht wieder dadurch wahr geworden waren, daß der Menſch in dem Gegenſtande der 
Verehrung feinen Gott gefunden hatte” (S. 67). — 
. Die Formen, in denen die Religion fih entwickelt, teilt Rauwenhoff 
S. 109 ff.) in zwei Gruppen ein: die pſychologiſche und theologiſche. 
In jene fallen: der Intellektualismus, Myſticismus und Moralismus; in 
dieſe: der Polytheismus, Pantheismus und Monotheismus. 

Der Intellektualismus iſt eine Form, in welcher die Religion nicht lange zu 
verweilen pflegt. „Der Verſtand iſt ein nützlicher Arbeiter, aber ein armſeliger 
Dichter; und was in Religion ohne Poeſied“ Wieviel Gutes man 3. B. der „Auf ⸗ 
klärung“ des 18. Jahrhunderts auch nachrühmen, für wie groß auf dem Gebiete der 
Religion man die Leiſtungen eines Leſſing auch auſeben möge, „wer fühlt nicht beim 
Übergang aus ihrem Kreis in den von Schleiermacher, gleichſam nen anfatmend. 
daß die Religion wieder zu ihrem Rechte kommtp Es war alles höchſt achtungs · 
wert, was von jenem Nationalismus ausging, ernfthaft, verſtändig, praktiſch, es war 
alles — nur keine Religion Es fehlte dazu das Innige, Gemütliche, Erhebende, 
wofür der vernünftelnde Derftand kein Auge oder kein Herz hat, und das doch den 
eigentlichen Kern des Neltgiöfen ausmacht“ (S. 102 f.). 

Der Derjtand iſt in religiöfen Kreiſen ein unbeliebter, weil läſtiger 
Geſell. Und doch, was ſollte aus der Religion werden, wenn die Kritik 
und Wiſſenſchaft, d. h. eben der Derftand, ſie nicht immer wieder zur 
Kaiſon brächte und „auf die Höhe der Entwicklung der neuen Seit“ 
ſtellte. Nicht der Derftand als ſolcher, ſondern nur deſſen Übergewicht 
— worin der „Intellektualismus“ beſteht — iſt „verhängnisvoll für die 
Geſundheit und Kraft des echt religiöfen Cebens“. 

Jum Glück iſt dieſe Gefahr „niemals mehr als eine zeitweilige Auf nichts 
reagiert das Gemütsleben in der Gemeinde ſchneller und kräftiger, als auf die Unter 
drückung durch Verſtandeskritik. [Wie mancher hoch erleuchtete Paſtor predigt feine 
Fuhérer in die Konventifel hinein, wo das Gemüt durch die unſinnigſten Vor ⸗ 
ſtellungen gerührt wird!“ (S. 113.) Denn das Gemütsleben, wozu wir alles 
rechnen können, was mit unſerem Gefühl in Beziehung ſteht, iſt die „eigentliche 
Sphäre der Religion“. 

Wenn wir mit Hartmann das Gefühl definieren als die „paffive 
Bewußtſeinsreſonanz der unbewußten pſychiſchen Prozeſſe“, fo ift religiöfes 
Gefühl nichts anderes, als das Reſonieren in unferem inneren Weſen des 
Eindrucks, den die Vorſtellung von etwas Überſinnlichem darin hervor: 
gebracht hat. Aus dieſer Gefühlsart quillt alle Religion — ein Satz, 
deſſen Wahrheit die ganze Befchichte der Religion beweiſt, und der ſelbſt 
für die höchſten und vollkommenſten Formen des religiöfen Bewußtſeins 
feine Gültigkeit behält, inſofern auch dieſe Formen nirgends ſonſt als aus 
dem Gemüt oder Gefühl neue Begeiſterung und neues Leben ſchöpfen. 
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„Alle großen Reformen auf religidfem Geblet find aus dem Drange des Gemüts⸗ 
lebens entſtanden, und alle verſtärdige Entwicklung hat ihren reinigenden Einfluß auf 
die Religion erſt geltend machen können, wenn es ihr gelungen war, durch ihre 
befferen Dorftellungen das Gemüt des Gläubigen in Bewegung zu 
verſetzen. In dieſem Sinne kaun man von dem Becht der MRyſtik“ — nicht des 
Myſtielsmus, worunter Ruuwruhoff die Auswüchſe und krankhaften Deririungen 
der Myſtik verficht — „in der Religion reden und behaupten, daß ohne fie feine 
wahre Religion möglich iſt. Die Geſchichte dieſer Myſtik bildet einen der ſchönſten 
Teile der Geſchichte der Religion. Wenn man Liebe für die Religion wecken will. 
dann muß man fie fo erſcheinen laſſen, wie fie von den edelſten Myſukern begriffen 
und beſchrieben ift, als reine Erhebung der Seele zu den Idealen, die, frei von 
Dogmatismus und Formendienſt, dem geſamten menſchlichen Dafein Licht und Wärme 
giebt“ (S. le). 

Wir unterzeichnen gewiß dieſe Worte, nicht weniger aber auch alles, 
was der Verfaſſer (S. 117 ff.) von den Gefahren des irregeleiteten, ein. 
feitig auf Koften des Derftandes ausgebildeten Gefühlslebens oder des 
„Myſticismus“ ſagt und worin er ſich auf E. v. Hartmann beruft, deſſen 
ganze Auffaſſung der Myſtik der Nauwenhoffſchen ja zu Grunde liegt. 

Wir müſſen auf ein weiteres Hervorheben all des Vortrefflichen, was 
unſer Buch enthält, hier verzichten und machen nur unſere Eefer auf die 
lehrreichen Ausführungen über den Pantheismus (S. 130 ff.) aufmerk. 
fan und auf den Abſchnitt des 5, Teiles (S. 551—577), der „Die 
Dorftellung von der Beziehung des Menſchen zu Gott“ über. 
ſchrieben iſt. In dieſem letzteren Abſchnitte behandelt Nauwenhoff unſeren 
Glauben an die Vorſehung, die Erlöſung und die Sukunft der 
Religion ſowohl als des menſchlichen Individuums nach deſſen Tode. 

Mit dem Dorſehungsglauben iſt eine gewiſſe Theodicee, d h. 
Rechtfertigung Gottes wegen des nicht zu leugnenden Übels in der Welt, 
immer verbunden; ja, fie darf als die Kehrfeite dieſes Glaubens angeſehen 
werden. In Rauwenhoffs Augen hat nur eine Theodicee Daſeinsrecht, 
nämlich die des Apoſtels Paulus, wie ſie Röm. 8, 28 ausgedrückt iſt: 
„Wir wiſſen, daß denen, die Bott lieben, alle Dinge zum 
beſten dienen.“ 

„Es iſt die praktiſche Selbſtverwirklichung der ſittlichen Ordnung in allen gebens. 
erfahrungen, die wir auf die rechte Weiſe gebrauchen Die Behauptung lautet: Es 
iſt eine ſittliche Ordnung in allen und durch alles wirkſam. Erhebt fi nun das 
Bedenken, daß es doch fo vieles in der Welt giebt, wodurch dieſe Behauptung mehr 
negiert als beſtätigt zu werden ſcheint, welche andere wirklich befriedigende Autwort 
if darauf zu geben, als nur dieſe eine: daß jene vorausgeſetzte ſittliche Ordnung ſich 
als wirklich einem jeden offenbart, der in feinen Leben in der Welt, bei allem, was 
dieſe ihm bietet und vorführt, ihrer Forderung folgen will? Darüber iſt nicht zu 
ſtreiten. Es iſt ein Erfahrungsbeweis. Man muß den Verſuch damit machen Wer 
das aber im Eruſt thut, wird keinen andern Beweis mehr fordern“ (S. 555 f.). 

Unter „Sukunftsglauben“ verſteht Naumenhoff, wie gefagt, zweierlei: 
einmal die Zukunft des Glaubens oder der Religion ſelbſt; ſodann 
den Glauben an die Zukunft des einzelnen Menſchen als religiöfen 
Weſens. . 

Nur derjenige, welcher den Unterſchied zwiſchen Dogmatik und 
Religion nicht kennt oder nicht macht, kann, wenn er die Entbehrlichkeit 
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jener eingeſehen, auch das Verſchwinden dieſer für die Sukunft der 
menſchheit in Ausſicht ſtellen. „Es iſt die bittere Frucht aller Autoritäts- 
religionen, daß fie das Bewußtſein vom Unterſchiede zwiſchen Weſen und 
Form in der Religion verloren gehen laſſen.“ So huldigen dieſer un⸗ 
haltbaren Anſicht zwei auf dem Gebiete der Religionswiſſenſchaft berühmte 
und bedeutende franzöſiſche Forſcher der Gegenwart, Renan und ſein 
Freund Guy au. 

„Der Katholicismus hat fie für beſſere Einſicht unempfänglich gemacht, ebenſo 
wie der proteſtantiſche Konfefftonalismus das Denken feiner Anhänger in die Alter. 
native drängt: Mirchenglaube oder Unglaube. Mögen die Dogmen untergehen, wenn 
ſie ihre Feit ausgedient haben, die Religion wird bleiben nud allezeit wieder in 
nenen Schöpfungen der Phantaſie das Überſinnliche dem Gemütsleben als würdigen 
Gegenſtand der Verehrung und Liebe hinſtellen. Niemals aber kann die philo- 
ſophiſche Spekulation das für die Menſchheit werden, was bis jetzt die 
Religion für fie geweſen iſt“ (S. 564, 565). 

Mit echt philoſophiſcher Objektivität und wiſſenſchaftlicher Strenge 
unterſucht Rauwenhoff die andere Geſtalt des Sukunftsglaubens: den 
Unſterblichkeitsglauben (S. 565 —577). Aus allem ſieht man, daß 
die perſänlichen Sympathien des Derfaſſers auf der Seite der Bejahung 
unſerer individuellen Fortdauer nach dem Tode liegen; und dennoch 
ſchließt er ſeine Betrachtungen in beſcheidener und rühmlich zurückhaltender 
weiſe, wie es ſich einem ernſten, wahrheitsliebenden Forſcher geziemt. 

„Ein wirklicher Beweis für das Recht des Unſterblichkeitsglaubens kann 
nicht geliefert werden. Es giebt Indicien, die die hoffnung auf Fortdauer des 
individuellen Daſeins nach dem Code zu begünſtigen ſcheinen. Denen gegenüber ſteht 
von ſeiten der wiſſenſchaftlichen Anthropologie kein Deto, aber doch auch ebenſowenig 
etwas, das dieſer Hoffnung eine Stütze verliehe. Das iſt das Reſultat, zu dem die 
Religionsphilofophie hinſichtlich dieſer Slaubensvorſtellung kommen muß. Könnte 
ſie das Selbſigefühl der ſittlichen Perſönlichkeit als eine Bärgſchaft der Unabhängig. 
keit vom Naturgeſetz auerkennen, dann würde ihr der Weg zu fehr poſitiver Aus. 
ſprache offen fein; aber das kann fie nicht (vergl. S. 578 f.). 50 bleibt ihr nichts 
anderes übrig, als ſich eines beſtimmten Urteils zu enthalten. Aber dann auch 
ehrliche Enthaltung! Nicht eine ſolche, bei der der Mangel an Be. 
weiſen für den Beweis des Gegenteils ausgegeben wird! 

Hierin liegt von ſelbſt enthalten, daß das philoſophiſche Denken ſich nicht an- 
maßen darf, dem Gläubigen zu verbieten, daß er ſich dieſer Hoffnung überlaſſe. Wohl 
aber darf es ihn vor der Gefahr warnen, fie von der ſittlichreligisſen 
Grundlage abzulöfen und fie durch eine Derfinnlihung zu ver ; 
unreinigen, die in jedem Falle vom Denken verurteilt werden muß. 
Man könnte agen: es giebt Peine einzige Glaubensvorſtellung, die 
mehr mit keuſcher Scheu, mit einem gewiſſen ehrerbietigen Bangen 
feſtgehalten und ausgeſprochen werden will, als dieſe, mit der man es 
wagt, in ein Gebiet einzudringen, von dem alle Vorſtellung durchaus 
fehlt. Und doch, welche andere giebt es, von der die Phantaſie ſo 
grobe, bunte Bilder gemalt hätter” 

De te fabula narratur, Spiritismus! — Die Erfahrung hat aller . 
dings gelehrt, daß es nicht immer die geringwertigſten Menſchen find, 
welche ihren Unſterblichkeitsglauben wohl auf ihre eigene intuitive Über: 
zeugung aufbauen mögen, nicht aber auf den ſpiritiſtiſchen Thatſachen. 
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Eine möglichſt aufellige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chalfachen und Fragen 
{A der Zweck dleſer Zeliſchrift. Der Herausgeber abernimmt feine Derantwonung für die 


ausgeſprochenen Unſichien, fomelt fie nicht von ihm anterzelchnet find. Die Derfaffer der eln. 
zelnen Artifel und fonfligen Millellungen haben das von ihnen Dotgebrachte ſelbf zu vertreten. 
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Würzere Bemerkungen. 
* 
DVolspafhiſch! Wahnnehmung Skenbenden. 


Folgende Thatſache iſt als Nr. 33 im erſten Bande der l'hantasms 
of the Living (S. 221) berichtet. Fräulein A. E. Sandars fchreibt von 
tower Soughton, Northop. Slintfhire, im Jahre 188%: 

Am Morgen des 27. Oktober 1879 hörte ich, bei vollſtändigem Wohlſein und 
nachdem ich ſchon längere Zeit wach geworden, mich von einer bekümmerten, leidenden 
Stimme mehrmals hintereinander bei meinem Vornamen rufen. Ich erkannte die 
Stimme als die eines alten Freundes, beinahe Spielkameraden, an den ich jedoch viele 
Wochen, ja Monate lang nicht mehr gedacht hatte: Ich wußte nur, daß er bei ſeinem 
Regiment in Indien war, weiter nichts. Wenige Lage fpäter hörte ich, daß er der 
Cholera erlegen, und zwar am nämlichen Morgen, an dem ich ſeine Stimme zu 
hören glaubte. Der Eindruck war fo ſtark, daß ich mir das Erlebnis vor dem Früh⸗ 
ſtück in mein Tagebuch notierte A. E. Sandars. 

Dieſes Tagebuch mit der Eintragung wurde von den Derfaffern der 
Phantasms of the Living eingefehen. Das East India Service Register 
berichtet unter den Todesfällen in Indien den Tod eines Kapitäns John 
B. (Name des erwähnten Freundes) als erfolgt am 27. Okiober 1879. 
Die Times - Totenſchau erwähnt denſelben als Cholerafall. Was das 
zeitliche Zuſammentreffen anlangt, ſo wurde feſtgeſtellt, daß der Gehörs. 
Eindruck der Empfängerin dem Tode des Urhebers in Indien wohl um 
eine Stunde oder mehr voyansging, alſo wahrſcheinlich ſtattfand, während 
der Sterbende im hochgradigen Fieber lag. 

Einen andern Fall teilt Herr C. B. Curtis von Nr. 9 East 54th 
Street, New Vork, mit. Sein Bericht iſt als Nr. 48 in den „Phantasms 
of the Living“ (I, 246) aufgeführt. Herr Curtis ſchreibt am: 

20. November 1884. 

Der Unfall, den ich zu erzählen im Begriffe bin, ereignete ſich vor is Jahren 
im gegenwärtigen Monat. Meine Frau machte damals einen Beſuch im Hauſe ihrer 
Schweſter, welches ungefähr 300 Nieilen von hier mitten im Staate New Dorf 
liegt Dreißig Meilen davon entfernt wohnte ein Bruder mit ſeiner Familie, darunter 
ein Sohn, David, im ungefähren Alter von 12 Jahren. 

Eines Nachmittags ſaß meine Frau neben ihrer Schweſter, während ein Kind 
der letzteren, ein Mädchen von 3 Jahren, ſich mit Spielzeug in einem andern Teile 
des Simmers unterhielt. Plötzlich hörte das Kind zu ſpielen auf, lief zu meiner 
Fran und rief: „Tantchen, David iſt ertrunken“. Da man es nicht gleich beachtete, 
ſo wiederholte das Kind die Worte: „David iſt ertrunken“. Die Tante frug im 
Glauben, fie habe nicht recht gehört, die Mutter, was das Kind ſage, als es die 
Worte wiederholte. Man hielt jedoch von der Sache damals nichts; die Mutter fagte 
nur, das Kind wird wohl irgend etwas wiederholen, was es von jemand gehört hat. 
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Einige Stunden ſpäter kam eine Depeſche des Inhalts, daß gerade zu der Seit, 
wo obige Worte geſprochen wurden. David, der Vetter des Kindes, mit einem um 
ein oder zwei Jahre älteren Bruder 40 Meilen von dort entfernt beim Schlittſchuh⸗ 
laufen ertrunken ſei. Charles 8. Curtie. 

Wie der „Penn Yın Express“ vom 9. Januar 1867 mitteilt, geſchah 
der berichtete Unglücksfall nicht im November 1866, ſondern am Nach, 
miltage des 2. Januar 1867; doch if dieſe Seitangabe ja unweſentlich. 
Im übrigen wird der obige Bericht in allen Einzelheiten durch einen 
Brief der Schwägerin des Herrn Curtis, der Mutter des Kindes, Frau 
Ogden, von Kings Perry, New Dorf, beſtätigt. 

Als Nr. 65 in den P’hantasnis of the Living wird durch Vermittelung 
des Herrn Bradley Dyne, von Nr. 2 New Square, Lincolns Inn 
folgender Fall berichtet. Derfelbe trug fih in feinem zu Highgate bei 
London gelegenen Haufe zu; und die Empfängerin des lelepathiſchen 
Eindrucks, feine Schwägerin, erzählt ſelbſt, wie folgt (1885): 

Von dem Arzte, Dr. —, war ich mehrere Jahre hindurch behandelt worden 
und halte von ihm viele Freundlichkeit genoſſen Etwas mehr als ein Jahr vor 
ſeinem Tode hatte er aufgehört, mich zu behandeln. Ich wußte zwar, daß er ſeine 
Praxis aufgegeben, ſonſt aber nichts Näheres über feine Verhältniſſe, noch über fein 
Befinden Als ich ihn das letzte Mal fah. ſchien er wohl zu fein; ich machte ſogar 
ihm gegenüber eine Vemerkung über die ihm gebliebene bedeutende Arbeitskraft. 

Donnerstag, den 16. Dezember 1875, war ich kurze Seit zum Beſuch bei meinem 
Schwager und meiner Schweſter in deren Wohnung nahe bei London. Ich befand 
mich zwar wohl. war aber von früh Morgens an den ganzen Tag über in ſeltſamer, 
gedrückter. zaghajter Stimmung, was ich dem düſteren Wetter zuſchrieb. Kurze Zeit 
nach dem Frühſtück. um 2 Uhr etwa, fiel mir ein, in die Kinderfinbe hinaufzugehen, 
um mich mit den Kindern zu beluſtigen und zu verfuchen, dort wieder in beſſere 
Stimmung zu kommen Der Derfud ſchlug fehl, ich kehrte ins Speifezimmer zurück, 
wo ich mich allein niederſetzte, da meine Schweſter gerade beſchäftigt war. Da 
richteten ſich meine Gedanken auf jenen Arzt, und plötzlich — ich glaube, ich hatte 
die Augen offen, denn ich fühlte mich nicht fchläfrig, — ſchien es mir, ich befände 
mich in einem Gimmer, in welchem ein Mann tot in einem kleinen Bette lag. Ich 
erkannte ſofort die Hlige des Arztes und fühlte zweifellos, daß er tot, nicht etwa nur 
eingeſchlummert ſei. Das Fimmer erſchien mir leer und ohne jede Einrichtung. Ich 
kann nicht fagen, wie lange die Erſcheinung währte. Meinem Schwager und meiner 
Schweſter gegenüber erwähnte ich damals von diefer Erſcheinung nichts. Ich ſuchte 
mir felbft die Sache zurecht zu legen, und meinte, es könne nichts daran fein, haupt · 
ſächlich deshalb, weil es, nach dem Wenigen, was ich über jenes Arztes Derhältniffe 
wußte, Äußerft unwahrſcheinlich war, daß er, wenn tot, in einem fo leeren, unmöb- 
lierten Simmer ſich befände. Zwei Tage fpäter, alfo am 18. Dezember, verließ ich 
meiner Schweſter Wohnung und kehrte heim Etwa eine Woche nach meiner Surück 
kunft las eine andere Schweſter von mir aus der Feltung die Anzeige von dem Tod 
jenes Arztes vor, welcher auswärts ftattgefunden hatte, und zwar an jenem Cage, 
dem 16. Dezember, an welchem ich die Erſcheinung gehabt hatte. 

Später erfuhr ich, daß jener Arzt in dem Foſpital eines kleinen Dorfes, das in 
einem fremden Lande mit wärmerem Hlima gelegen war, geſtorben ſei, und daß der 
Tod ihn auf der Reife plötzlich überraſchte. 

Die Schreiberin fügt hinzu, ſie habe in ihrem Leben niemals eine 
ähnliche Difion gehabt, und die Witwe des Derſtorbenen beſtätigte den 
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Derfaffern der Phantasms uf the Living, daß das Sterbezinmer ihres 
Gatten das befchriebene Ausſehen gehabt, und daß der Tod um 5 Uhr 
30 Minnten nachmittags erfolgt fei. 

* 


Dem Andenken WLeidrs. 


Unſer verehrter Mitarbeiter und Jugendfreund Johannes Wedde 
farb am 13. Januar 1890 in Cübeck, wohin ihn die polizeiliche Aus 
nützung des „Sozialiſtengeſetzes“ aus unſerer Vaterſtadt Hamburg ver⸗ 
bannt hatte; und doch war es gerade Wedde, welcher in den ſozialiſtiſchen 
Hreiſen immer wieder feine gewichtige Stimme zu gunſten einer meta- 
phyſiſchen Vertiefung dieſer Strebensriditung erhob und fie wie kaum ein 
anderer mit ethiſchem Ernſte durchgeiſtigte. Sein Gedankenleben war das 
Reich der Ideale und der Sukunft, dieſe aber gehört — darin ſtimmen 
wir Hellenbach zu — dem Sozialismus, Altruismus und Solidarismus. 

Am 16. Januar wurde Weddes Leiche von Hamburg aus auf dem 
Ohlsdorfer Friedhofe begraben. Viele Tauſende von Menſchen aus allen 
Geſellſchaftskreiſen nahmen an dieſer Feierlichkeit teil, — eine ſo allgemeine 
Beteiligung, wie fie Hamburg ſelten oder nie vorher geſehen. Der Der 
ſtorbene hatte Freunde in allen Eebensfreifen, unter hoch und niedrig, 
reich und arm, jung und alt, wer je in den Sauberkreis feines un- 
gewöhnlich reichen Geiſtes, ſeines weiten Herzens und ſeines idealen 
Strebens getreten war, der mußte ihn fortan lieben und verehren. 

Eine Geſamt-Ausgabe feiner zahlreichen Werke ſoll im Laufe dieſes 
Jahres erſcheinen und unter dieſen werden befonders feine dichteriſchen 
teiſtungen, Eieder und Epen, ihm noch jetzt mehr Freunde erwerben, als 
er deren ſchon im Leben hatte. Als Vorläufer dieſer Sammlung hat nun 
die Derlagshandlung von Hermann Grüning in Hamburg einſtweilen eine 
kurze, feinſinnige Lebensbeſchreibung von feiner Schweſter Cheodora: 
„Johannes Wedde, Gedenkblätter“, herausgegeben !), die wir allen 
unſern £efern empfehlen, welche für ideale Perſönlichkeiten Sinn und 
Intereſſe haben. Beſonders wertvoll wird dieſe Schrift durch die Ein⸗ 
flechtung von Gedichten Weddes in ſinniger Auswahl, und zwar ſo, daß 
auf dieſe Weiſe der Didhter ſelbſt fein eigenes eben, Werden, Leiden und 
Streben darſtellt. Die am meiſten anſprechenden unter dieſen Gedichten 
find wohl die lyriſchen. Als am allgemeinſten für das Weſen Weddes 
bezeichnend mögen hier aber wenigſtens folgende Derfe aus zwei der 
größeren Gedichte angeführt werden: 

Als mir der Knabenwahn verwehte 
Als ich verwaiſt und einſam fland, 
Mied ich das Herkertum der Städte 
Und floh ins Elfenfreiheitsland. 
„Den weißen Finken laßt mir ſingen 
Sein reichgewinnend Fauberlied! 
Die Kronenfclange laßt mir bringen, 
Das Bold, dem nie der Sieg entflieht!“ 


) (89 Seiten. Mit 2 Eichtdrudtafein. Broſchiert M. 1,20, gebunden M. 1,80. 


20 Sphius & 62. — februar 1691. 
12 p 


Ich ward erhört. Auf finſtern Bahnen 
Kam ich zu Mengladas Palaft; 
Ich ſchaute, ſchmeckte, was der Ahnen 
Nicht einer koſtete als Gaſt; 
Ich ſtieg zum Saal des Wahrheittraumes. 
Wo Sfulda ſich dem Freier neigt, 
Und ſah den Werdetrieb des Baumes 
Der keinem feine Wurzel zeigt. 


Dieſes Gedicht hat nach zehn andere Strophen, welche anzuführen 
hier jedoch der Raum fehlt; dagegen müſſen aus einem anderen fieben- 
ſtrophigen Gedichte noch die beiden erſten hier Platz finden: 


Verantwortung. 
DIA mengen dle Karten 


Hamburg, Sommer 1968, Bolten 
Ich habe nie gelogen Die ihr ein ſtolzes Schlagen 
In Liedes Wort und Klang. Der Bruſt nur kennt als Trug. 
Es hat euch nie betrogen Und auch in meinem Sagen 
Mein herzgeborner Sang. Drum wittert nichts als Lug, 
Stets war es die Geſtaltung Es wird von mir geachtet. 
Der wahren Wirklichkeit. - Wenn ihr euch höhniſch ſtellt. 
Was ſich zu kühner Waltung Wie es der Mond betrachtet, 
Aus langer Haft befreit. Wenn ihn der Hund anbellt. 

H. S. 


Juſtinus Kerners Klehſagraphien. 

Unſerem im vorigen (Januar.) Refte gegebenen Verſprechen gemäß 
bringen wir hier auf den Seiten 113 und 121 noch zwei weitere von den 
„Klekſographien“ Kerners!) mit ſeinen denſelben beigegebenen Gedichten. 

In betreff der Herſtellung ſolcher Scherzbilder bemerken wir, daß 
dieſelben nicht — wie irrtümlich in einigen Beſprechungen dieſes Buches 
angegeben wurde — auf Löſchpapier, ſondern nur auf geleimtem Papier, 
Schreibpapier ꝛc. entſtehen können. Täßt man die ſchwarzen, gequetſchten 
Kleckſe trocknen und macht dann noch an beliebigen Stellen Kleckſe mit 
roter oder blauer Tinte, ſo erſcheinen oft wunderbare doppelfarbige Bilder. 

Wir wollen dieſes Buch hier nur unſern Eefern in Erinnerung bringen, 
möge jeder ſich dasſelbe anſehen, ſich etwas hineinleſen und Gefallen 
daran finden. Sei es nun aber nach jedermanns Geſchmack oder nicht; 
jedenfalls dient es in ſeiner Weiſe auch als eine Pionierarbeit für unſere 
Weltanſchauung. Gewiß trägt es den Stempel liebenswürdigen Scherzes 
an ſich; doch verkennt wohl keiner auch den ihm zu Grunde liegenden 
Ernſt. H. 8. 

* 
Obbnlfismus in „Then Land und Derr“. 


In unſerm letzten (Januar) Hefte ward einmal wieder darauf hin- 
gewieſen, wie der Sinn für das Okkulte ſich in unſern großen illuſtrierten 


) Kleffographien von Juſtinus Kerner. mit Illuſtrationen nach den 
Vorlagen des Verfaſſers. Stuttgart, Deutſche Verlags- Anſtalt. (3 Mark) 


Hus Kermers Klchfographien 
zu Seite 120. 
* 

Was dieſer Kobold einſtens war, 
Das iſt nur mir geworden klar. 
Der eine ſagt: „Ein Aktuar, 
Bekannter Schlemmer und Bocksreiter.“ 
Der andre, der ſich denkt geſcheiter, 
Spricht: „O, der war ein Pfarrer gar, 
Man ſieht das ja aufs allerbeſte 
An ſeiner rabenſchwarzen Weſte.“ 
Der dritte ſprach: „Ein Apotheker, 
War er, der mit ganz ſchlechter War, 
Vergiftet die Arzneienſchlecker.“ 
Ich ſprach und alle wurden heiter: 
„Der Bocksbart zeiget nur fürwahr, 
So wie das Maß für Tuch und leider, 
Das völlig falſch und diebiſch war, 
Daß dieſer Kobold gar nichts weiter 
Geweſen als ein dieb'ſcher Schneider.“ 


* 
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Seitſchriften mehr und mehr geltend macht. Auch „Über Cand und 
Meer“ Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart) hat in jedem feiner Monats. 
hefte eine ſtändige Rubrik: „Handſchriften Beurteilung“. In der Nr. 4 
(Dezember) 189091 hat aber dieſe weiteſt verbreitete Seilſchrift es ſogar 
gewagt, in ihrer Abteilung „Aus Seit und Leben“ eine Darſtellung der 
Chiroſophie von unſerm Mitarbeiter Guſtav Gessmann „Was ſich 
aus den Händen leſen läßt“ mit 11 Abbildungen zu bringen. In ge 
drängteſter Kürze finden ſich dort die Grundzüge ſowohl der Chirognomie 
wie anch der Chiromantie überſichtlich veranſchaulicht. Wir haben felten 
eine ſo gute und wirkſame Vertretung des Okkultismus geſehen und 
unſere Bewegung hat allen Grund, der Redaktion von „Über cand und 
Meer“ hierfür dankbar zu ſein. H. S. 

A ” 


Im Kampfe um dir Weltanfdjeuung 
iſt der Titel eines kleinen Buches, welches wir allen unfern auf dem 
Boden des pofiliven Chriſtentums ſtehenden Lefern warm empfehlen 
möchten. Die Schrift bezeichnet ſich als „Bekenntniſſe eines Theologen“ )), 
der Derfaſſer aber neunt ſich nicht, aus naheliegenden Gründen. 

Beſonders beherzigenswert ſcheint uns der erſte Abſchnitt „Gut und 
Fromm“, in welchem der Derfaffer zu dem Schluſſe kommt, daß es eine 
wahre Sittlichkeit (Religioſität) auch ohne Religion (poſitives Religions- 
bekenntnis zu kirchlichen Dogmen und Gebräuchen) giebt. 

„Ja, wenn ich die beiderſeitigen Beweggründe zum Guten abwog — ſagt der 
Verfaſſer —, fo kam mir vor, daß die einfache Gewiſſenhaftigkeit und Selbftverleugnung 
ohne jeden Nebengedanken höher ſtehe, als das Rühmen einer bevorzugten Stellung 
zu Gott und die Hoffnung eines himmliſchen Lohnes, mit der die Frommen ihre 
Gerechtigkeit in Verbindung ſetzen .... Ich ſah unſittliche Meuſchen, die doch ein 
fehr ausgeprägt religiöfes Leben an den Tag legten ..... Sie waren durchaus ver 
logen und hatten einen gemeinen Sinn. Sie waren imſtande, inbrünſtig zu beten, 
danach einen Fredel zu begehen und wiederum in Andacht hinzuſchmelzen 
Da fah ich mir ihre Gottesfurcht genau an und merkte, daß file im Grunde 
ſelbſt nur ein ſinnliches Behagen iſt. Sie iſt eine Erregung des Gefühls, welche 
eine große Verwandtſchaft mit der Wolluſt hat, und wirkt deshalb auch wie dieſe, 
ſittlich entnervend .. ..: Es ſteht auch ein reich entwickeltes Geiſtesleben ohne 
Religion hoch über dem religiöfen Denken eines gemeinen Sinnes. — Wenn 
ſiuliche Güte die Knoſpe und rein fittliche Frömmigkeit (wahre Religtofltät) dle Blüte 
if, fo muß die Sittlichkeit (ethiſches, ſelbſtloſes Streben) der Religion vorausgehen.“ 

Mit den Ausführungen des Derfaffers in feinen folgenden Ab- 
ſchnitten können wir allerdings fehr- oft nicht einverſtanden fein; aber 
dies wird nicht allen unſern Leſern fo gehen, und auch der gelegentlich 
paſtorale Jargon wird nicht allen ſo unſympathiſch ſein wie uns. Jedenfalls 
erkennen wir an, daß ſehr viel Gutes und Wahres darin ſteht, und wir 
find dankbar erſtaunt, von einem Theologen fo viel Sugeftändniffe an die 
Naturwahrheit gemacht zu ſehen. Gewünſcht hätten wir nur, daß der 
Verfaſſer einmal Gelegenheit gehabt hätte, ſich den einfachen Grund; 


I) Im Kampf um die Weltanſchaunng. Freiburg i. B. (J. C. B. Mohr) 1888. 
Ausgabe A kart. Mk. 2 80, geb. Mf. 3. Ausgabe B, ſechſte Auflage, kart. 1 Mk. 
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gedanken der überfinnlich wirkenden Kaufalität im Gebiete des Sthiſchen 
und Geiſtigen klar zu machen, welche in dem Sansfritworte Karma ihrem 
ganzen Begriffsumfange nach zuſammengefaßt if. Dieſe Erkenntnis würde 
ihm ſämtliche Rätſel löſen, deren Erörterung ihm noch Schwierigkeit 
bereitet. Hinſichtlich der Fragen nach dem Wunder und dem Gebet um 
ein ſolches wäre auch ſchon eine Einfichtnahme von Tyndalls Vorträgen 
wünſchenswert, welche deutſch von Helmholtz herausgegeben worden ſind. 
— Um indeſſen unſere weitgehende Übereinfimmung mit dem Derfaffer 
anzuerkennen, wollen wir hier doch noch einige feiner Hauptſätze aus 
feinem letzten zuſammenfaſſenden Schlußabſchnitte anführen: 

1. Das Gute an ſich felbft hat einen Wert, Religion dagegen ohne ſittliche Güte 
iſt eine Lüge 

2. Ein eruſtes Streben nach ſittlicher Vollkommenheit und die Wahrhaftigkeit, 
die den vorhandenen Mangel erkennt, treibt zu „Gott“, bei dem wir den Frieden 
der Vergebung zugleich mit dem kräftigſten Antriebe zu neuer ſittlicher Arbeit finden 

3. Iſt unſer Abſehen auf die Förderung wahrer Sittlichkeit und Religion im 
rechten gegenſeitigen Fuſammenhange gerichtet, fo müſſen wir darauf hinarbeiten, 
daß das Chriſtentum in ſeiner Einfachheit, die zugleich ſeine einzigartige Wahrheit, 
Schönheit und Kraft iſt, immer allgemeiner erkannt werde. Wir können die Zu- 
thaten der Geſchichte, die mancherlei Formen und Bilder in Gotte sdienſt und Lehre, 
welche im Kaufe der Zeiten hinzugekommen find und das Chriftentum zu einer 
Religion neben anderen herabgedrückt haben, allerdings nicht durch ein Machtwort 
beſeitigen, müſſen ihnen vielmehr, ſoweit ſie nicht wahrheitswidrig ſind, die ihnen 
zukommende Berechtigung zugeſtehen. Aber ſie dürfen das Weſen der Sache nicht 
verdrängen, dürfen niemals aus Mitteln zum Zweck werden 

4. Nur die völlige Unmöglichkeit, die Grundſätze und Fuſtände unſerer Hirche 
mit unſerem frommen Bewußtſein zu vereinigen oder etwas zur Beſſerung in ihr zu 
wirken, kann uns berechtigen oder verpflichten, entweder aus ihr auszutreten oder 
eine gewaltſame Bekämpfung derſelben zu unternehmen. Zu letzterer gehört aber 
göttliche Berufung, d. h. eine zwingende Deranlaſſung und die hinreichende innere 
Ausräftung. 

5. Wir dürfen nicht ſchweigen, wenn prieſterliche Herrſchaft die heiligſten Be ; 
dürfniſſe des Volks mißbraucht, um ihr Joch ihm aufzulegen, oder wenn der Aber 
glaube feine Ureiſe immer weiter zieht und im Namen der Religion die Vernunft 
niedertritt, die Sittlichfeit gefährdet und die Frömmigkeit vergiftet... . . . Aber wir 
ſollen wohl überlegen, ob wir etwas an die Stelle des Angefochtenen zu ſetzen haben, 
was wirklich verſtanden wird und die Bedürfniffe des frommen Gemütes befriedigt... .. 
Es kann uns etwas klar fein, ohne daß wir es dem Volke klar zu machen ver: 
mogen. 

6. Mit aller Entſchiedenheit müſſen wir dem Wiſſenshochmut entgegentreten. 
Halbbildung iſt jede Denkweiſe, die den Wert des Menſchen in fein Wiſſen ver: 
legt, auch wenn dieſes ſehr groß und tief iſt. Wir müffen durchaus betonen, daß 
wirkliche Bildung den ganzen Menſchen umfaſſen und vor allem auf dem fitt- 
lichen und religtöfen Gebiete ſich offenbaren ſoll. Nichts iſt verhängnisvoller als 
die bloße Verſtandes bildung, die das Gewiſſen fo leicht ertötet und fo hochmiltig auf 
die Einfalt herabſteht. Erſt wenn unſere gebildeten Stände beſſer und frömmer ſind, 
als die ungebildeten, können fie die Führerrolle übernehmen und zum Heil des Volkes 
behaupten . . . . 

7. Wir müſſen ein Herz für das Volk haben. Mit hingebender Liebe müſſen 
wir es zu verſtehen ſuche n, auf feine Vor ſtellungsweiſe, feine Empfindungen und Ber 
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dürfniſſe eingehen, nicht mit dem kalten Blicke des Forſchers, der einen Gegenſtand 
unterſuchen will, ſondern mit dem herzlichen Verlangen, mit ihm zu fühlen und zu 
leben und ihm zu dienen .... Erſt wenn wir die Sprache des Volkes reden können, 
vermögen wir es aufzuklären, ohne das Heiligtum zu entweihen, und feine Dor- 
ſtellungen zu berichtigen, ohne es zu verwirren 

8. Wir müffen die chriſtlichen Grundgedanken von Sünde und Gnade, Ver: 
ſöhnung und Bekehrung in ihrer vollen l(eſoteriſchen) Bedeutung zur Geltung 
bringen. .. mit kindlichem Geiſt müſſen wir uns ganz „Gott“ hingeben, nichts 
für uns ſein, ſondern alles von ihm empfangen wollen und alles wieder ihm weihen, 
feiner Gnade leben ohne Selbſtruhm (Nischkama kurma) in freier Liebe ihm dienen 
und fein Geſetz als das ewige und allein Gute befolgen. Das iſt Derföhnung; 
und wer alſo oerföhnt ift, der iſt bekehrt 

9. Wir müſſen durchaus wahrhaftig ſein ... Wir ſollen die Sprache des 
Volkes reden, aber nur ſo weit, als wir wahre Gedanken und Empfindungen darin 
ausgeſprochen finden. Niemals dürfen wir ſagen und lehren, was wir nicht fühlen 
und glauben .... Die Religion darf auch die wahre Natur in keinem stücke be · 
einträchtigen; fie ſoll vielmehr das Natürlichſte von allem fein und die Natur in 
ihrem ganzen Umfange als den Ausdruck des göttlichen Willens erkennen lehren. 
Jeder wirkliche Fortſchritt und auch jede Erneuerung des religiöfen Lebens in der 
Geſchichte iſt eine Vereinfachung, elne Zurückführung desſelben aus der Derfänfte 
lung zur Naturwahrheit geweſen Das iſt auch die Aufgabe unferer Seit. 

H. 8. 


— 
Was dünket ruch non Qhrifta ? 
(Matth. 22, 42.) 

Angeregt durch die „Ernſten Gedanken“ des Herrn v. Sgidy hat 
Ch. von Reden eine kleine Schrift herausgegeben, die von fo ernſtem 
Sinne getragen, von fo echter Begeiſterung durchwärmt und in fo edler 
Form gehalten iſt, daß wir ſie unſern Leſern gerne empfehlen.!) Als die 
Grundwahrheit, welche dieſe Erörterung der von uns oben hingeſtellten 
Frage durchzieht, möchten wir die bezeichnen, daß die Beantwortung der⸗ 
ſelben keineswegs eine bloße Derftandesfache fein kann, ſondern eine ſolche 
der inneren Entwicklungsreife. Für die Antwort auf obige Frage, welche 
hier gegeben wird, mögen folgende Sätze angeführt werden: 

Jeſus Chriſtus kannte das Weſen der Gottheit, kannte es anders als Mofes 
und sämtliche Propheten es je gekannt; er lebte es in unſerer Mitte und zu unſerm 
Heile! (15.) — Chriſti Lehren ſtimmen fo völlig mit dem in jedem menſchen 
ſchlummernden Gottesbewußtſein zuſammen, find der einzige Weg zur Selbſter⸗ 
kenntnis und dadurch zur Selbſterlöſung, daß ſie unbedingt die Göttlichkeit 
ihres Lehrmeiſters bezeugen. (17.) — 

Nicht der Zwang des Dogmas iſt es, der die Herzen in Wahrheit fo unanf- 
löslich gefeffelt hält, ſondern das eingeborene myſtiſche Prinzip unſerer Seele, und erſt 
wo diefes durch einen äußerlich logiſchen Denkprozeß im menſchen unterdrückt und 
vernichtet wird, tritt Negation des Göttlichen ein, aber unter wie ſchweren Kämpfen, 
wie furchtbaren Seelenerſchütterungen! (21 flg.) 

Der Menſch ſoll denken, — ja, aber er ſoll nicht nur irdiſch, ſondern auch un 
irdiſch denken, d. h. er ſoll auch das Unſterbliche in ſich, feine Seele fragen, was ihr 


) „Geiſtige Weihnachten“. Don Th. d. Reden. Berlin 1891, Wiegand & 
Grieben, 44 3. 
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not thut (57). — Du ſollſt Gründe für deinen Glauben ſuchen; aber willſt du die 
Göttlichkeit Chriſti erproben, ſo gehe hin und thue desgleichen. Lerne ſeine Gedanken 
in deinem eigenen Leben in Thaten umſetzen, mit anderen Worten: „Erkenne dich 
feibft I" (36.) — Die einzige Möglichkeit, glücklich zu fein, Ruhe zu finden, liegt bei 
dir allein, d. h in deiner Anſchauungsweiſe der Dinge im Sinne einer myſtiſchen 
Selbſtentwickelung zur göttlichen Weisheit und Erkenntnis (38). 

Ergänzend hinzufügen möchten wir zu dieſer Schrift, daß „Chriſtus“ 
in erſter Linie nicht eine Weſenheit, ſondern ein Suſtand iſt. Der Jeſus, 
welcher für das Abendland das Vorbild dieſer Entwicklungsſtufe geworden 
iſt, war allerdings als Menſch geboren, aber ward zum Übermenſch, zum 
Gott, indem er dieſe nächſt höhere Daſeinsſtufe erreichte, die wir alle 
einſt auf unſerm Wege zur Vollendung auch in uns zu verwirklichen 
haben, wenn nicht mehr in dieſem Leben, dann in einem ſpäteren. 

Ein wenig abweichend von den in dieſer Schrift vorgetragenen An⸗ 
ſichten, ſcheint es allerdings auch uns unzweifelhaft möglich, dieſen Weg 
zur göttlichen Vollendung in der chriſtlichen Form zu gehen; er iſt aber 
für die nachdenkenden Menſchen durch die Dogmen des Kirchentuns fo 
ſtark verbarrikadiert, daß wohl nur in ſeltenen Ausnahmsfällen „das ein 
geborene myſtiſche Prinzip unſerer Seele“ ſtark genug fein wird, dieſe 
aufgetürmten Serrbilder zu überſteigen. Für denjenigen, in dem einmal 
ein Bedürfnis nach metaphyſiſcher Klarheit in der Erfaſſung feines 
myſtiſchen Sieles erwacht iſt, wird es keine andere Hilfe geben, als ſich 
dahin zu wenden, wo allein dieſe Erkenntnis zur Vollkommenheit gelangt 
in, nämlich zur indiſchen Myſtik. Erſt in deren Lichte vermag er dann 
auch in der „Nachfolge Chriſti“ unmittelbar vor feinen Füßen liegend den 
gleichen Weg zum Siele zu erkennen. W. O. 


5 
Shendor und (Darfha: dis Prirfferweiht. 

Diejenigen unter unſern Leſern, welche gern ein Epos von 12 Ge. 
fängen in gereimten Derfen leſen, machen wir auf ein ſolches unter obigem 
Titel aufmerffam.!) Dasſelbe iſt offenbar warm empfunden, ſchildert die 
troſtloſen Seelenzuſtände, welche in einem nachdenkenden und gewiſſen , 
haften Theologen unter dem Drucke des exoteriſchen Nirchentums ent. 
flehen müſſen. Einen gewiſſen Halt bietet in ſolchen geiſtigen Qualen 
dem Helden dieſes Epos die Ciebe zu einem Mädchen. Doch auch dieſes 
wird ihm durch den Tod entriſſen, nachdem er auch vergeblich noch 
die philoſophiſchen Syſtenne des Abendlandes nach innerm Halt fuchend 
durchforſcht hat. (Die einzige Philofophie, welche auf alle Fragen nach 
dem Melt: und Menſchenrätſel ausreichende Antwort giebt, die des Morgen⸗ 
landes, bleibt ihm fremd.) Schließlich findet er Croft in einem ſpiritiſtiſchen 
Verkehr mit der Erſcheinung jenes von ihm einſt geliebten Mädchens 
und in deren Vortrage der Lehren des Spiritismus nach den in England 
und Amerika vorwiegenden Anſchauungen. Ein ernſter, edler Sinn be— 
herrſcht dieſes Gedicht, und die Derfe ſcheinen uns ganz beſonders fließend 
und formgewandt zu ſein. W. D 


1) H. J. Traun: Theodor und Martha oder die Prieſterweihe. Leipzig 1890, 
bei Oswald Mutze 402 S., broſch. 6 Mk., geb 8 Mk. 
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Der Spirikismus und dir Kriminal-Poligei 
bat Dr. Egbert Müller fih als Titel und Gegenſtand feiner neueften 
Broſchüre gewählt.“) Diefelbe giebt einen von ihm im Berliner Spiritiften- 
Verein „Pſyche“ gehaltenen Vortrag wieder und fügt demſelben einen 
Anhang hinzu: „Über das Spiritiſiſche um den Wendeſchen Mord.“ 
In dieſem heißt es am Schluſſe: 

„Swei ältere, ſehr geachtete Herren „..) und .. . . e.) aus der 
Geſchäftswelt haben im gemeinſamen Verkehr des Pſychographierens auf ihre Frage, 
ob es möglich ſei, daß ihnen der Name des Mörders der Marie Wende mitgeteilt 
werde, erhalten: Den Namen einer Straße Berlins, eine Hausnummer dieſer 
Straße, eine Angabt der Anzahl der Treppen, eine Vezeichnung einer Woh⸗ 
ung nach Lage der Wohnungsthür auf der Treppenflur, einen Vornamen und 
einen Funamen eines Mannes — und alles dieſes, ſelbſt faſt der Straßenname, und 
vor allem der Funame des Mannes, war beiden Herten ihr Lebtag neu! Aber das 
Adreßbuch wies die ſämtlichen Daten als richtig aus: wozu kommt, daß der Funame 
ein überaus ſeltener ict. . . . Durch amtlich unterſtützte Recherchen find Namen, Stand 
und Todesjahr auch hier als vollkommen richtig ganz kürzlich beſtätigt worden“ 

Wellen Todesjahr? ſagt der Derfaffer nicht. Von jener pfydo- 
graphiſchen Mitteilung ſcheint der Polizei keine Anzeige gemacht worden 
zu ſein. Den Grundgedanken ſeiner Schrift aber faßt Dr. Müller in den 
Schlußſatz zuſammen: „Ceterum censeo: die Mediumitätserſcheinungen 
müſſen von Staats wegen und auf Staatskoſten unterſucht werden.“ 


$ 0. E. 
William COlroohes. 


Don Crookes' berühmt gewordenen Auffägen über feine Unterſuchung 
des Spiritismus im Cunterly Journal of Science, welche zuerſt im Jahre 
1874 von J. Burns, 15 Southampton Row in London, W. C., nach 
einer von Crookes ſelbſt gemachten Sufammenftellung nen gedruckt wurden 
unter dem Titel: „Rescarches in the phenomena of spiritunlisin“, if 
ganz neuerdings ein unveränderter Wiederabdruck bei demſelben Derleger 
erſchienen.?) Dies if als Seitenſtück zu den von uns im IX. Bande ge 
brachten „Aufzeichnungen“ dieſes berühmten Chemikers und Phyſikers ein 
neuer Beweis dafür, daß derſelbe noch gegenwärtig voll für ſeine früher 
gemachten Beobachtungen eintritt. . S. 


— 
Tulrikung zum Gubſprichungs-CTuftrrichk 
für kleine und große Kinder, 
nennt Albert Artopé, Prediger der ſwedenborgiſchen Neukirchen Gemeinde 
zu Berlin, ein Büchlein !), in welchem er in „kindlich verſtändlicher Sprache“ 
die begrifflichen Beziehungen und „Entſprechungen“ (Analogien) zwiſchen 
Mikrokosmos und Makrokosmos, zwiſchen Menſch und Gott (Weltweſen) 
zu veranſchaulichen ſucht. Seine Ausführungen und Vergleiche, die durch 
zu weit in einzelne gehende Verſinnbildlichung freilich oft etwas unwahr- 


) Bei Karl Siegismund in Berlin, Mauerſtr. 68. 

2) In deutſcher Überſetzung ſind dieſe Unterfuchungen bei Oswald Mutze in 
Leipzig herausgekommen. 

) 58 Seiten. — Su beziehen vom Verfaſſer: Albert Artope, Berlin 8. 
Urbanſtraße 38. 
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ſcheinlich werden, ftehen übrigens ganz auf dem Boden des metaphyſiſchen 
Monismus und ſchließen alfo: „Der Menſch iſt feinen SGeiſte nach die 
Geſtalt Gottes. Befindet ſich der Menſch in dieſer innigen Lebensver ; 
bindung mit dem Göttlichen und zwar mit Bewußtſein, fo iſt der Menſch 
Gott und Gott iſt Menſch“ H. H. 


8 
Gigen Prof. Kochs Schwindſuchksbehandlung 

iſt von beſonnenen Sadiverfländigen ſchon — während der erſte Taumel 
der Berliner Schulärzte und Streber noch das europäiſche Nulturleben zu 
explodieren drohte — manches ruhige Wort geſchrieben worden, ſo von 
Prof. Dr. Guſtav Jäger im (12.) Dezemberhefte 1890 feines „Monats- 
blaltes“ und von Dr. Cahmann in verſchiedenen vegetariſchen und andern 
Seitſchriften. Auch Broſchüren, welche dieſen Schwindel aufdeckten, er 
ſchienen bald mehrere. Eine dieſer Schriften von H. Milbrot in Stettin, 
die ein erweiterter Abdruck eines Artikels von demſelben in Nr. 23 des 
„Vegetarier“ iſt, liegt auch uns zur Anzeige vor. Es gehört zu wenig 
in den Rahmen der „Sphinx“, ſich mit Thorheiten der Gegenwart zu 
befaſſen, als daß wir näher auf den Inhalt dieſer Schrift hier eingehen 
könnten. Überdies halten wir es ſtets für beſſer und wirkſamer, poſitiv 
das Siel ins Auge zu faſſen, als ſich mit der Negation von Irrtümern 
und Thorheiten aufzuhalten. Diejenigen aber, die ſich über die therapen 
tiſche Sweifellſaftigkeit der „Entdeckung“ des Herrn Profeſſor Koch noch 
nicht klar find, wollen wir doch wenigſtens auch auf dieſe Schrift Milbrots 
aufmerkſam gemacht haben. 5 H. 8. 


Wigrkaritr-Kalinder. 

Einen ſolchen hat der „Deutſche Degetarier-Derein” ?) für 1891 als 
dritten Jahrgang herausgebracht. Das 4 Bogen ftarfe Bändchen ent. 
hält allerhand recht nützliche und unterhaltende Aufſätze, und zwar nicht 
bloß über Vegetarismus im engeren Sinne, ſondern auch über verftändigere 
Geſtaltung unferer Kulturzufände in anderer Hinſicht. Wir empfehlen 
dieſes Agitationsmittel allen Freunden dieſer Bewegung und auch deren 
Feinden. W. C. 


* 
Bitte an alle nuken, gefißßefen Menſchrn. 

Der Berliner Tierſchutz- Verein hat ſich die Reform des 
Schlachtweſens — durch Einführung der Betäubung aller Schlachttiere 
vor dem Abſtechen — zur Hauptaufgabe gemacht. Er hat zu dieſem 
Sweck bis jetzt über zwei Millionen Flugſchriften, Seitungs- und Kalender. 
artikel und Abbildungen zweckmäßiger Betäubungsinſtrumente verfandt. 
Die ihm hierfür von einigen Perſonen zur Verfügung geſtellten Mittel 
ſind aufgebraucht, die geſtellte Aufgabe erfordert aber noch für längere 
Seit eine unausgeſetzte energiſche Propaganda. Die Einkünfte des Vereins 


) Gegen Dr. R Hochs Schwindfuchtsbehandlung. Berlin 1890, bei H. Seidler, 
Münzſtraße 1; 40 Pf. 

2) Geſchäfisleitung: Hermann Stoß, Berlin NO., Georgenkirchſir 5, in Kommiſſion 
bei A. Kämmerer, Berlin C., Mloſterſtraße 10. 
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reichen für dieſe Propaganda nicht entfernt aus. Der Berliner Tierſchutz— 
Verein richtet daher an alle einſichtigen, nicht gemütsrohen Menſchen die 
inſtändige Bitte um Unterſtützung. Es handelt ſich hier nicht allein darum, 
Millionen armer Tiere große und ganz unnötige Qualen zu erſparen, 
ſondern auch darun, einen für das Gemüt und die Sitten der Menſchen 
höchſt verrohenden Suſtand zu beſeitigen. 

Beiträge wollen adreſſiert werden: An die Derfandtitelle des 
Berliner Tierfhuß-Dereins, H. Beringer, Berlin, Königgrätzer 
Straße 108. Quittung erfolgt zunächſt mittelſt Poſtkarte und ſ. S. in 
dem Gabenverzeicknis des Jahresberichtes, welcher jedem Geber zugeſandt 
wird. Um genaue Angabe der Adreſſe des Gebers auf der Einzahlungs- 
karte wird deshalk gebeten. 

Der Vorkand des Berliner Gienſchutz- Vereins. 
Saebisch, Bürgermeiſter a. D., I. Dorfigender. 

Wir baben dieſer „Bitte“ nur hinzuzufügen, daß wir fie als einen 
relativen Fortſchritt warm unterſtützen und machen dazu auch auf die dieſem 
Hefte beigegebenen Beilagen dieſes Vereins aufmerkſam, müſſen aber bei 
dieſer Gelegenheit, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, wieder darauf 
hinweifen, daß wir alles Morden von Tieren wie Menſchen (Jagen, 
Schlachten 2c.) für eine Barbarei halten, ebenſo wie ſich von Tierleichen 
zu nähren. 3 Hübbe-Schleiden. 
Schopenhauer in mahlfeilen Alnsgake. 

Diefer Nummer liegt ein Proſpekt beigeheftet von der Verlags ; 
handlung Guſtav Fock in Leipzig über eine neue, billige Ausgabe 
von Arthur Schopenhauers Werken (2 Bände, Preis broſch. M. 10, 
— gebunden M. 12 und M. 14 —); dieſe äußerſt wohlfeile Ausgabe 
ſoll vorzüglich ausgeſtattet und mit zahlreichen Einleitungen und Er— 
läuterungen verfehen fein, durch die das Studium der Schopenhauer: 
ſchen Schriften erleichtert werden ſoll. Wir empfehlen den Proſpekt 


der beſonderen Beachtung unſerer Leſer. H. S. 
3 
Dienff. 
Aus Eigennutz Gott zu dienen, iſt Handelsdienſt; aus Furcht — 
Sklavendienſt; aus Ciebe — der Dienſt eines freien Menſchen. 
3 Gülschen-Ras. (Perſiſch.) 


Weisheit. 

Wer den Menſchen kennt, ift klug, wer fich felbft kennt, erleuchtet. 

Wer andere beſiegt, hat Heldenfraft, wer ſich ſelbſt beſiegt, 
Seelenſtärke. 

Wer es verſteht ſich genügen zu laſſen, iſt reich, wer ruhig han- 
delt, hat Willenskraft. 

Wer fein Ich nicht verliert, dauert fort; er ſtirbt, aber er ver- 
geht nicht, er hat das ewige Leben. Lao · tse (Cao · te · king). 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei Münden. 


S BIX 


XI. 65. Our: 189. 


Was iſt das Daſein?“ 
Indinidunlität. 
Don 
sHübbe-Hchleiden. 
3 


Man kann den Monismus mit ebenſoviel Recht oder Un: 


recht als Spiritualismus wie als Materialismus bezeichnen. 
Dame !2lntbropogente, 707). 
Dieſer Monismus verbindet die berechtigten Beſtandteile 
des Materialismus und des Pantheismus und läßt die 
unberechtigten beider fallen. 
Du Brei (Philof. der Mit, 227). 


Plles Daſein befteht ausſchließlich darin, daß fih Individualität 
E entwickelt. Was aber iſt „Individualität“ d 
Den Begriff eines Individuums hat man treffend definiert!) 
als eine Einheit der Geſtalt (räumlich), des Wirkens (zeitlich), der Urſache, 
des Sweckes und der Wechſelwirkung ſeiner Teile, falls ſolche vorhanden 
ſind. „Individuum“ heißt wörtlich das „Ungeteilte“ oder „Unteilbare“. 
Dies iſt aber nicht ſo zu verſtehen, daß dasjenige kein Individuum ſei, 
von dem man nicht Stücke oder Teile abtrennen könnte, ohne daß es 
aufhörte, dasſelbe Individuum zu bleiben oder das durch Teilung nicht 
zu zwei oder mehr Individuen werden könnte, ſondern nur als Sinheit 
des Weſens; und dieſe Weſens Einheit eben nennen wir „Indivi— 
dualität“. 8 

Als Individuen unterſcheidet man ſehr verſchiedene Stufen, Ord. 
nungen oder Kategorien, auf die alle jener obige weitere Begriff ange: 
wendet werden kann. Im engeren, urſprünglichen Sinne iſt Individuum 
nur der Menſch, ſonſt etwa auch noch jedes Lebeweſen. Jetzt aber bes 
ginnt man dieſen Begriff ſchon beim Atom, welches griechiſche Wort 
nichts anderes beſagt als eben das lateiniſche Individuum. Dom Atom 
bis aufwärts zu der größten Individualform erweitert ſich dieſer Begriff 
beſtändig und faſt ohne Sprünge zu machen oder Lücken zu laſſen. 


*) Den uns von unſern Leſern mehrfach ausgeſprochenen Wünſchen entſprechend. 
geben wir in dieſem und drei folgenden Artikeln eine kurze Darſtellung der alt- 
indiſchen Weltanſchauung in unſerer modern -europäiſchen Auffaſſung. Wir be 
merken vorweg noch, daß wir das Wort „Daſein“ immer nur für die Erſchei ; 
nungs welt gebrauchen im Gegenſatz zum abfoluten „Sein“. (Der Herausgeb.) 

) Eduard v. Hartmann: „Philof. des Unbew.“ I, 126. 
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In der Aufſtellung von verſchiedenen Ordnungen des Indivi⸗ 
dualitäts- Begriffes weichen die Anſichten der Gelehrten vielfach von 
einander ab. Häckel rechnet ſchon zwiſchen der Selle und der Perſonen 
Gruppe Stock oder Staat) jechs ſolcher Ordnungen. Für uns bier il 
die Art dieſer Klaſſifkation unerheblich. Die Feſtſtellung der Einzelheiten 
iſt Sache der Wiſſenſchaft, und ſolchen Honig einzuſommeln überlaſſen 
wir dem Vienenfleiße der Naturforſcher. Für uns handelt es ſich hier 
nur um den Grundgedanken. Erwähnt fer jedoch, daß man, über den 
Menichen hinausgehend, auch jeden Planeten als ein Individuum be 
zeichnen muß, ebenſo jedes Sonnenſyſtem und jedes Welten-Ei oder Well, 
linſe eines Milchſtraßenſyſtems von Centraljonnen. Lerner iſt ſchon jede 
Nation und jeder Staat ein Individuum und auch die ganze Menſchheit, 
denn im Streben der europäiſchen Civiliſation, alle Völker und Raſſen 
unſeres Menſchengeſchlecys zu einer bewußten Einheit zu organiſieren, 
zeigt ſich bereits der Keim, der fie zum Individuum voll entfalten wird. 
Die Menſchheit aber iſt gewiſſermaßen analog und ſinnbildlich geſprochen 
— das Gehirn unſeres Planeten. 

In allen dieſen ſehr verſchiedenen Formen alſs ſtellt ſich Individualität 
dar. Wenn man aber den Begriff derſelben ſchon bei dem Atom be 
ginnt, ſo laſſen wir dies gelten, inſofern man ſo das Weſen eben deſſen 
nennen kann, was ſich in allen Erſcheinungsformen darſtellt; dabei aber 
iſt zu unterſcheiden, daß Atom nur das Weſen (Kraftcentrum ielbſt iſt, nicht 
deſſen Darſtellung. Letztere beginnt vielmehr erft bei dem „Molekül“, 
wie man deren urſprüngliche, grundlegende Form genannt hat. Das 
Atom iſt nicht felbit eine Form, ein Individuum in dieſem Sinne unter: 
ſchieden von Individualität, Sem Weſen), ſonſt könnte es ja auch nicht 

ſo wie es gedacht wird räumlich „unteilbar“ ſein, ſondern es 
it nur das, was die Formen bildet, das Kraft-, Bewegungs: und Kauſal 
centrum, welches ihnen zu Grunde liegt, und eben deshalb ſagen wir: 
dies Atom iſt das, was wir im Fortgange ſeiner Entwidelungs: 
thätigkeit als „Individualität“ bezeichnen. 

Don außen objektiv T betrachtet, iſt alſo die Individualität (Atom 
ſolche durchgehende Einheit oder ſolches Centrum der ſich darſtellenden 
Bewegung, Kraft und Urſächlichkeit (Kaufalität); aber von innen ſſub— 
jektiv) beurteilen können wir das Weſen dieſes Dafeins offenbar nur nach 
uns ſelbſt. Es iſt nun wohl unrichtig, zu ſagen, unſer Weſen ſei unſer 
Wille, unſer Gefühl oder unſer Vewußtſein, denn dies alles ſind nur 
Außerungen oder Darſtellungen unſeres Weſens. Dagegen iſt klar, daß 
das Weſen unſerer Individualität eine ſolche Einheit fein muß, welche 
die Möglichkeit oder Fähigkeit hat, Willen zu äußern, Gefühle zu em 
pfinden, Vewußtſein zu haben. Und hierin treffen wir wieder mit dem 
Begriffe des Atoms zuſammen; denn es iſt zwar nicht zuläſſig — wie es 
manche ernſte Naturforſcher gethan haben dem Atome Willen, Luft 
und Unluſt Gefühle oder gar Bewußtſein zuzuſchreiben, wohl aber muß 
die Möglichkeit zur Entwickelung ſolcher Fähigkeiten nicht allein in dem 
Atom, ſondern mithin auch in jeder anderen Darſiellungsform desſelben 
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feimartig oder ſchon höher entwickelt, enthalten fein. Wie follten dieſe 
Fähigkeiten ſonſt im Menſchen zur Entfaltung haben kommen können, 
wenn ſie nicht ſchon im Atom und in den Molekülen lagen, aus denen 
der Urnebel unſeres Sonnenſyſtems beſtand und aus denen auch wir her— 
vorgegangen find?! — Etwas Entſprechendes, unſerm Willen, Gefühl 
und Bewußtſein Analoges muß daher in allen andern Individualformen, 
den kleineren wie den größeren, enthalten ſein, und eben dieſe durch— 
gehende Einheit, dies Continuum des ſich ſietig entwickelnden Centrums 
eines Willens, Gefühles und Vewußtſeins bezeichnen wir als die innere 
ıfubjeftive) Anſicht von dem Weſen des Atoms oder der Individualität. 

Davon kann natürlich nicht die Rede ſein (da ja ein jeder weiß, 
daß es nicht der Fall ij, daß die Individualität eine bleibende Perſön— 
lichkeit oder Ich-Bewußtſein ſei, das durch ihre Entwickelung in den 
zahlloſen auf einander folgenden Individuen, in denen ſie ſich darſtellt, 
hindurchgehe, aber auch das ſollte gleich bier hervorgehoben werden, 
daß dieſe Selbſtdarſtellung ſich nicht etwa auf die Erſcheinungs oder 
Vorſtellungswelt unſerer begrenzten, unvollkommen äußeren Sinne 
beſchränkt. 

Wir kennen weder die kleinſte noch die größte Form dieſes Dar⸗ 
ſtellungsprozeſſes. Er muß aber damit beginnen, daß ſich Atome 
(Kraft: des Weltweſens in Naum und Zeit zu einheitlicher Hellalt von 
kleinſter Größe (Molekül) zuſammenfügen, und enden mit der Centralſonne 
der größten Individnalforn, die etwa als Welten Ei (oder Einſenform) 
eines Milchſtraßenſyſtems zu denken iſt, er belebt jedoch in der Entwickelung 
jeder einzelnen Darſtellungseinheit durch alle Individualformen hindurch, 
von der kleinſten, einfachſten bis zur verwickeltſſen und größten, innerlich und 
äußerlich, intenſiw und extenſiv, an Kraft wie auch an Minfang feiner 
Darſtellung. Dies aber, iſt allein das leicht faßliche Weligeheimnis: daß 
jeder einzelne Darſtellungsprozeß des Weltweſeus die einheit, 
liche Entwickelung einer durchgehenden Individualität iſt. 

Alle Grundlagen hierzu find heute von Philoſophie und Wiſſenſchaft 
anerkannt. Als Ergebnis unſerer Naturforſchung gilt die dynamiſche 
Atomiſtik. Die Einbeit, aus welcher die Welt aufgebaut gedacht wird, 
das Atom, wird als ein Snergie oder Kraftcentrum ange 
nommen. Kraft (oder kinetiſche Energie) nennt man Bewegung in 
Thätigkeit, ıpotentiele) Energie die gegebene Möglichkeit von Be 
wegung (Kähigkeit. Arbeit zu leiften). Der Weltprozeß aber wird auf— 
gefaßt als eine Umſetzung der potentiellen (ruhenden) „Energie“ des 
Alls in die verſchiedenen Geſtaltungen der kinetiſchen Energie, kurz ge 
jagt; als Kraftentfaltung. 

Nur die eine Erkenntnis iſt noch dieſer wiſſenſchaftlichen Weltan- 
ſchauung hinzuzufügen, daß dieſer Entfaltungs prozeß ein ausſchließ 
lich individueller if. Dies nun iſt die Grundvorausſetzung aller alt⸗ 
indifchen Philoſophie. Die Begriffe der modernen Wiſſenſchaft, auch die 
„Entwickelung“ im Sinne der heutigen Evolutionslehre, find zwar dem 
Indier fremd; er kennt aber den umfaſſenden Begriff der Individualität 
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(Diiwa) !) ſowie ihr ſich beſtändig umgeſtaltendes Geſamtleben, das er den 
Suns urn?) nennt, den Wellkreislauf. 

Die Wiſſenſchaft erkennt mit Recht, daß alle Entwickelung nur eine 
der Form iſt. Darwin und ſeine Nachfolger (Moritz Wagner) haben uns 
ſogar die Mittel gezeigt, mit denen eine Form ſich aus der anderen 
entwickelt. Da es nun aber lediglich die jedem Individuum zu Grunde 
liegende Weſenheit fein kann, welche es von anderen Individuen ver 
ſchieden fein läßt, die es „differenziert“ und ſomit überhaupt erſt zum 
Individuum macht, und da dieſe ſich individuell darſtellende Wirkung 
auch nur durch individuelle Urſächlichkeit (Nauſalität) entſtanden fen kann, 
ſo folgt daraits mit zwingender Notwendigkeit, daß es eben dieſe Wefen: 
heiten, dieſe Individualitäten find, die fih im Weltprozeß mit individueller 
NKauſalität (Karma) und daher mit durchgehender Kontinuität ihrer ſich 
immer wieder neu geſtaltenden Verkörperung (Djanma) entwickeln müſſen. 

Dieſen wefentlich neuen Grundgedanken, den die Lehre vom Sans urn 
in die Anſchauungen der europäiſchen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie 
einführt, ſcheint es uns wünſchenswert, hier noch durch die Beantwortung 
einiger Sweifelsfragen näher zu erörtern. Sunächſt wird der „moderne 
Kulturmenſch“ denken 

(J.) „Aber die Individualität geht doch mit dem In- 
dividunm zu Grunde?“ 5 

Dieſe Verwechslung oder doch nicht hinreichend klare Unterſcheidung 
zwiſchen der ſichtbaren Darſtellung und der anders nicht ſichtbaren, 
in ihr ſich! darſiellenden Weſenheit, hat ihren Grund nur darin, daß 
man fih zu einſeitig gewöhnt hat, fir auf feine Sinne zu verlaſſen und 
ungern abſtrakten Schlußfolgerungen nachgeht. Sobald man aber nur 
den wiſſenſchaftlichen Begriff der Individualität in ſeinen verſchiedenen 
Abſtufungen anerkennt, bat man bereits die Grundlage, auf der man, 
folgerichtig weiter denkend und beobachtend, zu unſrer Lehre kommen muß. 
Auf allen über einander geordneten Stufen beſteht die Individualität fort, 
trotzdem die Individuen niederer Ordnung, welche das Individuum der 
höheren Ordnung bilden, beſtändig ihre Körper wechſeln; fo beitebt die 
Selle fort, trotz ihres molekularen Stoffwechſels, und während der Menſch 
lebt, wechſeln fortwährend alle Sellen feines Körpers; ebenſo bleibt der 
Staat beftehen, obwohl die Menſchenindividuen in ihm ſterben und neue ge: 
boren werden. Wenn aber jedes Individuum höherer Ordnung aus den 
Individuen niederer Stufen beſleht und wenn alle Individualitäten höherer 
Ordnung aus den Individualitäten niederer Stufen durch Entwickelung 
hervorgegangen find, fo müſſen fie bei dieſem Umbildungsprozeß doch fort, 
beſtehen. 

Jedoch betrachten wir die Fähigkeiten näher, durch die ſich die 
höheren Individualitäts- Ordnungen von den niederen unterſcheiden, fo 
wird noch klarer erſichtlich, daß dieſelben lediglich das Ergebnis ſolcher 
individuellen Fortentwickelung ſein müſſen. Die Selbſtgeſtaltungskraft des 


) Das i in Diiwi, wie auch in dem ſogleich weiter anzuführenden Worte 
Dinnma (Wiederverkörperung) iſt wie das franzsſiſche J aus zuſprechen. 
2) Das n if wie das franzöſiſche n maſal auszuſprechen. 
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Kryſtalles und die Lebenserſcheinungen der Selle find weiter nichts, und 
können weiter nichts fein, als Potenzierungen von Kraft der Individualität, 
die ſich zunächſt von der Stufe des Element - Moleküls auf die der höheren 
Individnalform des Kryitalles und von dieſer zu der noch höheren der 
Selle erhoben bat, eben dadurch, daß ihre Krafteinheit bis zur Fähigkeit 
(Potenz) ſolcher geſteigerten Art der Nraftäußerung und Bethätigung an⸗ 
gewachſen (potenziert worden) iſt. Auch das ganze Geheimnis des Lebens 
iſt kein anderes als eben dies der ſich entwickelnden Individualität. Leben 
iſt „individuelle Natur“. 

Warum können wir aus anorganiſchen Stoffen und Kräften keine 
lebende Selle machen d — Nur, weil dazu eine jo weit potenzierte Indi. 
vidnalität, der Keim einer fo hoch entwickelten Krafteinheit erforderlich iſt. 

Warum entſteht bei zwei Eiern, die durch eine und dieſelbe Brut 
vorrichtung in der gleichen Weiſe künſtlich ausgebrütet werden, aus dem 
einen ein Huhn und aus dem andern eine Ente? Nicht etwa, weil 
das eine Ei kleiner war als das andere, ſondern nur, weil in dem einen 
der Keim einer bis zur Hühnernatur entwickelten, in dem andern der 
einer bis zur Entennakur fortgeſchrittenen Individualität enthalten mar. 
a Vor allem wird durch dieſe Cöſung auch das Rätſel der „Der: 
erbung“ des myſtiſchen Schleiers der Unbegreiflichkeit beraubt, der es 
bisher verhüllt. Dadurch, daß uns die Thatſache der „Vererbung“ zur 
alltäglichen Erfahrung wird, iſt ſie noch nicht erklärt. Woher aber kommt es. 
daß fo oft die Kinder eines und deſſelben Elternpaares, ja ſelbſt Zwillinge, 
fo ganz verſchieden ſind? — Offenbar nur daher, daß (wie bei jenen 
Keimen der zwei verſchiedenen Eier) die ſich in den Kindern verkörpernden 
Individualitäten durch ihre eigene Vor entwickelung fo verſchieden wurden. 

Begreiflich wird die Thatſache der „Vererbung“ erſt, aber dann auch 
vollkommen begreiflich, wenn man erkennt, daß ſie weiter nichts iſt, als 
der Ausdruck derjenigen Urſächlichkeit (Kaufalität) und Wahlverwandtſchaft 
(Affinität) ganz verſchiedener Art, welche die verſchiedenen 
Kinder alle mit eben dieſen ſelben Eltern ſchon vorher verbanden 
(Karma) und vermöge deren jene ſich durch dieſe wieder verkörpern 
konnten (Djanma). Deshalb haben alle Kinder immer irgend welche 
Ahnlichkeit mit ihren Eltern und Großeltern, aber keineswegs immer mit 
einander. Alſo nicht deshalb ſind ſie ihren Eltern ähnlich, weil ſie 
deren Kinder find, ſondern fie wurden deren Kinder, weil fie ihnen 
ähnlich, wahlverwandt und ſonſtwie urſächlich mit ihnen verknüpft waren. 

(2.) „Wie kann aber Entwickelung überhaupt ſtatt 
finden, da doch dieſe einen Anfang und ein Ende des 
Daſeins anzunehmen zwingt, und da andrerſeits ein 
Etwas nie aus Nichts entſtehen und ein Daſein nie zum 
Nicht Daſein werden kannd“ — fo fragt mit ſcheinbarer Be. 
rechtigung der Grübler. Doch auch die Naturwiſſenſchaft ſieht die Kraft 
(kinetiſche Energie) nicht als vernichtet an, wenn fie ſich in (potentielle) 
ruhende Energie umſetzt, und redet nicht von einer neu entſtehenden 
Energie, wenn ſich die ruhende in lebendige Bewegung ſetzt. Jedem 
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einzelnen Daſein folgt ein anderes; in allen Fällen bleibt die Kraft, die 
Urſächlichkeit und metaphyſiſche Subſtanz dieſelbe. 

(5.1 „Wie können aber die einzelnen Individualitäten 
den ganzen Weltentwickelungsprozeß durchlaufen von 
der kleinſten bis zur größten Indididualform, wenn doch 
dieſe beiden Formen durch ſo unzählige Stufen und 
Ordnungen dieſes Begriffs getrennt find? In welchem 
Sinne dieſer ſehr verſchiedenen Begriffe von Indivpi— 
dualität foll hier das Wort gemeint ſein d“ 

Auf die legte dieſer Fragen antworten wir: In allen dieſen Be 
griffen nach einander. 

Die Relativität des Individnalitälsbegriffs faun wohl nur von vor: 
ſchnellen Sweiſlern als eine Schwierigkeit für unſre Lehre angeſehen 
werden. Wenn die höheren Indi vidualformen zweifellos ( „generell“, 
aus den niederen hervorgegangen find — hervorgegangen fein müſſen, 
weil alle im Urnebel undifferenziert waren —, fo ift mindeſtens fo viel ſicher, 
daß auch „individuell“ jeder Weſenstrieb dieſen Entwicklungsgang 
durchmachen kann, ja eben durchmachen muß, weil er dadurch nur ſich 
zur Individualität der höheren Ordnung heranbilden kann. Gerade da— 
durch, daß die Naturforſchung zu begreifen verſucht hat, wie ſich eine 
höhere Individualitäts- Ordnung aus Einheiten der niederen Stufe bildet, 
hat ſie thatſächlich begreiflich gemacht, wie die einzelnen Individualitäten 
durch immer neue Derförperungen in langſam aufwärts ſteigenden Ent: 
wicklungsformen ihre Umwandlung durch alle Individualitäts⸗Darſtellungen 
vollziehen. 

Die Einheit des durchgehenden Kernes der Individualität zu er- 
faſſen, erfordert allerdings ein wenig Abſtraktionsfähigkeit. Indeſſen wird 
bereits wohl klar geworden ſein, in welcher Weiſe wir dieſe durchgehende 
Einheit auffaſſen. Von den vielen Gleichniſſen, die ſich hier zur Verſinn 
bildlichung bieten, iſt das beſte wohl dasjenige eines Seiles, das ſich aus 
den Fäden des Aauſalgewebes der Welt immer größer, dicker und feſter 
dreht und ſich nachher in umgekehrter Folge wieder löſt. Die durch⸗ 
gehende Einheit der Kraft und der Bewegung (jeder einzelne „Nauſal⸗ 
faden“ oder Atom, Djiwa) iſt an ſich vollſtändig raum., zeit, und geſtalt. 
los, unpersönlich und unkörperlich; er gewinnt Geſtalt in Raum und 
Seit erſt durch die Eigenart feiner vielfältigen Zuſammenfügung und 
Derfchlingung in feiner Darſtellung als Körper und Perſönlichkeit. 

So allein erklärt ſich auch die Einheit einer nächſt höheren Indivi . 
dualitäts- Ordnung im Vergleich und im Verhältnis zur nächſt tieferen. 
Sahlloſe Individualitäten letzterer ſind in dem einheitlichen Weſen erſterer 
verſchmolzen; aber nicht diejenigen Individualitäten, welche noch der 
niederen Ordnung angehören und nur die Körper von Individuen 
höherer Ordnung bilden, denn jene unterſcheiden ſich ja eben von einander 
noch als Individuen niederer Ordnung. Das Aufſteigen einer ſolchen 
Weſenheit zu einer höheren Ordnung des Individualitäts Begriffs bedingt 
natürlich, daß ſie alle Eigenheit der tieferen Ordnung ganz vollendet, 
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überwunden und abgeſtreift hat. Bildlich geſprochen, und von innen 
angeſchaut, iſt jeder ſolcher Übergang dem zu vergleichen, was ([ſpeziell 
für den Menſchen) der Buddhismus das Eingehen ins Nirwang nennt, 
d. h. das vollſtändige Aufgeben feines Daſeins als ein Lebeweſen feiner 
Ordmung und Eintreten in die (für uns ganz abitrafte: Weſensſtufe der 
nächſt höheren Ordnung, deren Individualität wir „Menſchen“ ebenſo⸗ 
wenig begreifen, wie die Sellen unſres Körpers die Jndividualifät des 
Menſchen.!) 

(A.) „Sollte aber doch vielleicht, im Gegenſatz zu 
dieſer Anſchauung, nicht die Naturwiſſenſchaft Recht haben, 
wenn ſie nur die Gattungen für das Beharrende im 
Wechſel, für das Bleibende in der Entwicklung hält. Er 
klärte nicht auch Platon die „Ideen“ für das allein 
wirklich Daſeiende in der ESrſcheinungsweltd“ 

Beginnen wir wieder mit der Beantwortung der letzteren Frage. 
Freilich geben wir Platon Recht, daß nur „Ideen“ das bleibende Weſen 
deſſen ſeien, was ſich entwickelt. Mit „Idee“ nämlich bezeichnete er im 
weſentlichen gerade das, was wir bier „Individualität“ nennen. Unter 
den Begriff dieſer „platoniſchen Idee“ fällt auch derjenige der Gattung 
oder Art nur inſofern, als ſich in ihr Individualität darſtellt, aber 
andrerſeits iſt wieder jede Individualität der Inbegriff aller Gattungen 
der nächſt niederen Individualitäts. Ordnung und jede Gattung oder jeder 
Inbegriff von Gattunggn iſt wieder eine Einzel Individualität einer 
Gattung höherer Ordnung. 

Jede Idee oder Individualität iſt alſo in ihren verſchiedenen Be— 
ziehungen zu andern Individualitäten zugleich dreierlei einmal eine 
einheitliche Individualität ihrer eigenen Ordnung, ſodann im Der: 
hältnis zur nächſt höheren Begriffs Ordnung em Teil des ſich ent 
wickelnden Individuums dieſer höher geordneten Individualität, der fie ange: 
hört (die organiſchen Sellen ein Teil des Organismus, der Menſch ein 
Teil der Menſchheit), im Verhältnis zur niederen Begriffs- Ordnung aber 
erfcheint fie ſelbſt als Inbegriff der Gattung für die niedere Einheit 
der Organismus für die Sellen und die Menſchheit für den Menſchen). 

Gerade durch feine Ideenlehre ſtellte Platon die Behauptung auf, daß 
alle Ideen (Gattungen, Individualitäten) nicht bloß abſtrakte Begriffe find, 
ſondern metaphyſiſche Weſenheiten. Daß ferner Platon nicht die menſchliche 
Anſchauung des Begriffs der „Gattung“ für die einzige Form der „Idee“ 
hielt, ſondern auch die andren Stufen- Ordnungen der Individualität als 
ſolche anerkannte, beweiſt ſeine Seelenlehre. War es doch (auf Pytha 
goras folgend! in Griechenland vorzugsweiſe Platon, welcher Wieder. 
verkörperung, und exoteriſch ſogar Seelenwanderung, lehrte. Die Ideen 


) Die Thorbeit den Begriff des Nirwana für das „Nichts“ zu halten, iſt 
echt „menſchlich“; aber ſchon feit 1869 hat Mar Müller dies auch in Europa als 
einen Irttum nachgewieſen. Was freilich mit dem Nirwana eigentlich gemeint 
war, konnte aus dem hier im Tezte angegebenen Grunde weder der Buddha, noch 
fonft jemand, den „Menſchen“ exoteriſch klar machen. Dies erreicht auch nicht der 
Okkultismus dadurch. daß er dieſe Stufe feiner „Hierarchie“ als den „Planeten 
geiſt“ bezeichnet. 
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können ſelbſtverſtändlich ſich ſowohl als „Gattungen“ wie als deren 
„Individuen“ nur durch Sortfegung ihrer Entwickelung in immer neuen 
Verkörperungen ausbilden. 

Wenn man alſo den Begriff der Gattung richtig in dem allgemeinen 
Sinne der platoniſchen „Idee“ auffaßt als die allſeitige Anſicht des Be 
ariffs der Individualität, fo kann man auch der heutigen Wiſſenſchaft 
den Satz zugeſtehen, daß „nur die Gattungen ſich entwickeln“. 

(5.) „Aber find nicht alle Individnal⸗Erſcheinungen 
nur Darſtellungen der „all⸗einen“ Individualität des 
Weltdaſeins in zahlloſen einzelnen Vethätigungen 
(Funktionenſd Iſt mithin nicht dies „alleine“ Weltweſen 
die einzige fubltanzielle Weſenheit, die ſich entwickelt?“ 

Dieſe Fragen erwidern wir mit der andern Frage: Mann das Welt, 
daſein je einen Anfang genommen haben, und kann es je ein Ende 
nehmen oder nicht? Dieſe Frage beantwortet ſich auf das entſchiedenſte 
mit „Nein!“ Wenn doch jedes Ding ſeine zureichende Urſache und 
jede Urſache ihre vollwertige Wirkung haben muß, dann muß auch jede 
Urſache die Wirkung einer andern Urſache fein, dieſe wieder die einer 
andern und ſo fort rückwärts in die Unendlichkeit; und andrerſeits muß 
jede Wirkung wieder als Urſache ihre weitere Wirkung haben, dieſe 
wieder ihre andere Wirkung und fo fort vorwärts ebenſo in die Unend⸗ 
lichkeit. Die Urſächlichkeit, das uns innewohnende Kaufalitäts-Bedürfnis, 
bedingt alfo die Anfangs und Endloſigkeit des Weltdaſeins. Da nun 
andrerſeits jede Form Entwicklung begrifflich Anfang und Ende haben 
muß in Raum und Seit, weil unendlich kleine und un endlich große 
Sormen ein Selbftwiderfpruch find, fo ergiebt ſich logiſch mit zwingender 
Notwendigkeit, daß zwar auch jede größte Individualform Anfang und 
Ende haben muß, daß aber das Welltdaſein überhaupt niemals be 
gonnen haben und nie enden kann Es kann mithin auch nicht dasjenige 
ſein, was ſich entwickelt. 

Es iſt überdies ein Irrtum, daß ein „all-eines“ Daſein, womit nur 
die Einheit des Alls gemeint fein kann, eine Individualität ſei. Ein einheit 
liches iſt das Weſen des Weltdaſeins allerdings, aber da es keine Grenzen 
haben kann, ſo iſt es auch keine Individualität und ſeinem Weſen 
nach nicht ſowohl All⸗ Einheit, als eine Diel Einheit. 

Unendlich wie Seit, Raum, Sahl und Kaufalität if auch die Hon 
finuität der Kraft und der Bewegung in der Welt. Beide find das- 
ſelbe, die Kraft nur die mehr innerliche, die Bewegung die mehr äußer⸗ 
liche Anſchauung des (ſtets individuellen) Daſe ins. Uraft wechſelt nur 
die Form, in der ſie ſich darſtellt als bewegte (kinetiſche) oder ruhende 
(potentielle) Energie; aber nicht nur kann von Kraft oder Bewegung 
kein Partikelchen je verloren gehen, ſondern auch die Gegenſätze ihres 
äußeren Erſcheinens oder Nicht⸗Erſcheinens müſſen ſich jederzeit aus 
gleichen. In der Gefamtheit feiner Manifeſtation bleibt das Weltdaſein 
ewig unverändert; dies erfordert das Geſetz der Erhaltung und des 
Gleichgewichts der Kraft 
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Wenn mm jo das All des Weltdaſeins feinem Weſen und ſogar 
dem Inbegriff feiner Erſcheinung nach dasſelbe bleibt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, fo kam mes auch ſchon deshalb nicht dasjenige fein, was 
ſich entwickelt.) Dies iſt vielmehr nur das Weſen aller einzelnen 
Darſtellungsſormen, aller Einheiten von Daſeinstrieb, aller Indi, 
vidualitäten 

Das Weſen jedes folhen einzelnen Daſeinstriebes iſt allerdings 
das Weſen des Al-Dafeins, welches eben nur in feiner Selbſtdarſtellung 
in Individualitäten beſteht. Deshalb aber kann nicht jedes Individ un m 
eine un mittelbare Selbftdarftellung des ganzen Weltweſens fein, un, 
mittelbar mit jeinem indie Erſcheinung Treten aus dem Weltweſen her 
vorgeben und (mit feinem Tode] wieder ſich un mittelbar in dasſelbe 
anflöfen. Weil all und jeder Daſeinstrieb auf förmliche Differentiation 
und individuelle Darſtellung gerichtet iſt, ſo kann es nur jeder einzelne 
ſolche Trieb ſein, der dieſe Entwickelung von Anfang bis zu Ende durch. 
macht, und wie könnte ſich auch je eine Individualität entwickeln, wenn 
fie ſich nicht über ihre einmalige Selbſidarſtellung als ein Individuun 
niederſter Ordnung hinaus fortſetzte. Dann müßte ja kein Daſeinstrieb 
je über dieſe unterſte Daſeinsſtufe der ſogen. „Moleküle“ hinauskommen, 
und wie ſollten wohl die hoch entwickelten Individualitäten, die wir doch 
thatſächlich find und Am uns her ſehen, entſtanden ſein, wenn ſie ſich 
nicht individuell entwickelt hätten d! 

Jener Grundirrtum, daß ſich die Einheit des Alls entwickele, wird 
bei logiſch folgerichtigem Denken ſo leicht kenntlich, daß er nur begreiflich 
wird als eine Verwechslung der größten Individualform eines 
Weltſyſtems oder ſogen. „Weltalls“, mit der Geſamtheit des Welt. 
daſeins. Aber freilich auch das iſt ein Irrtum, daß dieſe Dafeinsforn 
die einzige Individualität ſei, welche ſich entwickle. Swar vollendet 
jede Entwicklungsreihe ſich erſt in einer ſolchen Individnalform, und in 
dieſer wird daher auch erſt das Weſen des Weltdafeins vollſtändig 
ausgeprägt. Wir ſehen aber doch thatſächlich nicht bloß dieſe eine 
Individualität, ſondern in jedem „Weltall“ eine unendliche Anzahl ſolcher 
auf den verſchiedenſten Entwickelungsſtufen; wie will man denn angefichts 
dieſer Thatſache behaupten, es ſei nur eine, die ſich entwickele! 

(6.) „Wie iſt es aber möglich, daß die größeren und 
größten Individnalformen höhere Entwicklungsſtufen 
unſres Weltkreislaufes ſeien, zu denen wir und alle 
kleineren Individualitäten erfi fpäter aufſteigen ſollen, 
da doch jene eher da waren als dieſe, das Weltſyſten. 
eher als die Planeten und unſre Erde eher als der 
Menſchd“ 


) Wenn man gar noch weiter gegangen iſt mit der Behauptung, daß es das 
„Abſolute“ fei, was fi entwickle, fo erſcheint uns dieſe ebenſo ſinnwidrig wir 
die des „neuzeitigen Materialismus“, daß es gar nichts ſei, was ſich in der mor 
phologiſchen Entwicklung darſtelle, und das mithin der ſtofflichen Erſcheinung über 
haupt kein Weſen zu Grunde liege Indeſſen ſcheinen uns beide Irrtümer nur 
einer ſehr geringen Richtigſtellung zu ihrer Hebung zu bedürfen. 
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Die Antwort hierauf iſt: Der Weltkreislauf der unerſchöpflichen 
Anzahl von Individualitäten eines Weltſyſtems iſt ein beſtändiger, und 
erweitert ſich nur intenſiv, indem ſich die Differentiation und Indivi⸗ 
duation ſteigert. Der weſensgleiche Anfangs: und Endpunkt dieſes Kreis: 
laufs der ſich als bewegende Kraft ausgeftaltenden Energie, Atom und All, 
ſtehen feſt; die ſich erweiternde Differentiation dieſes fortwährenden Ent- 
wicklungslaufs kann alfo ſtets nur in der Mitte dieſes letzteren ſtatthaben. 


Figur ı 


(len- ll 


Mell KL 77 D Weltsysiem 
ft ; \ 
f \ 


Urnebel 


Ursschle 
2 


1 
6 Sen 


* mirdidune 


Kreislauf der Individualität 
auf ſechs berſchiedenen Entwickelungsſtufen eines 
N „Weltalls“. 


Seitliche Differentiation innerhalb gleichbleibendem Raumumfange. 


Das Derſtändnis dieſer Sachlage wird durch die finnbildliche Ver⸗ 
anſchaulichung unſerer Figur ! erleichtert werden. Dieſelbe ſoll erklären, 


warum die zeitliche Reihenfolge der ſich nach einander ausbildenden 


Entwicklungsſtufen nicht, wie man vermuten könnte: 
I © 
iſt, ſondern vielmehr: 
1, 7, 2, 6, 5, 5, 4. 
Wir greifen hier beiſpielsweiſe unter den haupftſächlichſten Ab: 
ſtufungen der Individualitäts- Entwicklung ſieben heraus: Molekül, 
„Mineral, Selle, Menſch, Planetenleben, Sonnenſyſtem und Weltſyſtem. 
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In Wirklichkeit ſind deren natürlich ſehr viel mehr, wie wir auch oben 
näher ausführten; und die Übergänge find fo allmählich, daß man un 
zählige Stufen feſtſetzen könnte. Der Wirklichkeit entſprechend ſollten auch 
die Abſtufungen eigentlich anders benannt werden. Dazu aber müßte 
tief in das Bereich des Okkultismus hineingegriffen werden, ohne welchen 
überhaupt ein wirkliches Verſtändnis der über das Menſchentum hinaus- 
gehenden Stufen nicht möglich iſt. Da wir aber ſolche Kenntnis bei 
unſern Leſern nicht vorausſetzen können, ſuchen wir uns hier einſtweilen 
mit dieſen nicht ganz richtigen Angaben zu behelfen; und dieſe hier ge» 
wählten ſieben Bezeichnungen erfüllen hinreichend den Sweck der Deran- 
ſchaulichung. 

Nehmen wir nun an, wir könnten zu ſechs verſchiedenen Seiten 
die Geſtaltung eines „Weltalls“ überblicken mit dem derzeitigen Ent, 
wicklungslaufe der Indioidualitäten innerhalb dieſes Ganzen. Dann 
können wir uns die verſchiedenen Anblicke, die ſich uns alsdann bieten 
würden, etwa durch die ſechs Kreife der Figure! verfinnbildlichen. 

Su bemerken iſt hierzu allerdings, daß die verſchiedene Größe dieſer 
Ureiſe nicht etwa ſo zu verſtehen iſt, wie wenn der Raumumfang des 
„Weltalls“ ſich ausdehnte, dieſes entwickelt ſich nicht ertenfin, ſondern 
nur intenſiv. 

Wir hätten alſo dieſe ſechs Kreiſe in gleicher Größe neben 
einander zeichnen können. Doch dadurch hätte die Ve ranſchaulichung 
ſehr an Überſichtlichkeit eingebüßt; und da es ſich ja hier doch nur 
um eine Verſinnbildlichung handelt, welche die Erweiterung des 
Entwicklungslaufs, wenn auch nicht räumlich extenſiv, ſondern nur for m⸗ 
lich⸗intenſib darſtellen ſoll, fo wird dieſe Vergrößerung des „Ent: 
wicklungsradius“, oder des Entwicklungsumkreiſes, am beſten 
durch ein Größerwerden des Kreislaufes ausgedrückt, indem die anfäng- 
lichen einfacheren Geſtaltungen kleiner in die größeren hineingezeichnet 
werden. Dabei veranſchaulicht ſich die intenfive Steigerung mit jedem 
weiteren Kreislauf ferner dadurch, daß die geometriſchen Figuren, welche 
als durch die ſich mehrenden Entwicklungsſtufen gebildet gedacht werden 
können, jedesmal um eine Seite in der Mitte des Kreislaufs zunehmen. 

Suerſt bilden ſich die kleinſte und die größte Individualform aus. 
Durch das Sichzuſammenfügen oder Ausgeſtalten von Atomen zu Mole 
külen entwickelt ſich der Urnebel.!) Der anfängliche Kreislauf in dem 
kleinſten Kreiſe unſrer Figur 1 it fo zu denken: die erſte Sufammen- 
ballung des Urnebels zu Maſſen, aus denen ſpäter Weltſyſteme entſtehen, 
geſchieht durch Anziehung und Konzentration von Molekülen zu dem 
Kraftmittelpunkte des Urnebels, in den mehr und mehr von den Mole, 
kular-Individualitäten eindringen und hinübertreten. Bei erweitertem 
Kreislaufe gehen dieſe zunächſt in die Kraftmittelpunkte der Welt. oder 
Sonnenſyſteme über; und auf eben dieſe Weiſe ſteigert ſich beſtändig die 
Organiſation durch Erweiterung des Laufs des Uräftezufluſſes. Zu 
ſpäterer Seit, aber noch vor der Scheidung von Planeten, bewegt ſich 


) Der lichtſtrahlende Urnebel iſt nicht etwa der Anfang eines . Weltalls“, 
ſondern ſchon eine vorgerückte Entwicklungsform 
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der Entwicklungslauf der Individualität zwiſchen Molekülen, mineraliſchen 
(anorganiſchen! Stoffelementen, Sonnen: und Weltſyſtemen; und als es 
auf der Erde noch keine Lebeweſen gab, unmittelbar von den Kryftallen 
in das Weſen unſeres Planeten übergehend. So bildet ſich die Geſtaltung 
gleichſam von vorne und von hinten, vom Anfang und vom Ende her, 
immer weiter aus. Dadurch, daß, bildlich geſprochen, immer neue 
Maſſen von Individualitäten ſich in unerſchöpflicher Fülle von unten her 
herandrängen, wird die Steigerung der Geſtaltung (Differentiation) und 
die Ausbildung der Individualität (Individuation) in den immer feiner 
werdenden mittleren Entwicklungsſtufen ermöglicht, bis ſie gegenwärtig 
in unſerm, dem End und Anfangspunkte diametral entgegengeſetzten 
Standorte die fogen, „Krone der Schöpfung“ hervorbringt; und das 
vollendete Ideal der Menſchen wird man allerdings wohl als die 
höchſte Blüteſtufe der Organiſation und individuellen Differentiation be: 
zeichnen können, über die hinaus dieſe nur mit der Steigerung des Da⸗ 
feins» und Bewußtſeinsumfangs wieder abnehmen. Aber dadurch, daß 
unaufhörlich) immer mehr Krafteinheiten ſich aus dem Suſtande der 
potentiellen Energie in den der kinetiſchen umſetzen und von der Seite 
der niederen Entwicklungsformen her gleichſam nachdrängen, ſowie durch 
das fortwährende Aufſteigen der mittleren Individnalformen (Lebeweſen, 
Menſchen) zu den immer höheren und höchſten wird auch die Geſtaltung 
und Kraftausprägung dieſer größeren Dafeinsformen immer mehr ge⸗ 
ſteigert. ; 

Nat das Entwicklungsganze eines „Weltalls“ feinen Höhepunkt er 
reicht, ſo wird es auf dem umgekehrten Wege wieder abnehmen, ſeine 
Differentiation einſchränken und fo dem „Verfall“ entgegengehen. Dies 
wird verhältnismäßig ſchneller ſtattfinden, obwohl dabei natürlich unſre 
Seitbegriffe gänzlich aufhören; reichen doch ſchon für das Leben auf der 
Erde nicht die Rechnungen nach Jahrmillionen aus. Das aber, worein 
es ſich auflöſt, iſt das an ſich raum, zeit- und geſtaltloſe Weltweſen, in 
dem alle Größe und Sahl verſchwinden, das zugleich Atom und All iſt, 
und in welchem ewig gegenwärtig zahllofe „Weltalle“ werden, andere 
„Weltalle“ blühen, andre ſich im Suſtand des Verfalls befinden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine mögti&R N Unletſuchung und n A Thatiſachen und e 
I der Zwei? diefer Seliſchrifl. Der Herausgeber Abernimmi feine Derantwortung für die 
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Sagehuch eines indiſchen Geheimjüngers. 
Ntitgeteilt von 
3.0.2. 
„ 
(Schluß.) 


achdem. wir eine kurze Strecke von ewa einer halben Meile zurück, 
gelegt hatten, kamen wir durch einen natürlichen unterirdiſchen 
Gang, der unter der — Kette hindurchführt. Danach wird der 
Pfad ſehr gefährlich; die aufgeſtauten Waſſer des —luſſes ſtürzten mit 
reißender Geſchwindigkeit zu unſern Füßen dahin. Ein natürlicher Steg 
dient als Brücke, auf welcher nur ein Menſch einzeln hinübergehen 
kann, und ein Fehltritt kann dem Reiſenden das Leben koſten. Nach! 
dieſem Weg durchkreuzt man einige Thäler. Schon als wir die lange 
Strecke in dem unterirdiſchen Gange zurückgelegt hatten, mündete der 
Weg in ein offenes Thal in T—k. Hier ſteht ein ungeheueres maſſives 
Gebäude wohl Tauſende von Jahren all, an feiner Dorderjeite zeigt ſich 
ein großes Buchſtabenbild des ägyptiſchen Tau. Das Gebäude ruht auf 
ſieben ſtarken Pfeilern, welche alle die Geſtal! von Pyramiden haben. 
Den Eingang bildet ein großes Dreieck; im Innern find viele Gemächer. 
Der Bau iſt fo ungehener groß, daß ich glaube, er könnte leicht 
20 Taujend Menſchen faſſen. Einige der Gemächer wurden mir gezeigt. 

Dieſes muß der Verſammlungsmittelpunkl fein von allen, welche zu 
der — Ordnung gehören, um die vorgeſchriebene Seit bis zu ihrer Ein 
weihung abzuwarten. 

Wir traten dann in die große Halle, mein Führer ſchritt voran, 
ſeine Geſtalt war jugendlich, aber in ſeinen Augen lag der Blick vieler 
Menſchenalter. Die Größe und Erhabenheit dieſes Ortes erfüllt das 
Nerz mit ehrfurchtsvollem Hrauen. Im Mittelpunkt fand eine Art 
Altar; dies wird der Ort ſein, wo alle Macht, das Streben, die 
Weisheit und der Einfluß der Perſammlung zuſammenſtrömt, denn 
der Sitz oder Thron, welchen der Meiſter — der höchſte — einnimmt, 
wird von einem unbeſchreiblichen Glanz umgeben. Das Licht umſtrahlt 
den Inhaber des Sitzes, und ſcheint ihm zu entſtrömen. Die Umgebung 
des Thrones war nicht pomphaft, noch auch dieſer ſelbſt irgendwie 
verziert; die ganze Herrlichkeit beſtand in der Aura, die „Ihm“ ent 
ſtrahlte, wenn er den Thron einnahm. Während ich dort ſtand, ſchien 
es mir, als ſähe ich über feinem Haupte drei goldene Dreiecke in der 
guft; ja — es waren drei, und ſie ſchienen in überirdiſchem Lichte zu 
glänzen; dies verkündete ihr überfinnliches Weſen. Aber weder dieſes, 
noch das im Naum verbreitete Cicht wurde durch irgend welche mechaniſche 
Mittel erzeugt. Als ich rundum blickte, gewahrte ich bei einigen ein, bei 
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andern zwei Dreiecke, und alle erglänzten in jenem eigentümlich blendenden 
Lichte. 

(Hier iſt die Schrift wieder verändert, es ſind lauter ſymboliſche 
Seichen. Offenbar will er die ihm dort zu teil gewordenen Erlebniſſe 
aufzeichnen, doch ich muß geſiehen, daß ich nicht im ſtande bin, ihre 
Bedeutung zu entziffern. Dies muß unſerer Intnitian und vielleicht 
unſerer eigenen ſpätern Erfahrung vorbehalten bleiben.) 

Der 4. Tag des Neumondes. Die Ereigniffe der Nacht in jener 
Halle der Emweihung beſchäftigten meine Gedanken ſehr. War es ein 
Traum? Hab' ich mich ſelbſt getäufht? Mann es ſein, daß ich mir das 
alles eingebilden habe? Dies waren die Fragen und unwürdigen 
Sweifel. die meinem Verſtande ſeitdem Tag für Tag ſich aufdrängten, 
Kunäla erwähnt des Geſchehenen nicht, und ich mag die Frage nicht 
an ihn ſiellen. Ich bin auch überzeugt, daß, was auch immer geſchiehl, 
die Löſung dabei von mir ſelbſt gefunden, oder mir freiwillig gegeben 
werden muß. Was nützen mir alle Ecbren und Symbole, wenn ich 
nicht zu jener Höhe der Erkennmis mich erheben kann, von welcher aus 
ich durch mich ſelbſt das Rätſel zu löſen und das Wahre vom Falſchen 
und Eingebildeten zu unterſcheiden vermag? Wenn es mir nicht gelingt, 
mich über dieſe Ungewißheit und Sweifel der Folge meiner Un- 
wiſſenheit — hinwegzuſetzen, fo beweiſt dies, daß ich mich noch nicht zu 
der über all diefen Sweifeln gelegenen Höhe erheben kaun. ... 

Nachdem dieſe Gedanken den ganzen geſtrigen Tag einander gejagt 
und mir die Ruhe geraubt hatten, legte ich nuch abends auf mein Lager 
nieder. Alsbald vernahm ich die Worte: 

„Angſilichkeit iſt der Feind des Wiſſens, wie ein Schleier fällt ſie vor 
das Auge der Seele, begünſtige ſie, und der Schleier faltet ſich dichter, 
reiße fie aus, und der Wahrhen Sonne vermag den Wolkenſchleier zu teilen.“ 

Ich erkannte die Wahrheit dieſer Worte und nahm mir vor, alle 
Angſtlichkeit von mir zu bannen. Dieſer Entſchluß kam auch — wie ich 
wohl empfand aus der Tiefe meines Herzens. Es war des Meiſters 
Stimme; und das Dertrauen auf feine Weisheit ſowie die Selbſtbe ' 
herrſchung, welche ſeine Worte mir geboten, bewährten id. Als ich 
noch über dieſes innere Erlebnis ſann, fiel etwas auf mein Geſicht nieder, 
das ich ſofort u ergriff, ich zündete eine Lampe an und fand einen Settel 
mit der wohlbekannten Schrift, ich öffnete und las: 

„Nilakant, es war kein Traum, ſondern alles Wirklichkeit, und 
mehr als dein Tagesbewußtſein erfaſſen konnte, hat ſich) dabei ereignet. 
Uberdenke alles und ziehe aus dem geringfügigſten Umſtande fo viel Er 
kenntnis und Belehrung, als du kannſt. Vergiß nicht, daß dein geifliges 
Vorwärtsſchreiten oft dir ganz unbewußt geſchieht. Unter den vielen 
Hinderniſſen des Gedächmiſſes find zwei, die Angſtlichkeit und die Selbfl- 
ſucht. Die Angſllichkeit iſt aus rauhen und bittern Stoffen zuſammen⸗ 
geſetzt!), die Selbſtſucht aber verdunkelt, und zerſtört als ätzendes Gift 


) Der in myſtiſchen Schriften bewanderte Leſer wird ſich erinnern, daß 
Jakob Böhme von herber, rauher und bitterer Qualität. und don der Angſt der 
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die Seugungsfraft des Gedächtniſſes. Suche die friedliche Stille der Zu 
friedenheit, und laß wie einen belebenden Regen ein Gefühl allgemeinen 
Wohlwollens über deinen Geiſt ſich ergießen!“ 


Ich übergebe hier wie ſchon früher bloße Bemerkungen über 
Reifen und andere Dinge ohne weitern Belang.“ 

Als ich letzten Monat die Hügel bei D— überſchritt, fühlte ich 
mich unwiderſteblich dazu gedrungen, ein vereinſamtes Gebäude näher 
zu beſichtigen, welches ich zuerſt für einen Korn -Stadel oder etwas 
Abnliches hielt. Dasſelbe war aus Stein, viereckig, ohne Gffnung, 
Lenſter oder Thüre. Nach dem Außern zu ſchließen, hätte es das Stück 
eines gewaltigen Steinpſeilers eines alten Gebäudes, Thorweges oder 
Turmes fein können. Aunmla ſtand nicht weit davon und beſah es, 
ſpäter fragte er mich, was ich davon hielte. Ich konnte nur antworten 
„Trotzdem es durchaus gemauert ſcheint, könnle es wohl auch hohl fein." 

„„Ja,““ ſagte er, „„es iſt hohl, es tft einer jener Orte, die einſt von 
Hogis bereitet wurden, um in denſelben ſich zu den böchiten Stufen 
innerer Bewußtſeinszuſtände zu erheben. Wurde es von einem Jünger 
benützt, jo bewachte es, deſſen Meiſter vor unberufener Störung, und 
wenn ein Meiſter jelbit es dazu gebrauchen will, um ſeinen Leib dort 
zu ſichern. während er unſichtbar im Geiſte ſich an ferne Orte begiebt, 
fa werden andere Vorſichtsmaßregeln zum Schutze getroffen.“ 

„In dieſem Falle,“ ſagte ick, „muß aljo eben jetzt kein Körper 
darinnen liegen.“ — „„Siehe weder die eine noch die andere Folgerung 
daraus,“ antwortete er mir, „es mag eben jetzt benützt fein, oder 
auch nicht.““ 

Wir ſetzten unſere Neiſe fort, und er ſprach mir über die allgemeine 
Menſchenliebe und das Wohlwollen nicht allein der brahmaniſchen Vogis, 
ſondern auch der buddhiſtiſchen. Der wahre Jünger wird bei keinem 
andern — der etwa unter einem fremden Glauben geboren wurde 
einen Unterſchied der Geſinnung wahrnehmen, denn alle ſtreben nach 
der Wahrheit, und wenn auch die Wege von einander abweichen, bleibt 
das Siel doch dasſelbe. 

Su dreien Malen wiederholt. „Die Seit reift und löſt alle 
Wejen in ihr großes Selbſt auf, aber der, welcher weiß. in was die 
Seit ſelhſt aufgelöſt wird, hat die Deden erkannt.“ Was iſt hiermit 
gemeint? nicht allein mit den Worten, jondern auch init der dreimaligen 
Wiederholung? 

. . . Es waren dier Schreine hier. Über der Thür wurde mir 
Natur ſpricht und der Anſicht iſt, daß dieſes Prinzip die Derknöcherung und Derfoff: 
lichung bewirkt! Der Meifter belehrt hier den Jünger. daß in der geiſtigen Welt 
die rauhe und bittere Angſi einen Schleier vor uns breitet, der unſer Gedächtnis zu 
brauchen uns hindert! Er bezieht ſich hier, wie es ſcheint, auf das Gedächtnis, 
welches über dem gewöhnlichen liegt. Die Wahrheit hiervon leuchtet uns ein, wenn 
wir bedenken, daß ein weſentlicher Vorgang der geiſtigen Entwickelung dahin zielt, 


das Gedächtnis unſerer Vergangenheit wieder zu erlangen: dies iſt auch die Lehre 
ſowohl des reinen Buddhismus, wie feiner verdunkelten Form. 


144 Sphiur . 57. Mär; tan. 


für einen Augenblick ein Bild ſichtbar, das gleichzeitig Licht wie Feuer 
auszuſtrahlen ſchien. Nichtete ich meine Aufmerkſamkeit darauf, fo ver: 
größerten ſich ſeine Umriſſe und verſchwanden, als ich die Schwelle über 
ſchritt. Und wieder als ich im Innern war, erſchien dies Bild vor 
meinen Augen. Es ſchien mich zu reizen, verblaßte dann und trat 
wieder hervor. Sein Eindruck blieb in mir haften, es ſchien voll Leben 
und zeigte ſich mir wie mit der Abſicht, mein Urteil herauszufordern. 
Begann ich dasſelbe genauer zu prüfen, ſo entſchwand es, fürchtete ich 
aber dann meine Pflicht nicht zu thun oder nicht genügende Ehrfurcht 
ſolchen Dingen entgegenzubringen, ſo erſchien es wieder, als wollte es 
die Aufmerkſamkeit erregen Die Veſchreibung desfelben: 

Ein menſchliches Herz, deſſen Mittelpunkt ein glimmender Funke 
bildet. Der Funke vergrößert ſich, während das Herz verſchwindet, und 
ein tiefes Pulſieren ſcheint iich zu durchdringen. — Auf einmal verwirrt 
ſich meine Identität, ich ſuche mein Bewußtſein zu erfaſſen, und wiederum 
erſcheint das Herz, deſſen glimmender Sunfe jedoch zu einem großen Seuer- 
flecken gewachſen if. — Noch einmal jene tiefe Bewegung, dann Töne 
(Reben), — fie verhallen. Alles dies in einem Bilde? Ja! denn in 
dieſem Bilde iſt Leben, es mag Sinn darin fein... Es iſt ähnlich jenem 
Bilde, das ich bei meiner erſten Reife nach Tibet ſah, in welchem der 
lebendige Mond aufgeht und vor den Augen vorüberzieht. — Wo war 
ich? — Nein, nicht nachher! Es war in der großen Halle. — Wiederum 
dieſer alles durchdringende Ton, mir deucht, er trage mich wie auf 
Wellen, dann verftummt er, — ein tonlofer Kautt. —- — Wiederum 
das Bild: Hier iſt Pranava.!) Aber zwiſchen dem Herz und dem Pranava 
iſt ein mächtiger Bogen, ſeine Pfeile find bereit und feine Sehne ſtraff 
geſpannt zum Schuß. Nahe dabei iſt ein Schrein, der Pranava über ihm, 
fen geſchloſſen, ohne Schlüſſel noch Schloß. An feinen Seiten ſymboliſche 
Darſtellungen der menſchlichen Leidenſchaften. Die Thüre des Schreines 
ſpringt auf, und in ſeinem Innern glaube ich, müßte ich die Wahrheit 
erſchauen: Nein! eine zweite Thür? und wieder ein Schrein. Auch der 
öffnet ſich und nun gewahre ich einen dritten in ſtrahlendem Lichte 
glänzen. Wie früher das Herz, ſo wird er Eins mit mir. Ein unwider⸗ 
ſtehlicher Drang erfaßt mich ihm zu nahen, und in ihm verſchwindet das 


ganze Bild „Brich dir deinen Weg durch den Schrein von 
Brahma. Vehber zige die ehre des Meiſters.“? 
2 


Ich muß bier meine Wiedergabe des Tagebuches enden, da ich viele 
Lücken und geheime Aufzeichnungen in der Handſchrift finde. Er hat 
offenbar auch die weiteren Geſchehniſſe ſeiner innern Entwickelung nicht 
mehr niedergeſchrieben, und man wird, nach dem letzten Teil zu 
ſchließen, wohl annehmen müſſen, daß weitere Aufzeichnungen für ihn 
kaum möglich geweſen ſind und ſicher unverſtändlich fen würden. Doch 


) Die myſtiſche Silbe Oum. 
) In den Upaniſchaden iſt die Weiſung enthalten, durch alle Schreine hindurch 
zu brechen, bis der letzte erreicht if. 
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können ihn auch andere Gründe beſtimmt haben; er mag die Weiſung 
bekommen haben, das Tagebuch abzubrechen, oder es kann ihm die 
Gelegenheit gefehlt haben, dasſelbe fortzuſetzen. 

Vieles in dieſem Manuſkript war ohne weiteres Intereſſe für Sie; 
es bezog ſich auf ſein tägliches Familienleben; auf Geſpräche, Geſchäfte, 
auf Geldangelegenheiten oder auch Reiſen und Zuſammenkünfte mit 
Freunden. All dies aber zeigt, daß er während der ganzen Seit unter 
Menſchen lebte und in feinen Geſchäften thätig war, daß er oft von 
Sorgen gedrückt und dann von feiner Familie getröſtet wurde, die er 
liebte und ſchätzte. All dieſes ließ ich aus, weil, ſelbſt wenn es Sie 
intereſſiert hätte, ich aus Diskretion nur jene Begebenheiten wiedergeben 
durfte, welche mit feinen Sufammenfünften mit M — — beginnen und 
mit der merkwürdigen Scene ſchließen, deren Sinzelheiten wir uns nur 
denken können. In gleicher Weiſe mußte ich ziemlich viel von dem aus 
laſſen, was durch ſymboliſche Seichenſprache vollſtändig unverſtändlich 
blieb Ich habe mir aufrichtige Mühe gegeben, den Schlüſſel der 
Seichenſchrift zu finden, denn mit dem Beſitz dieſer Papiere war keine 
Einſchränkung bezüglich deren Verwertung verbunden, doch alles, was 
ich aus jenem Dunkel zu entziffern vermochte, habe ich Ihnen übergeben. 

Gleich ihm laßt uns einander grüßen und uns neigen vor dem 
letzten Schrein des Brahman: „um hari Oum!“ 
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Einladung. 
Don 
Menelos. 

* * 
Ich ſtand im hohen, ernſten Dom, 
Umwogt von heiliger Töne Strom, 
Die Kerzenflammen vom Altar 
Erſtrahlten magiſch, wunderbar; 
Ich ſah des Weihrauchs Wolke ziehn, 
Und alles Volk rings auf den Unien. 


Bewußt war ich mir frommer Pflicht, 
Doch aber beten konnt' ich nicht; 


Und nur ein Seufzen ſchwer und bang 
Sich der gepreßten Bruſt entrang. 


Da ſprach's in mir, wie Hauch der Kraft: 
„Erlöſe dich aus dieſer Haft; 


„In deines Herzens Kämmerlein 
„Steht mein Altar — o, tritt herein!“ 
Sphinz XL es. 10 
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Oltkultiſtiſche Merkwürdigkeiten 
aus dem Orienf und inahsfondere Sihek. 
Von 
Dr. Johannes Baumgarten. 
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III. 


Die Bokte-Lamas, die Aiſſauas, die Mirakel-Derwiſche, Kaupais, die Ruffais, die 
perſiſchen Fanatiker und die burätiſchen Schamanen. Beſtätigende Übereinſtimmung 
der Thatſachen aus Rehbinders: Zauberei in Kamerun. — Die merkwürdigen Sauberer 
im Libanon. — Beſtätigung alter, unglaublich erſchienener Berichte. — Laufende Stöcke 
und Krüge. — Magnetiſche Magie. — Anhaltspunkte zur wiſſenſchaftlichen Erklärung. 


ir gehen jetzt zu einer andern okkultiſtiſchen Thatſache über, deren 
Bericht!) dem Miſſionar Huc den Spott und Hohn der wiſſen— 

«ſchaftlichen Welt, namentlich der Mediziner zuzog, die aber heute 
durch ganz dieſelben Beobachtungen in andern Ländern in die Reihe jener 
zahlreichen, ſcheinbar unmöglichen und übernatürlichen Thatſachen gerückt 
worden iſt, deren Erklärung auf poſitiv wiſſenſchaftlichem Boden gegen— 
wärtig teils ſchon erfolgt iſt, teils mit Suverſicht erwartet werden kann. 
Allerdings wird das Ergründen der letzten atomiſtiſchen Vorgänge für uns 
Erdenſöhne ewig ein vergebliches Suchen bleiben; man wird zuletzt immer 
auf ein unbegriffenes Reſiduum ſtoßen, wie das ſelbſt bei einigen Vor— 
gängen des Telephonierens der Fall ſein dürfte. 

Die in ganz Tibet berühmten Schauſtellungen der Bokte⸗Camas finden 
an den großen religiöſen Feſten in den buddhiſtiſchen Klöſtern ſtatt. Vor 
der Tempelthüre im Klofterhofe wird ein großer Altar errichtet, welchen 
zahlreiche, im Kreiſe geordnete Lamas und die dichtgedrängte Schar der 
Pilger ſchweigend umlagern. Der Bokte - Cama, der ſtets den unteren Stufen 
der Hierarchie angehört, erſcheint, ſchreitet würdevoll zum Altar und ſetzt 
ſich darauf unter den Beifallsrufen der Menge. Hierauf nimmt er ein 
großes Meſſer aus feinem Gürtel und legt es vor ſich auf feine Kniee. 
„Nun erheben die Lamas, die zu feinen Füßen ſttzen, die ſchrecklichen Anrufungen 
und Gebete dieſer ſcheußlichen Ceremonie. Unter den fortdauernden Gebeten beginnt 
der Lama an allen Gliedern zu zittern und mehr und mehr in wahnſinnige Krämpfe 
zu geraten. Bald verlieren die Lamas alles Maß; ihre Stimmen werden begeiſtert, 


) M. Huc: Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie. le Thibet et la Chine. 
Paris 1855, p. 321—325, 
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ihr Geſang wird unordentlich und übereilt; das Herſagen der Gebete geht zuletzt in 
Schreien und Heulen über. a 

„In dieſem Augenblicke wirft der Bokte die Schürze, mit welcher er umwickelt 
iſt, ab, ebenſo feinen Gürtel, ergreift das geheiligte Meſſer und öffnet ſich den Bauch 
in ſeiner ganzen Länge. Während das Blut fließt, wirft ſich die Menge vor dieſem 
ſchauderhaften Schauſpiel auf die Kniee, und man befragt dieſen Wahnſinnigen über 
verborgene Dinge, über zukünftige Ereigniſſe u. dergl. Der Bokte giebt auf alle dieſe 
Fragen Antworten, die von jedermann als Orakel betrachtet werden. 

„Iſt die fromme Neugierde der zahlreichen Pilger befriedigt, jo beginnen die 
Lamas wieder mit Ernſt und Ruhe das Herſagen ihrer Gebete. Der Bokte nimmt 
in ſeiner rechten Hand Blut aus ſeiner Wunde auf, hält es an ſeinen Mund, bläſt 
dreimal darüber und wirft es mit einem großen Schrei in die Luft. Dann fährt er 
raſch mit der Hand über ſeine Wunde, und alles kehrt in ſeinen früheren Suſtand 
zurück, ohne daß außer einer außerordentlich großen Entkräftung die geringſte Spur 
dieſer diaboliſchen Operation zurückbleibt.“ . . 

„Das Bauchaufſchneiden — fügt Huc hinzu — iſt eine der berühmteſten Siéfas 
(verworfene Mittel, im Tibetaniſchen) der Lamas; andere gleichartige ſind weniger 
volkstümlich und auffallend; ſie werden in Privatkreiſen und nicht an den großen 
Feſten der Lamaſereien gezeigt: ſo hält man z. B. glühende Eiſen ungeſtraft an die 
Zunge, bringt ſich Schnitte bei, von denen einen Augenblick nachher keine Spur mehr 
ſichtbar iſt u. ſ. w. Allen dieſen Schauſtellungen muß das Herſagen eines Gebetes 
vorangehen.“ !) f 

Der Miſſionar, der von ſeinem Standpunkte aus alles als Wirkungen 
und Wunder des Teufels erklärt, ſagt jedoch ausdrücklich (p. 555): Wir 
denken durchaus nicht, daß man dieſe Thatſachen ftets auf Rechnung der 
Betrügerei ſetzen kann. 

Wenn Hucs Bericht über die magiſchen Wunderheilungen vereinzelt 
daſtände, würde er ſicherlich in das Gebiet der Fabeln verwieſen und der 
wiſſenſchaftlichen Verwertung entzogen werden; aber derſelbe reiht ſich 
einer langen Reihe ähnlicher Beobachtungen anderer Reiſender bis in die 
neueſte Zeit an, wodurch, wie wir ſpäter ſehen werden, eine für die 
Pſychologie und Philoſophie überaus wichfige Thatſache ein für allemal: 
feſtgeſtellt, bewahrheitet und der definitiven wiſſenſchaftlichen Erklärung 


) Zu Bucs Mitteilungen (p. 324): „Wir haben einen Lama gekannt, der nach 
jedermanns Verſicherung mittels einer Gebetsformel nach ſeinem Belieben ein Gefäß 
mit Waſſer füllte“, vergl. weiter unten. — Huc gab auch dem Chevalier Gougenot 
des Mouſſeaux (Les Mediateurs et les Moyens de la Magie. Paris 1863, p. 8) 
eine höchſt bezeichnende Beſtätigung der Gedankenübertragung und des Gedanken— 
leſens, wie ſie Jacolliot in Hindoftan beobachtete: Eine Tanigartſchi (Magd), durch 
zwei Striche von einem Fakir magnetiſiert, ſagte den erſten Vers der Ilias her, an 
den Jacolliot gedacht hatte. Der Fakir hielt die unbekannten Laute für Beſchwörungs— 
formeln, womit J. feine magiſche Kraftwirkung vereiteln wolle. — Buc berichtete, 
er habe einſt an ein europäiſches Medium ganz unerwartet die Forderung geſtellt, 
ihm den Namen, den er ſich in China gegeben habe, aufzuſchreiben. Das Medium, 
welches kein Wort Chineſiſch verſtand, nahm ſofort die Feder und ſchrieb ganz richtig 
den ſchwierigen chineſiſchen Namen, welcher die Bedeutung eines ganzen Satzes ent— 
hielt. — Wenn einige Ethnographen diefe oder ähnliche Leiſtungen für verächtlich 
und lächerlich halten, ſo meinen wir, daß ſie es ebenſowenig ſind wie der Fall eines 
Apfels zum Beweiſe der Anziehungskraft und das Schwingen des Foucaultſchen 
Pendels zum Beweiſe der Umdrehung der Erde. 
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näher gebracht wird Wir heben einige dieſer Beobachtungen hervor 
und bemerken dabei, daß wir das ganze Gebiet der chriſtlichen Wunder 
wirkungen ausſchließen. Dieſelben ſind keine bloßen Schauſtellungen. 
ſondern meiſtens auf ſittliche Zwecke gerichtet und es dürfte daher trotz 
mancher Analogien eine bloß phyſiologiſche und pfychologiſche Erklärung 
nicht ausreichen. 

Der General Daumas !), Ch. de Coubertin und der Oberſt 
Neven? berichten über die myſtiſche Sekte der Aiſſauas oder Sauias in 
Marokko und Algerien”, die FKürſtin Belgiojoſo von den Mirakel. 
Derwiſchen in Angora, Adalbert de Beaumont!) aus Bruſſa, Mad. 
Audonard von der Sekte der Koupai, daß dieſe muſelmänniſchen 
Fanatiker ſich durch Tänze, krampfhafte Bewegungen, Muſik, lange 
wiederholte Butturaltöne u. ſ. w. ſich in epileptiſche Ekſtaſe verſetzen 
und ſich dann unbeſchadet die gräßlichſten Wunden beibringen und glühende 
Eiſen belecken. Didier") fah in Kairo die Derwiſche vom Orden des 
Scheik Bedr. Eddin nicht nur ſich ohne Schaden ſpitze Eifen in die Bruft, 
den Kopf und die Augen ſtoßen, leere Gefäße aus der Ferne mit Waſſer 
füllen, ſondern auch am Feſie des Propheten auf lange Stangen auf 
gepfählt, deren eiſerne Spitzen zwiſchen ihren Schultern hervorragten, ſich 
durch die Moſchee umhertragen laſſen, während die Glaͤubigen laut 
beteten oder Kapitel des Korans herſagten. Kein Beobachter hat genauer 
und draſtiſcher die grauſenhaften Vorſtellungen der „heulenden Derwiſche“ 
geſchildert als Theophile Gautier (I Presse, 20. nvril 1853), der 
ſie in Scutari und Pera ſah. Der Raum geſtattet uns leider nicht, den 
intereſſanten Bericht, der das allmähliche Entſtehen der Ekſtaſe, ihre 
wahnſinnigen Geſtaltungen und deren Anſteckungsfähigkeit auf die Su 
ſchauer faſt photographiſch getreu ſchildert, hier wiederzugeben. 

Seit Tavernier (1679 beſte Ausgabe feiner Reifen) haben zahlreiche 
Neiſende ganz dieſelben Vorkommniſſe aus Hindoftan berichtet; doch dürfte 
eine Erfahrung, welche ein Gberſt und mehrere Marineofſiziere mit den 
hindoſtaniſchen Nuffais machten 7), weniger bekannt geworden fein. Die 
Offiziere ſahen, wie dieſe Leute ſich ohne Schaden Glieder und ſelbſt die 
Sunge abſchnitten, welche fie wieder in den Mund ſteckten, wo fie augen: 
blicklich anheilte. 

In andern Teilen Aſiens machte man dieſelben Beobachtungen. So 
der franzöſiſche Geſandte Gobineau ), der in Perſien Ekſtatiker glühende 
Nohlen in den Mund nehmen jah; VBaſtian !), der von den burätiſchen 


) Dau mas: lan Kabylie. Paris 1857. — 2) Monitenr du (0 avril 1857. — 

) Genan dieſelben ekſtatiſchen Vorſtellungen wie die Bokte Lamas gaben täglich 
auf der letzten Pariſer (Centennar -) Ausſtellung die Aiſſauas aus Algerien. Auch hier 
iſt dieſe widerwärtige Magie feit alters her zu Haufe. (Der Herausgeber.) 

Princesse de Belgiojoso. Souvenirs de voyage en Asie mineure. 
Paris 1854. — ) Rerue orientule, Juillet 1852, p. 344. — ) Mud. Audouard. 
Mystöres du Serail. Paris i866. — ") Didier: Les Nuits du Caire, Paris 1860, 
. 5 46. — ) The United service journul, 1838, Nr. 16. — 8) Voyage on 
Asie, Paris 1867. 

J Baftian: Geogr. und ethnogr. Bilder, Jena 1875, S. +06 
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Schamanen berichtet, „daß fie unbeſchadet ins Feuer ſpringen und glühende 
Eifen über die Zunge ziehen, bis ſich die Hütte mit dem Geruch des 
verbrannten Fleiſches füllt“. 

Su den vorſtehend mitgeteilten Thatſachen giebt die von Karl Reh 
binder in der „Sphinx“ 1889, VII, S. 243 ff. mitgeteilte, der Pall Null 
Gazette (Nr. 3, Januar 1889) eninommene merkwürdige Nachricht von 
der „Zauberei in Namerun“ eine ſehr willkommene Ergänzung, welche 
allerdings der heutigen offiziellen Wiffenfchaft etwas ärgerlich, ungeheuer: 
lich und unerflärbar, alfo abſurd fabelhaft vorkommen muß Doch Chat: 
ſachen ſind hartnäckig und weichen keiner bloßen Leugnung. — Die 
Teiſtungen der ſchwarzen Sauberin übertrafen alle bekannten magiſchen 
Wunderwirkungen der Derwiſche und Fakire. 

„Nichts von alledem, was ich von ihr ſah, ſagt der Berichterſtatter, konnte 
übernatürlich im eigentlichen Sinne genannt werden Sie ſchien nämlich die Natur 
kräfte bloß in ihrer Gewalt zu haben, ja. wie der eben erzählte Fall (Schweben 
durch die Luft) beweiſt, ihre Geſetze aufheben, aber nicht umkehren zu können Sie 
konnte 3. B. einen friſch abgehanenen. Arm durch Berührung ihres Stabes und an, 
gebliche Fauberſprllche innerhalb einer Sekunde mit dem Stumpf wieder fo vereinigen, 
daß auch nicht eine Spur von einer Perletzung zu ſehen war (ganz wie bei den Ruffais 
oben); als ich fie jedoch aufforderte, unſerm Ouartiermeiſter den vor mehreren Jahren 
verlorenen Dorderarm zu erfegen, erklärte fie freimütig, daß fie es nicht im stande 
ſei. Sie ſagte: „Der Arm iſt tot, ich habe nicht die Macht.“ Über alles Lebendige 
hatte fie eine erſtaunliche, unmittelbare, Grauſen erregende Gewalt. Als ſie eiuſt in 
meiner Gegenwart mit einem boshaft geziſchten Fluchwort ihren Stab gegen einen 
Krieger richtete, ſchwand dieſer förmlich bin. Die Muskeln begannen zuſammen zu 
ſchrumpfen und nach ein paar Minuten blieb von dem großen. ſtarken Mann nicht 
viel mehr übrig als ein Gerippe. — Ebenſo verwandelte ſich unter dem Zauberſtabe 
eine Frau in ein hartes und kaltes Steinbild im buchſtäblichen Sinne des Wortes 
wovon ich mich überzeugte, indem ich mit meinem Revolver den ganzen Körper aus 
klopfte und einen Ton erhielt, als wenn ich Marmor angeſchlagen hätte.“ — 

Rehbinder meint: „Das Weib war einfach in hypnotiſche Katalepſie 
verſetzt“; aber der Hypnotismus, ein neues Wort für alte CThatſachen, 
reicht hier zur Erklärung nicht aus, ebenſowenig wie bei der Fernwirkung 
jenes malabariſchen Fakirs Covindaſamy, der vor den Augen Jacolliots 
von der Terraſſe des Haufes aus die Hand gegen einen Diener ausſtreckte, 
der aus dem Brunnen inmitten des großen Gartens Waſſer heraufzog: 
zuerſt wurde das Brunnenſeil unbeweglich, dann als der Mann, im Wahne, 
das Seil ſei bezaubert, mit gellender Stimme Beſchwörungen zu ſingen 
begann, ſtockte dieſelbe plötzlich in feiner Kehle, er konnte trotz aller Am: 
ſtrengung kein Wort mehr hervorbringen, bis der Fakir durch Sinkenlaſſen 
der Hand den Bann löſte. Die magiſche Wirkung des Fakirs iſt derſelben 
Art wie die der ſchwarzen Zauberin von Kamerun; die Hypnoſe, unter 
welchem Namen man heute eine ganze Reihe verſchiedener Suftände und 
Wirkungen zuſammenfaßt, erklärt fie nicht, ebenſowenig wie die Kataplerie 
oder Schreckenlähmung Preyers. Suggeſtion oder Hallucination findet 
auch nicht dabei ſtatt; die Erklärung muß alſo einen andern Weg 
ſuchen, der zu einem okkultiſtiſchen Arkanum führen dürfte, deſſen voll. 
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ſtändige Kenntnis auch das Können einfchliegen und deshalb nur Ein ⸗ 
geweihten zugänglich fein würde. Don welchem Ausgangspunkte aus 
man eine annähernde Kenntnis zu erſtreben haben wird, läßt ſich jedoch, 
wie wir ſehen werden, mit einiger Sicherheit beſtimmen. 

Je mehr die Auſmerkſamkeit ſich auf okkultiſtiſche Thatſachen in Neife- 
beſchreibungen lenkt, deſto mehr Beſtätigungen vieler bisher mit um. 
gläubigem Lächeln als dummer Aberglaube der Beachtung nicht wert 
gehaltener älterer Berichte werden zu Tage treten. Es mögen hier noch 
als beſonders merkwürdig hervorgehoben werden die noch wenig be⸗ 
kannten okkultiſtiſchen Vorgänge bei den Druſen im Cibanon, welche ſeit 
Jahrhunderten die Magie und deren Praxis in einem ſorgfältig gehüteten 
geheimen Orden lehren und ausüben. Der ganze Stamm zerfällt in 
Akkals, Eingeweihte, und Dſchahils, Profane, Nichteingeweihte. Die 
Geheimlehre wird nur mündlich überliefert; die auf den Bibliotheken 
von London, Paris und Grford befindlichen druſiſchen Bücher und Hand. 
ſchriften enthalten wenig darüber. Silveſtre de Sacy, der ſich ein 
gehend damit beſchäftigte, fand nicht fo viel Huverläſſiges, als Gerard 
de Nerval (Voyage en Orient. Paris 1867), der einem druſiſchen Scheif 
wichtige Dienſte leiftete, als Gaſt desſelben manche Einzelheiten der 
Tradition erfuhr und u. a. auch einen druſiſchen Katechismus veröffent- 
lichte. Einige eugliſche Berichte teilt A. Diezmann mit!), worin auch 
merkwürdige Wunderheilungen, namentlich der Epilepfie und des Wahn: 
ſinnes, erwähnt werden. Der Akkal giebt den Kranken, die man zu ihm 
bringt, durchaus keine Arznei, ſondern ſpricht nur einige Beſchwörungs⸗ 
formeln und ſtreicht mit der Hand über ſie. 

Ein Engländer, welcher ſechs Monate unter den Druſen verweilte 
und mit ihnen ſehr vertraut wurde, hatte von einem Eandsmanne, „deſſen 
Ausſage unbedingten Glauben, verdiente“, erfahren, daß der Scheik Beſchir 
nicht bloß Wunderheilungen, ſondern auch unerklärliche Saubereien ver: 
richte. So habe er einen Stock auf deſſen Befehl ganz allein und ohne 
ſichtbare Beihilfe von einem Ende des Simmers zum andern gehen fehen. 
Ferner wurden in ſeiner Gegenwart zwei Krüge, ein leerer und ein ge— 
füllter, in zwei Eden des Simmers einander gegenüber geſtellt, worauf 
bald der leere ſich in Bewegung ſetzte über das Simmer hin und danach 
auch der volle ſich erhob, dem andern entgegen marſchierte (d. h. ſich 
bewegte) und ihm ſeinen Inhalt übergab, mit dem der letztere dann an 
die Stelle zurückkehrte, von welcher er gekommen war. — Durch dieſe Er- 
zählung neugierig gemacht, beſchloß der Berichterſtatter, den merkwürdigen 
Mann näher kennen zu lernen und berichtet darüber: 

„Anfangs lehnte Scheif Beſchir mit aller Beſtimmtheit meine Bitte ab, mir 
einige feiner Fauberkünſte zu zeigen, von denen ich fo viel gehört, und erklärte, er 
habe es ſich zur Regel gemacht, nichts mehr mit der unſichtbaren Welt zu ſchaffen 
zu haben, außer etwa um Heilungen zu bewirken. Nachdem wir aber genauer mit 
einander bekannt geworden waren, willigte er eines Tages ein, mir eines ſeiner 
Kunftüde zu zeigen. .. Er nahm einen gewöhnlichen Waſſerkrug, murmelte gewiſſe 


) Aus der Fremde. J. 1860, S. 266 und 309. 
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Beſchwörungsformeln in denſelben hinein und übergab ihn zwei Perſonen, die aufs 
Geratewohl unter den Anweſenden ausgemählt wurden und die einander gegenüber 
ſaßen. Eine Seit lang rührte ſich der Krug nicht. während der Scheik ſehr raſch 
hintereinander, wie es mir vorkam, Verſe aus dem Koran ſprach und dazu den Laft 
mit der rechten Hand in die linke ſchlug. Der Krug blieb noch immer unbeweglich 
und der Scheik wiederholte feine Derfe fo ungeſtüm und ſchien wegen des Erfolges 
fo aufgeregt zu fein, daß trotz dem kalten Winde, der in das Zimmer blies, in 
welchem wir faßen, der Schweiß ihm über das Geſicht und den Bart ſtrömte. Endlich 
begann der Krug ſich zu bewegen anfangs langſam. dann ſchneller, bis er ziemlich 
raſch drei, bis viermal herumging. Der Scheik wies triumphierend darauf hin und 
ſtellte fein Bemurmel ein, worauf der Krug ſtehen blieb Nach einer Pauſe von 
etwa einer Minute begann der Scheik feine Beſchwärungen von neuem und wunder 
barerweiſe drehte ſich der Krug ebenfalls fofort wieder Endlich hörte er auf, nahm 
den Krug aus den Händen derer, die ihn gehabt hatten, und hielt ihn einen Augenblick 
an mein Ohr, fo daß ich dentlich ein ſingendes Beräufch darin hörte wie von kochendem 
Waſſer. Darauf goß er das Waſſer ſorgſam aus, murmelte wieder etwas in den Krug 
hinein und gab ihn den Dienern. damit fie ihn wieder mit Waſſer füllten und an 
den Ort ſtellten, wo er vorher geftanden hatte, für den Fall, daß jemand zu trinken 
wünſche Ich hätte voransſchicken ſollen, daß der Krug einer der gewöhnlichen war, 
wie man fie in Syrien hat und mit mehreren andern an der Thür ſtand. Als die 
Dorfellung zu Ende war, ſank der Scheik ganz erſchoͤpft auf den Divan und erklärte, 
es ſei das letzte Mal, daß er ſich ſolcher Anſtrengung ausſetze und Sauberfünfte ver- 
richte, außer wenn es einen Kranken geſund machen könne. 

Der Scheik, berichtet der Engländer, bereitet ſich zu den Heilungen durch längere 
Faſten vor, die, wie er fagte, notwendig feien, um die Macht über die Geiſter zu 
erlangen. die er dabei brauche Er iſt wohlhabend, nimmt keine Belohnung an; 
will feine Kunſt, die aus der Pharaonenzeit ſtamme, don einem alten Marokkaner 
erlernt haben; fie könne nicht für Geld erlangt werden; es lebten jetzt nicht fünfzig 
Perſonen in der Welt, welche die wahre Kenntnis davon beſäßen; er ſelbſt ſei noch 
ein Anfänger, da er die erforderlichen ſtrengen Faſten nie ohne Nachteil für feine 
Gefundheit habe halten können. 

So weit der Engländer. (Schluß folgt.) 
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Daß automatiſche Schreiben. 
Von 
Dr Cart du Prel. 
* 
(Fortſetzung) 
1) eſſoir berichtet: Herr D. erhielt eine poſthypnotiſche Suggeflion — 
1 d h. or erhielt in der Hypnoſe die Suggeſtion, nach dem Erwachen 
4 “eine beſtimmte Handlung vorzunehmen — und zwar ſollte dieſe Hand. 
lung dann geſchehen, ſobald Deſſoir zum 17. Mal in die Hände geklatſcht 
haben würde. Nad) dem Erwachen wurde D. von Dr. Moll in ein 
lebhaftes Geſpräch verwickell, während Deſſoir ziemlich leiſe und in nt 
regelmäßigen Abſtänden 45 Mal klalſchte. Das Medium, befragt, ob 
es das Mlalſchen gehört, verneinte und verſicherte auch, nicht zu wiſſen, 
was es nach dem 17. Klatſchen ausführen ſollte. Gleichwohl führte es 
nach dem 17. Schlage die Handlung ſogleich aus. Aber ſchon vorher 
hatte man dem Medium einen Bleiſtift in die Hand gegeben, mit dem 
Bemerken, daß dieſe Hand von ſelbſt ſchreiben würde, wie oft bereits 
geklatſcht worden. Das Medium lächelte ungläubig und fuhr im Ge⸗ 
ſpräche fort, ohne zu bemerken, daß ſeine Hand in langſamen Sügen 
„15 Mal“ ſchrieb; es wollte gar nicht zugeben, daß es von ihm ge— 
ſchrieben ſei In dieſer pſychographiſchen Weiſe konnte faſt ausnahmslos 
die Erinnerung an hypnotiſche oder poſthypnotiſche Suggeſtionen geweckt 
werden. Als einer der Anweſenden für das Medium durch poſthypno⸗ 
tiſche negative Hallucination optiſch und akuſtiſch verſchwunden war, 
konnte das Medium gleichwohl die vom Verſchwundenen geſprochenen 
Worte richtig nachſchreiben. Es findet alfo bei den negativen Halluci⸗ 
nationen gleichwohl Wahrnehmung ſtatt, aber fie bleibt beſchränkt auf 
das Unterbewußtſein, d. h. auf das Bewußtſein der zweiten Perſon. 
Aus dem gleichen Grunde können während der negativen Hallucination 
doch von ſeiten der verſchwundenen Perſon auf das Medium noch 
weitere Snggeſtionen übertragen werden und werden ausgeführt. Als 
von 4 Spielkarten die eine für den Hypnotiſierten unſichtbar gemacht 
worden war, konnte er doch pſychographiſch alle vier angeben. Dinge, 
über die der Hypnotiſierte nicht ſprechen will, verrät er durch automa ; 
tiſches Schreiben. Einſt erhielt das Medium in der Hypnoſe die Sug- 
geſtion, daß nur die mit ihm ſprechende Perſon und ſonſt niemand 
anweſend ſei. Aus dem Nebenzimmer traten ſodann die übrigen Teil 
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nehmer leiſe herein, richteten an das Medium Fragen, die, der Suggeſtion 
entſprechend, unbeantwortet blieben. Pſychographiſch aber gab das 
Medium an, was und von wem es gefragt worden, und führte dabei 
ein lebhaftes Geſpräch mit dem Operator.) 

In der Hypnoſe alſo verliert die erſte Perſon das Bewußtſein, die 
zweite Perſon taucht auf als ein erkennendes, wollendes, mit Erinnerung 
begabtes Weſen it die Hypnoſe vorüber, fo erwacht die erſte Perfon, 
die zweite aber taucht in die Derfenfung, welche wir Empfindungsſchwelle 
nennen. Sie kann aber als mit Bewußtſein fortdauernd konſtatiert werden 
durch das automaliſche Schreiben des Mediums. 

Schon bei dieſen Experimenten alſo zeigt ſich das Unbewußte als 
ein negaliver Begriff von nur relativer Geltung. Weitere Experimente 
aber geflatten uns eine noch genauere Definition des Unbewußten. Bisher 
nämlich hat ſich noch kein qualitativer Unterſchied zwiſchen den beiden 
Perfonen unſeres Subjekts ergeben Wir wiſſen aber bereits aus den 
hypnotiſchen Erfahrungen, daß ein ſolcher allerdings eriftiert, und daß 
3. B. die Suggeſtion als pſychotherapenliſches Mittel angewendet werden 
kann, um in unſerem Organismus günftige Veränderungen herbeizuführen. 
ir wiſſen ferner, daß bei Somnambulen die zweite Perſon die Fähig . 
keiten der inneren Selbſiſchaun, d. h. der Autodiagnoſe und Prognofe, 
ſowie den Heilmittelinſtinkt beſitzt. Dieſe müffen aber hier erwähnt 
werden, weil fie häufig in der Form des automatiſchen Schreibens auf: 
treten. Puyfegur behandelte 1785 einen Somnambulen, der im Wachen 
an feine Fähigkeiten nicht glaubte, daher man ihm fein eigenes Zeugnis 
vor Augen ſtellen wollte. Im magnetiſchen Schlafe wurde er aufgefordert, 
über feinen Suſtand pſychographiſch ſich zu äußern, und der Somnambule 
ſchrieb: „Ich werde morgen von einer ſchweren Krankheit geheilt fein, 
die (ohne den Magnetismus) ſechs Wochen gedauert hätte, und in drei 
Tagen vorüber ſein wird.“ Nach dem Erwachen war der Kranke ſehr 
überraſcht über feine Prognoſe, die auch richtig eintraf.?) 

In Deutſchland war es meines Wiſſens Profeſſor Reineken, der 
1800 zuerſt dieſes Phänomen beobachtete. Als er einſt verhindert war, 
ſeine Somnambule zu beſuchen, ſchlief ſie zur gewohnten Stunde von ſelbſt 
ein, verlangte durch Seichen Papier und ſchrieb ſodann, daß ſie abends 
7 Uhr wieder ſchlafen würde. Sie ſchlief zu dieſer Stunde in der That 
ein, hatte aber in der wachen Swiſchenzeit keine Erinnerung an dieſe 
Prognofe Ein anderes Mal forderte fie ihren Arzt durch antomatiſches 
Schreiben auf, dafür zu ſorgen, daß ſie während der Anſtalten zur Be— 
erdigung ihres plötzlich verſtorbenen Bruders außer dem Hauſe ſei, und 
erſt zurückkehre, wenn alles hinweggeräumt wäre, wodurch fie an den 
Todesfall erinnert werden könnte.. Im Jahre 1806 machte Dr. Wien: 
holt die gleiche Erfahrung. Seine Somnambule ſagte ihm im Schlafe, 
er würde fie nachmittags ½ 2 Uhr in Ohnmacht antreffen, worauf er 
ihr Feder, Papier und Tinte bereit legen ſollte. Sur angegebenen Stunde 
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fand er fie ohnmächtig, und ſpäter das hingelegte Papier mit einer 
Prognoſe und Verordnung beſchrieben. Das wiederholte ſich mehrmals; 
einſt kündigte ſie durch automatiſches Schreiben fernſehend einen außer 
dem Haufe zufällig vorurſachten Schrecken mit nachfolgender Ohnmacht 
an. Das Phänomen des erinnerungsloſen Erwachens betrifft automatiſch 
geſchriebene Worte ebenſo wie geſprochene. In dieſer Hinſicht iſt ein 
ebenfalls von Wienholt berichteter Fall intereſſant. Eine feiner Somnam- 
bulen verfiel innerhalb des magnetiſchen Schlafes in einen vom ſonſtigen 
Somnambulismus unterſchiedenen, noch vertiefteren Suſtand, in dem fie 
pſychographiſch ſich Verordnungen gab. Die Erinnerungsloſigkeit zeigte 
ſich dann nicht erſt nach dem Erwachen, ſondern ſchon in dem fomnanı 
bulen Swiſchenzuſtand.“) 5 

Eine Somnambule des Dr. Charpignon gab an, daß fie zu einer 
beſtimmten Stunde der Nacht den Namen und Fundort der für eine 
Patientin zuträglichen Pflanze, die ſie im Augenblick nicht zu benennen 
wiſſe, auf hingelegtes Papier ſchreiben würde.?) Die Somnambule des 
Dr. Meier legte ſich jeden Abend Schreibmaterial zurecht und fand 
morgens das Papier gewöhnlich mit Vorſchriften für ſich ſelbſt beſchrieben. 
Hatte ſie auch das Papier vergeſſen, fo holte fie es nachtwandelnd.“) 
Eine andere Somnambule, die immer eine Schiefertafel ins Beit nahm, 
fand fie morgens immer vollbeſchrieben. Es betraf meifltens Streitfragen 


zwiſchen ibr und dem Phantom, das fie zu fehen glaubte.“) Nah 


Deleuze verfallen Somnambule, wenn fie vom Magnetiſeur getrennt 
ſind, häufig zu den verabredeten Stunden in Autoſomnambulismus, und 
machen denn ſchriftliche Mitteilungen über ihren Zuſtand und die nötigen 
Verhaltungsmaßregeln. Er ſelbſt beſaß mehrere im Somnambulismus 
geſchriebene Briefe, deren Jdeenachalt und Stil weit das übertrafen, was 
dieſe Perſonen im Wachen ſchrieben.“) Einer feiner Somnambulen ſchrieb 
einen Bericht über feine Heilung und diktierte ihm ſodann eine Abhand- 
lung über den magnetiſchen Suſtand und die feinen eigenen Suſtand 
charakteriſierenden Merkmale.“) 

Eine Somnambule verordnete ſich fünftägige, ſehr ſtrenge Diät. 
Man befürchtete, ſie würde derſelben nicht nachkommen, veranlaßte ſie 
daher zu einer pſychographiſchen Niederſchrift, über die fie nach dem Er ⸗ 
wachen im höchſten Grade erſtaunt war.“) 

Wenn ſolche Diagnofen und Verordnungen pſychographiſch geſchehen, 
fo ſtimmen fie mit den abwechſelnd mündlich gegebenen überein.?) Sie 
fließen alſo aus derſelben Quelle. Darum müſſen wir aus der medizini 
ſchen Pfychographie die gleiche Folgerung ziehen, wie aus den Auto- 
diagnoſen und Selbſtverordnungen der Somnambulen überhaupt, daß 
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nämlich die zweite Perſon unſeres Weſens identiſch iſt mit dem organt« 
ſierenden Prinzip unſeres Leibes. Nur unter dieſer Vorausſetzung find 
innere Selbſtſchau, Selbſtprognoſe und Selbſtverordnung verſtändlich.!) 
Damit iſt aber auch der Punkt erreicht, wo die dualiſtiſche Seelenlehre, 
die wir ja vermeiden wollen, in eine moniſtiſche umgebogen wird. Es 
zeigt ſich nämlich hier eine qualitative Derfchiedenheit der zweiten Perſon 
unſeres Weſens von der erſten, d. h. von der normalen des Wachens. 
Kür dieſe letztere verlaufen die organiſchen Funktionen unbewußt; fie ver⸗ 
mag aber im automatiſchen Schreiben davon Kunde zu geben, weil eben 
für die zweite Perſon unſeres Weſens die organiſchen Funktionen bewußt 
find. Sie vermag ſogar — was heute jeder Hypnotiſeur weiß — dieſen 
Funktionen die durch die Suggeſtion beſtimmte Richtung zu erteilen. In 
dieſer tieferen Schichte tritt uns alſo das Unbewußte entgegen als eine 
organiſierende Seele mit einem ihr eigentümlichen Dorftellungsgehalt. 
Damit iſt aber die geſuchte moniſtiſche Seelenlehre gefunden. 
Die erweiterte Erkenntnisſphäre unſerer zweiten Perſon läßt ſich 
aber innerhalb des automaliſchen Schreibens auch noch in anderer Weiſe 
konſtatieren. Kundgebungen, die über dem geiſtigen Niveau der Medien 
ſtehen, ſind nicht ſelten und kommen ſchon in der chriſtlichen Myſtik vor. 
Maria von Agreda ſchrieb ein Buch „Die Stadt Gottes“, und vermochte 
ſich das nur aus göttlicher Inſpiration zu erklären, weil ſie unter innerem 
Sträuben und fo ſchnell ſchrieb, daß die Leichtigkeit ihrer Feder ihrem 
Gedankenſtrome kaum zu folgen vermochte.?) So verhielt es ſich auch 
bei der Myſtikerin de la Mothe Guion, der Freundin Fenelons. Sie 
ſchilderte ihre myſtiſche Schriftſtellerei ganz fo, daß wir darin das pſycho⸗ 
graphiſche Medium erkennen. In ihrer Autobiographie erzählt ſie: 

„In dieſer Zurückgezogenheit überkam mich ein ſolcher Drang zu ſchreiben, 
daß ich nicht widerſtehen konnte. Der heftige Widerſtand, den ich leiſtete, machte 
mich krank und benahm mir die Sprache. Ich war ſehr erſtaunt, mich in ſolchem 
Fuſtande zu finden, den ich vorher niemals erfahren hatte Nicht als ob ich etwas 
Beſtimmtes zu ſchreiben gehabt hätte, vielmehr hatte ich keinen Plan und nicht ein ; 
mal eine Idee von irgend etwas. Es war ein einfacher Inſtinkt, von einer Macht, 
daß ich es nicht ertragen konnte, gleich jenen Müttern, die an überſchüſſiger Milch 
leiden Indem ich die Feder zur Hand nahm, wußte ich nicht das erfie Wort 
von dem, was ich ſchreiben wollte. Ich begann, ohne zu wiſſen wie, und ſah, daß 
es mit befremdlichem Ungeſtüm über mich kam. Beſonders verwunderte mich der 
Umſtand, daß es wie aus meinem Innerſten floß und nicht durch meinen Kopf 
hindurchging.“ 

In dieſer Weiſe ſchrieb die Guion ihr berühmtes Buch „Les Torrents 
»pirituels“. 

„Ich hatte dabei,“ fährt fle fort, „nie einen Gedanken, achtete nie darauf, wo 
ich ſtehen geblieben war, und trotz der beſtändigen Unterbrechungen las ich nie etwas 
nach.... Dor dem Schreiben wußte ich nicht, was ich ſchreiben würde, und wenn 
es geſchrieben war, dachte ich nicht mehr daran... In dem Maße, als ich ſchrieb, 
fühlte ich mich erleichtert, und befand mich dann beſſer.“ 
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Als fie die hl. Schrift las, fühlte fie ſich „beeindruckt“ — wie heute 
die Medien ſagen — das Geleſene abzuſchreiben, und allſogleich wurde 
ihr auch die Erklärung desſelben gegeben. 

„Während ich die Stelle ſelbſt ſchrieb, hatte ich noch nicht die mindeſte Idee 
einer Erklärung; obald fie geſchrieben war, war es mir auch gegeben, fie zu erklären, 
wobei ich mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit ſchrieb. Bevor ich ſchrieb, wußte ich 
nicht, mas ich ſchreiben würde; beim Schreiben ſah ich. daß ich Dinge ſchrieb, die ich 
nicht gewußt hatte... War ich fertig, ſo hatte ich alles Geſchriebene vergeſſen.“ 

Häufig mußte ſie das Schreiben ohne eigenen Willen beginnen oder 
abſchließen. Trotz aller Schnelligkeit konnte ihre Hand den Jnfpirationen 
kaum folgen. So ſehr ſich der Abſchreiber beeilte, brauchte er doch 
5 Tage, um zu kopieren, was ſie in einer Nacht geſchrieben hatte. 
Wenn ſie Seit und Willen hatte, zu ſchreiben, verſagte die Inſpiration, 
hatte ſie aber ein großes Schlafbedürfnis — ein charakteriſtiſches Merk. 
mal — gerade dann mußte fie ſchreiben Das „Lied der ieder“ ſchrieb 
fie mit ſolcher Seſchwindigkeit, daß ihr der Arm anſchwoll und — ein 
weiteres charakleriſtiſches Merkmal — ganz ſteif wurde. Ein beträcht⸗ 
licher Teil ihres Manuſkripts wurde einmal verlegt. Gebeten, dieſe Tücke 
zu ergänzen, ſchrieb fie automatiſch das Verlorene ein zweites Mal. Viel 
ſpäter, gelegentlich eines Umzuges, fand ſich das verlorene Manuſkript 
wieder, und es zeigte ſich die vollſtändige Übereinſtimmung beider Diktate.“ 

Ein ſolcher automatiſcher Schreiber ſcheint auch der Abbe Fournier 
geweſen zu fein, der in Eyon in die Geſellſchaft der Martiniſten geriet, 
dann infolge der Revolution. nach London auswanderte und dort 1801 


ein Buch herausgab: Ce que nous avons été, ce que nous sommes et 


ce que nous deviendrons. Gott verlieh ihm, fo ſagte er, die Gnade, 
dieſen Traktat mit außerordentlicher Geſchwindigkeit zu ſchreiben. Dabei 
geſteht er felbfl feine vollſtändige Unwiſſenheit in menſchlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft ein.?) 

Bei ſolchen automatiſchen Schriften ſind nun die normalen Fähigkeiten 
der Perſon nubeſtreitbar übertroffen. Sollen wir darum aber, wie 
es die Schreibe: ſelbſt thun, auf fremde Inſpiration ſchließen ? Die 
Entſcheidung iſt ſchwer. Wir kennen die Fähigkeiten der zweiten Perſon 
unſeres Weſens noch viel zu wenig, um den Grenzſtrich zwiſchen trans ⸗ 
ſcendentaler und transſcendenter Inſpiration ziehen zu können. Ein 
zwingendes Merkmal fremder Inſpiration kann ich felbit dann noch nicht 
finden, wenn im automatiſchen Schreiben ganze Bücher geliefert werden, 
wie 3. B. das Buch des achtzehnjährigen Tuttle „Geſchichte und Geſetze 
des Schöpfungsvorgangs“. Das gilt vielleicht auch von der ganzen Bücher 
reihe eines Davis. Auf die Meinung des Schreibers ſelbſt kommt es 
dabei gar nicht an, denn was aus dem Unbewußten auftaucht und die 
Grenzlinie zwiſchen dieſem und dem Bewußtſein, die pſychophyſiſche Em: 
pfindungsſchwelle, überſchreitet, muß den Effekt einer fremden Inſpiration 
auch dann hervorrufen, wenn die Inſpiration nur aus der zweiten Perſon 
kommt. in naiven Seitaltern fahen daher fogar die Dichter ihre Werke 
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als Inſpiranonen der Muſe an, und Homer im Eingange der Ilias wie 
Odyſſee bezeichnet ſich als automaliſchen Schreiber. 

Caffen wir alſo dieſe Frage unentſchieden. Soviel bat ſich gleichwohl 
ſchon gezeigt, daß wir in das Unbewußte ſchon ſehr tief eindringen können, 
ohne noch die Wurzel unſerer Individualität zu verlieren. Die Welt 
ſubſtanz aber, auf die wir nach Anſicht der pantheiſtiſchen Philoſophen 
ſofort ſtoßen ſollten, hat ſich noch immer nicht gezeigt. Vielmehr ent 
puppt ſich mehr und mehr dieſes Unbewußte als ein ſehr alter Bekannter, 
als die individuelle Seele. Dieſe Seele haben wir aber in ſolcher Weiſe 
gefunden, daß ſie den Einwürfen der Gegner nicht mehr ausgeſetzt if. 
Wir fanden ſie nicht in der Analyſe des Selbſtbewußtſeins, alſo nicht 
gebunden an das Gehirn, und damit iſt der Angriff der Materialiſten 
abgeſchlagen. Wir erkannten fie ferner als identiſch mit dem organi- 
ſierenden Prinzip, alſo find Körper und Geiſt einander nicht mehr ent, 
gegengeſetzt, ſondern gemeinſchaftlich aus einem Dritten erklärbar, nämlich 
eben aus dieſer Seele, die alſo nicht mehr dualiſtiſch iſt. Um aber den 
ſpiritualiſtiſchen und dualiſtiſchen Beigeſchmack dieſer Bezeichnung zu ver 
meiden, und um zu betonen, daß die Seele im Unbewußten liegt, thun 
wir vielleicht beſſer, fie als trausſcendentales Subjekt zu bezeichnen. 

Wenn wir aber dieſem transſcendentalen Subjekt auch ſehr weit 
gehende Fähigkeiten zuſchreiben, fo iſt damit doch die Frage, ob das 
automatiſche Schreiben auch durch ganz eigentliche fremde Inſpiration 
hervorgerufen werden kann, noch keineswegs verneint. Die Möglichkeit 
einer fremden Inſpiration muß vielmehr ausdrücklich zugegeben werden. 
Ein jeder nämlich, der das Phänomen der direkten Gedankenübertragung 
auch nur ein einziges Mal konſtatieren konnte, ſteht vor der unerbittlichen 
Folgerung, daß, wenn die Gedankenübertragung von ſeiten des Agenten 
ohne den Gebrauch ſeiner Körperlichkeit bewirkt werden kann, ſie auch 
ohne den Beſitz eines Körpers bewirkt werden kaun. Vorausgeſetzt alſo, 
daß es reine Geiſter geben ſollte — was ich nicht glaube — oder 
wenigſtens Geiſter ohne ſichtbaren materiellen Körper — was ich glaube —, 
fo müſſen von denſelben auch Suggeſtionen ausgehen können, die fi, 
wie alle Suggeſtionen, in Handlungen umſetzen können, alſo auch in die 
Handlung des automatiſchen Schreibens. Prinzipiell iſt alſo gegen das 
Schreibmedium nichts einzuwenden, immer vorausgeſetzt, daß Agenten der 
erwähnten Art exiſtieren. 

Nun hat ſich uns aber in der Analyſe des Unbewußten die Seele 
als eine organifierende erwieſen, die ſomit dem Körper vorhergeht und 
ihn überdauert. Sie aber, die ohne den Gebrauch der Körperlichfeit 
ſuggerieren konnte, wird auch ohne den Beſitz derſelben fuggerieren 
können. Alſo iſt prinzipiell auch dagegen nichts einzuwenden, daß die 
im automaliſchen Schreiben liegenden Kundgebungen von Verſtorbenen 
herrühren. Dies iſt aber eben die Lehre des Spiritismus. 

Es beſtehen ſogar Gründe für die Annahme, daß die Seele nach 
jener Entleibung, die wir Tod nennen, viel leichter Suggeſtionen wird 
erteilen können, als ein Eiypnotifeur es vermag. Die ganze transſcenden 
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tale Pſychologie beweiſt nämlich) — und auch das automatiſche Schreiben 
hat es uns beſtäligt —, daß wir im Innerſten unſeres Weſens, nämlich 
als transſcendentale Subjekte, alſo latent für unſer Bewußtſein, ſchon zu 
Eobzeiten das find, was man gemeiniglich einen Geiſt nennt. Wir führen 
alſo ſhatſächlich gleichzeitig mit dem körperlichen Daſein noch ein Geiſter 
daſein, welches teilmeife hervorzufehren eben der Sweck der transſcenden ⸗ 
talen Experimentalpſychologie iſt. Nur darf man dieſe Gleichzeitigkeit 
unſerer transfcendentalen Subjekte — vulgo des Unbewußten — mit 
unſeren irdiſchen Leibern nicht etwa fo verſtehen, als wären unſere trans · 
ſcendentalen Subjekte in Wolkenkuckucksheim, die Leiber dagegen im Land = 
gerichte München l. J., ſondern die Raumfrage iſt nur inſofern für 
unſere Weſenshälften verfchieden, als ihre Aktionsſphären, wie nicht 
minder ihre Paſſionsſphären, verſchieden find, Ein Weſen iſt aber dort, 
wo es wirkt. 

Wir gehören alſo ſchon zu Lebzeiten dem Geiſterreich an, deſſen 
Mitglieder ohne Sweifel in eben ſolcher Verknüpfung miteinander ſtehen, 
wie die Mitglieder der menſchlichen Gemeinde. Es if undenkbar, daß 
die Seelen als pſychiſche Atome ein iſoliertes Daſein führen ſollten; find 
ſie aber verknüpft, ſo könnte ſehr wohl die Gedankenübertragung die 
Sprache der Geiſter fein, und wir Lebenden könnten um fo leichter Sug- 
geſtionen von Derjtorbenen erhalten, weil fie, falls der direkte Verkehr 
nicht möglich wäre, vermittelt werden könnten durch unſer transſcenden⸗ 
tales Subjekt. Aber auch daun wäre eine ſolche Inſpiration der Quelle 
nach eine frernde. 

Wie wäre nun der modus operandi zu denken, der dabei ſtatt. 
findet? Dieſe Frage müſſen wir in Bezug auf den Empfänger der 
Botſchaft, das Medium, unterſuchen, und in Bezug auf den Agenten, 
den dabei vorausgeſetzten Geiſt. 

Die Verhaltungsmaßregeln für das Medium find ſehr einfach. Es 
hat ſich paſſis zu machen, muß dem eigenen Willen entfagen — was 
nicht ſchwer iſt — und feinen eigenen Vorſtellungen, was ziemlich ſchwer 
iſt und daher häufig zur Fehlerquelle wird. Wer Verſuche dieſer Art 
anſtellt, wird gut thun, ſich die Augen zu verbinden, um ſich vor Ser⸗ 
ſtreuung zu ſichern. Der Bleiſtift ſoll weich und ſchwarz angeben. Selbſt 
bei vorhandener Anlage wird nun aber ein Erfolg nur ſelten gleich ein 
treten. Um daher vorzeitige Ermüdung zu verhindern, die den Erfolg 
in Frage ſtellen könnte, ſollen zu Beginn der Arm und die den Bleiſtift 
haltende Hand ganz bequem, d. h. mit ihrer natürlichen Schwere, auf 
gelegt werden, und erſt dann leichter gemacht werden — um dem Im⸗ 
pulſe des Agenten folgen zu können —, wenn dieſer Impuls empfunden 
zu werden beginnt. 

Für den Agenten dagegen wären zwei Operatiousweiſen denkbar, 
die direkte und indirekte. Er könnte die willenloſe Hand des Mediums 
in Beſitz nehmen und zum Schreiben veranlaſſen, was als ganz eigent: 
liche, auf Arm und Hand beſchränkte Beſeſſenheit zu bezeichnen wäre. 
Er könnte aber auch indirekt wirken, ſich auf die bloße Suggeſtion be⸗ 
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ſchränken, die alsdann ſpontan in Schreibbewegung ſich umſetzen würde. 
Eine dritte Möglichkeit, die direkte Schrift, gehört nicht in das vor: 
liegende Kapitel. 

Es fcheint, daß beide Operationsweiſen in der Erfahrung gegeben 
find. Wenn man nämlich die Medien um ihr pfychiſches Verhalten beim 
automaliſchen Schreiben fragt, fo behaupten die einen, ganz und gar 
nichts vom Inhalt des Schreibens zu wiſſen — und das ſpricht für die 
erwähnte partielle Beſeſſenheit —, die anderen aber wiſſen, was fie 
ſchreiben, entweder indem fie es mit Bewußtſein begleiten, oder die Ge: 
danken ſogar voraneilen. Hier ſcheint alfo Suggeſtion vorzuliegen. Daß 
eine ſolche möglich iſt, unterliegt für mich keinem Sweifel. Ich habe die 
in automatiſches Schreiben umgeſetzte Suggeſtion hypnotiſch und poſt. 
hypnotiſch bei direkter Gedanfenübertragung (ohne Berührung und Worte) 
beobachtet, wiederhole alſo den Satz: was ein Nypnotiſeur ohne Gebrauch 
der Hörperlichkeit vermag, kann auch durch einen körperloſen Agenten 
geſcheben. 

An welchen Merkmalen ließe ſich nun die Echtheit des Phänomens. 
d. h. die fremde Quelle der Jufpiration erkennen? Ein ſtarker Beweis 
läge darin, wenn ein des Schreibens unkundiges Medium verwendet 
würde. In der That fagt Hartmann, der das automatiſche Schreiben 
aus dem Medium erklären will: „Nur ein Medium, das ſchreiben gelernt 
hat, wird unwillkürlich oder fernwirkend Schrift produzieren können.“ !) 
Dem widerſpricht aber die Erfahrung. Ein Kind der Mrs. Cooper 
ſchrieb im Alter von 2 Monaten, ein Knabe der Frau Jenken mit 512 
Monaten, ein Mädchen des Baron Kirfup im Alter von 9 Tagen.?“ 
Das dreijährige Kind des Mr. Moll ſchrieb einen Brief von zwei ver 
ſtorbenen Schweſtern an Mr. Uelſo. “ 

Aber auch bei Medien, welche ſchreiben können, können die Umſtände 
für ſpiritiſtiſchen Einfluß ſprechen, ſogar für direkten, ohne dazwiſchen 
geſchobene Suggeſtion. Dieſe ſcheint ausgeſchloſſen zu ſein, wenn das 
Medium nicht paſſiv iſt, wenn fein Gehirn keine Tabula rasa, ſondern 
beſchäftigt iſt. Das Medium Mansfield ſchrieb mit beiden Händen zur 
gleich Mitteilungen von verſchiedener Art in ihm unbekannten Sprachen, 
während er gleichzeilig ein mündliches Geſpräch über geſchäftliche An ⸗ 
gelegenheiten führte.“) Ähnliches berichtet Crookes mit den Worten: 

„Ich befand mich bei Miss For. als fie automatiſch einer anweſenden Perſon 
eine Botſchaft ſchrieb, während einer anderen Perſon über einen anderen Gegenſtand 
alphabetiſch durch Klopflaute ebenfalls eine Botſchaft gegeben wurde und fie ſelbſt 
die ganze Zeit über ſich mit einer dritten Perfon über einen von beiden total ver- 
ſchiedenen Gegenſtand unterhielt.“ >) 

Der Abbé R..., ein Medium, legte die linke Hand auf eine 
Planſchette, nahm mit der rechten einen Bleiſtift und ſchrieb mit beiden 
Händen in zwei verſchiedenen Sprachen über verſchiedene Gegenſtände, 


) Sd. v. Hartmann: Der Spiritismus. 49. 

3) Akſakof: Animismus und Spiritismus. II. do 11 417. 
) Perty: Der Spiritnalismus. 178. — ) Af ſakof II. 202. 
>) „Plpchiſche Stadien,” l. 209. 
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wobei er die ganze Seit über lebhaft ſprach.!]) Hellenbach, zu Veſuch 
bei einer Dame, welche pſychographierte, ftellte die Frage, ob er von dem 
kürzlich verſtorbenen Baron Henickſtein eine Votſchaft erhalten könne. 
Es erfolgte eine Antwort im Stile des Verſtorbenen; die Ahnlichkeit mit 
ſeiner Schrift nahm immer mehr zu, und endlich ſchrieb das Medium — 
dem der Derftorbene unbekannt war — „Hohru nog“, ein ſlaviſches 
„Gute Nacht!“, das er ſpeziell ihm immer zurief; die Unterſchrift war 
in derſelben Weiſe abgekürzt, wie der Verſtorbene es vorzunehmen pflegte.?) 

Die Ahnlichkeit der Handſchrift mit der eines Verſtorbenen findet fich 
häufig genug. Gougenot des Moufſeaux, der den Spiritismus als 
dämoniſch lebhaft bekämpft, die Thatſachen aber zugiebt, erſuchte nach 
einander drei Medien, die ſich gegenſeitig nicht kannten, einen und den- 
ſelben Geiſt zu citieren. Die drei Botſchaften, die er erhielt, waren in 
der Schrift identiſch.“) Andrerſeits iſt es eine bekannte Erfahrung, daß 
beim gleichen Medium die Schriftzüge wechſeln, ſobald ein neuer Agent 
auftritt. Dieſer Umſtand darf indeſſen nicht überſchätzt werden, denn 
auch bei hypnotiſchen Suggeſtionen, welche die Verwandlung der Perſön. 
lichkeit betreffen, nimmt die Verſuchsperſon nicht nur den Charakter der 
ſuggerierten Perſönlichkeit, ſondern auch andere Schriftzüge an. Ferrari, 
Héricourt und Vichet haben darüber Verſuche angeſtellt. “) Wenn ich 
jemanden in einen General hypnotiſch verwandle, wird er unter ein 
fiktives Dokument eine Unterſchrift von energiſchen Schriftzügen ſetzen. 
Bei der hypnotiſchen Derjegung in das Kindesalter wird die Schrift un⸗ 
ortbographifch, dagegen zitternd beim hypnotiſchen Greis. 

Edmonds erwähnt automatiſch geſchriebene Abhandlungen, als 
deren Verfaſſer Bacon und Swedenborg ſich nannten. Dabei war es 
immerhin merkwürdig, daß der Stil dieſer Abhandlungen eine merkwürdige 
Ahnlichkeit mit dem dieſer beiden Schriftſteller hatte. Edmonds ſagt: 

„Jeder überhaupt mit ihren Schriften Vertraute muß davon betroffen werden. 
Dies iſt jedoch noch nicht alles. Es iſt etwas Eigentümliches um ihre Handſchriften. 
Alles, was von Bacon zu kommen vorgiebt, iſt ſtets in derſelben Handſchrift ar- 
halten; fo ift es auch mit derjenigen Swedenborgs. Die Handſchrift eines jeden iſt 
der des andern unähnlich, und obgleich beide von Dr. Derters Hand geſchrieben find, 
ſo ſind doch beide der ſeinigen unähnlich; fo daß er mit Leichtigkeit, wenn er ſich 
unter dem Einfluſſe befindet, mehrere verſchiedene Arten von Handfchriften ſchreibt, 
und manche derſelben raſcher, als er ſeine eigene zu ſtande bringt. Dies vermag er 
nicht, wenn er ſich nicht unter dem Einfluſſe befindet.. Dieſelbe Eigentümlichkeit 
iſt den meiſten, wenn nicht allen Schreibmedien eigen, welche ich geſehen habe, und 
zuweilen findet eine ganz genaue Nachahmung der Handſchrift ſtatt, welche die Perſon 
zu ihren Lebzeiten kennzeichnete, wiewohl dieſes nicht immer der Fall iſt.“ “) 


) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft. III. 107. 

2) Hellenbach: Geburt und Tod. 64. 

) Gougenot des Mouſſeauk: Les meiliatems. 8. 
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Eine möglicht allfeirige Unterſuchung und Erdrterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
in der Zwed dleſer Jeliſchrift Der Herausgeber ühermimmi feine Derantworlung für die 9 
ausarlprochenen Unſichlen. fomelt fle nicht von ihm unterjeichnti And. Die Verfaſſet det eln. 
zelnen Artifel und fonfligen Mineilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten, 


Zwei intereſſante faubaliſtiſche Urkunden 
nus den Wagen Angus des Starken. 


Von 
Erniſt Iloeſſel. 
$ 


s iſt bekannt, daß Friedrich Anguſt II, König von Polen und Kur 

fürſt von Sachſen, alſo Anguſt der Starke, während feiner Regierungs⸗ 
zeit zu wiederholten Malen in Leipzig geweilt und daß ihm zu 
Ehen daſelbſt größere Feſtlichkeiten veranftaltet worden find. Swei diefer 
Beſuche Leipzigs bildeten die Veranlaſſung zur Entſtehung je einer Urkunde. 
welche an ſich zwar von geringerer Bedeutung ſind, inſofern ſie der 
Huldigung und Verehrung Ausdruck verleihen, wie ſolche, damals üblich, 
auch einzelnen Privatperfonen nahe gelegt war, den Herrſchern zu bezeigen. 
So nahen ſich auch die Verfaſſer der in Rede ſtehenden Urkunden ihrem 
Fürſten demutsvoll, um ihre Huldigung beziehentlich Beglückwünſchung 
auszuſprechen. Die ganz beſondere Ar! und Weiſe jedoch, in der dieſe 
Verehrung bezeigt wird, iſt es, welche unſer Intereſſe in höherem Maße 
in Anſpruch nimmt um deswillen, weil die Verfaſſer unſerer Urkunden 
dieſen letzteren eine kulturgeſchichtliche Bedeutung dadurch aufgeprägt 
haben, daß fie dieſelben mit Suhilfenahme einer in damaliger Seit noch 
herrſchenden Heheinwiſſenſchaft zuſtande brachten, welche in unſerem Jahr. 
hundert völlig verſchwunden iſt. Jene Urkunden enthalten nämlich als 
weſentlichen Inhalt kabbaliſtiſche Darſtellungen. 

Unter dem hebräiſchen Ausdruck „Kabbala“, d. h. Überlieſerung, 
verſteht man bekanntlich die empfangene Lehre, die neben dem ſchriftlichen 
Geſetz hergehende Tradition der Juden, das mündliche Geſetz. Seit dem 
12. Jahrhundert entwickelte ſich die Kabbala zu einer myſtiſchen Heheim 
philoſophie oder Neligionsphiloſophie, welche aus dem Streben hervorging. 
die tiefſten Fragen über Bott und Welt zu löſen. Nach Abſchluß der 
Hauptepoche der jüdiſchen Litteratur im 15. und 16. Jahrhundert ver. 
flachte ſich dieſe Geheimlehre immer mehr und fand zunächſt in Paläſtina 
und Italien, ſpäter in Deutſchland, beſonders aber in Polen und zwar 
hier bis in die neuere Seit begeiſterte Anhänger Hier, in Polen, wo um 
das Jahr 1760 etwa 40000 Anhänger dieſer Heheimlehre (Chaſſidäer, 
vom hebräiſchen chaffidim, d h. „Fromme“), aezäblt wurden, war die Sahl 
der Eingeweihten noch damals im Wachſen begriffen. In dieſer ſpäteren 
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Seit nun fuchte man die Kabbala praktiſch zu verwerten, war jedoch, 
wie uns dies unſere beiden Urkunden beweiſen werden, zu einer Buchftaben 
und Sahlenſpielerei herabgeſunken, befaßte ſich mit der Erörterung natür- 
licher und übernatürlicher Fragen und glaubte mit Einbeziehung der Moral, 
Einflechtung jüdiſcher Kegenden und Sentenzen, ja ſelbſt mit dem Aus- 
ſprechen und Niederſchreiben gewiſſer Worte, Namen und Vibelſtellen 
Außerordentliches bewerkſtelligen zu können. Die von uns in Folgendem 
näher zu beſprechenden Urkunden liefern uns den Beweis, daß auch Chriſten, 
und wie man kaum mit Unrecht wird ſchließen dürfen, chriſtliche Kürſten 
der Geheimlehre der Kabbala ihre Aufmerkſamkeit gewidmet, ihren Orakel. 
ſprüchen Glauben geſchenkt haben 

Die erſte unſerer Urkunden, vom 5. Auguſt 1721 und vom Verfaſſer 
eigenhändig mit „Chriſtoph Friedrich Rumpff, Bürger und der Poeſie 
Ergebener“ unterzeichnet, auf dem Titelblatte mit dem zwiſchen zwei 
mächtigen Säulen ſauber ausgeführten polniſchen Wappen, hat, wie der 
Verfaſſer faat, den Sweck, dem Kurfürſt Friedrich Auguſt, König von 
Polen zu „Dero Bohem feierlich celebrierten Nahmensfeſt die demüthigſte 
Devotion“ des Verfaſſers zu „bezeigen“. Die Schrift iſt in tadelloſer Sanber: 
keit ausgeführt, die Einordnung der Schrift in die kabbaliſtiſchen Dar 
ſtellungen durch gleichmäßige Verteilung wohlgefällig. Dies gilt von beiden 
Urkunden. Dem mit dem Wappen gezierten Titelblatte folgt auf einem 
weiteren Blatte die kabbaliſtiſch ausgeführte Berechnung der Weltzeit, 
d. h. der feit Erſchaffung der Welt bis dahin verfloſſenen Jahre. Und 
zwar wird dieſe Berechnung angeſtellt in drei Nolonnen, welche in folgender 
Weiſe gebildet ſind. 

Die erſte Kolonne enthält den eigentlichen Glückwunſch zum fürftlichen 
Namenstage, welcher lautet: 

„Vigent Friedrieh August Plorentque In annos. 
Ab. Christi MDOC XXI. d. III. Aug.“ 
zu dentich alſo: Friedrich Auguſt möge gedeihen und blühen lange Jahre 
hindurch! am 5. Auguſt 1721 nach Chriſti Geburt. 

Die zweite Nolonne führt den VBibelſpruch an: „Dem Gerechten muß 
das Licht immer wieder aufgehen und Freude dem frommen Herzen. 
Pi. 97, V. 11.“ Die dritte endlich bringt noch einen Bibelſpruch: „Seine 
Seele wird im Guten wohnen und fein Same wird das Land beſitzen. 
pi. 25, P. 15.“ 

Jede dieſer drei Kolonnen enthält zwei Reihen, welche daraus ſich 
ergeben, daß die Worte der Widmung ſowie die der beiden Sprüche 
einzeln oder auch zu zweien, die eine die links herablaufende Reihe bilden, 
während gegenüber auf der rechten Seite die Wertangabe des kabbaliſtiſchen 
Syſtems in Siffern eine zweite Reihe bildet. Unter der Sahlenreihe iſt 
die Summe gezogen, welche für alle drei Kolonnen das gleiche Facit 
ergiebt: 5670. Darunter befindet ſich die Bemerkung als: 


„NBB.: Das Fncit thut in der Cabal. aceurat die 
Summa so lange die Welt gestanden.“ 
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Auf der Nückſeite dieſes Blattes folgt das Widmungsgedicht, welches 
nach der mit einen funftnollen Initiale beginnenden Anrede: „Großmächtigſter 
Auguſt“, die in ſehr hoher Schrift gehalten zwei Seilen füllt, alfo auhebt: 

„Du Kleinod unsrer Zeiten! 

Dan unser Sulomon und anch ein Titus heit; 
Es lässt ein Unterthan sich seinn Pflicht verleiten, 

Der mit der Feier nur zuin schlechter Opfer weist, 
Denn Du hast Sonnen-Art, die ihre Feuer-Blieke 

So wohl auff hehe Berg ul tietfe Th-ler lankt 
Und da vor Dir ich mich uls meiner Sonnon hücke. 

So say mir hente auch ein (znüden-Struhl goxchenkt.” 

Nachdem der Derfaſſer in der Fortſetzung dieſes poetiſchen Erguſſes 
auf fünf Folioſeiten ſeiner Huldigung Ausdruck verliehen, ſchließt er mit 
folgenden Strophen: 

„Nach kurtz: Gott lasse Dich noch lunge, lange lan, 
sott! Nimm mir meine Zeit, ib sio dem König hin, 
Du kannst Ihn, ao du will, den Kart der Juhre gehen, 
Wann dir» gefüllt. «n gib. dass ich vrhöret bin 
Vertlucht sey, wer Ihm flucht, gesegnet die Ihn egnen 
Gott! oy sein Schild und Lahn: nich was sein Hertze streht, 
Dax lass Ihm, höchster Gott! wie ort das Mannn regnen 
So merkt min, dus Al ST uns stets zu gute lebt. 
FIAT! 

Damit ſchließt der, wie wir ſehen, nicht nur der Poeſie, fondern auch 
der Kabbala ergebene Bürger feine Widmung zum Namenstage feines 
Fürſten und Herrn. 

Reicheren, dem Swecke ihrer Widmung weſentlicher entſprechenden 
Inhalt bietet die zweite Urkunde dar, welche der erſt beſchriebenen ange 
heftet, aus dem Privatbeſitz des hohen Empfängers ebenſo wie jene herrührt. 
Sie iſt deshalb auch reicher an labbaliſtiſchen Darſtellungen, und giebt 
ſelbſt einige Andeutungen über die kabbaliſtiſche Berechnung und ver meint, 
liche Erforſchung. Dieſe Urkunde umfaßt vier Blatt in Folioformat. Die 
Dorderleite des Titelblattes giebt uns Aufſchluß über den Sweck des 
Schriftſtücks und den Derfaffer desſelben, indem fie uns einen mit künſtlich 
gezeichnetem Rande dargeſtellten Würfel vorführt, welcher den größeren 
Teil des Blattes bedeckt, an deſſen Innenrande ringsum ein in hebräiſcher 
Sprache geſchriebener Spruch mit darüber verzeichneten kabbaliſtiſchen 
Sahlen ſich befindet, dem ſich ein zweiter, in den erſten eingefügter Kubus 
einordnet, in welchem wir folgende Widmung lefen: 

„Als der allerdurchlauchtigſte. Großmächtigſte Fürſt und Herr, Herr Friedrich 
Auguſt, König in Pohlen, Großhertzog in £itthauen u. ſ. w. folgen ſämtliche Titel — 
den 3. Mui 1727 
aus Pohlen in Leipzig Glücklich ungelanget undt 
den 12. daruu 
Dero Allerhöchst. Geburte-Tug Cellebrirten. 
hat bay Allgemeiner Freude urd Glückwünschung des Vaterlande: 
diesa 
Vabbalistische Nabiwens-Rechnungen 
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„um Zehen einen Allarunterthüniget Fraue in allortiaſtstar Suluntstun 
überreichen snllen 
Ihre Königl. Miet 
Minen allerenüdigst. König und Harn 
\llerunterthänigstar Knecht 
Christoph Wallich. e Cone 
Leipzig, den Id May 1727 

Auf dem folgenden Blatte zeigt ſich uns mm eine jener vollſtändig 
und mühſam durchgeführten kabbaliſtiſchen Spielereien, bezüglich deren 
Ausführung wir die Frage unentſchieden laſſen wollen, was in höherem 
Maße unſere Verwunderung erregt, ob die Geduld, welche dieſe Dar 
stellungen erforderten oder die Naivität, welche denfelben und ihren ver 
meintlicten Reſultaten Glauben ſchenkte Wir ſehen da einen den größten 
Teil der Seite ausfüllenden mächtigen Kubus, in dem ein zweiter, etwas 
kleinerer, jedoch in der gleichen Lage mit dem erften ſich darſtellt, während 
ein dritter von der nämlichen Größe des zweiten in dieſen aber dergeftalt 
eingefügt, daß die vier Ecken desſelben die Kante des zweiten in deren 
Mitte berühren. Die Mitte dieſes innerſten Kubus bildet der Buchſtabe 
1). und zwar als Anfangsbuchſtabe der nach oben und unten ebenſo wie 
nach rechts und links auslaufenden Schriftzeilen: Der König Friedrich 
August. Die ganze Fläche dieſes auf einer feiner Ecken ſiehenden Würſels 
füllt dieſe Aufſchrift derart aus, daß die äußerſte Kante aller vier Seiten 
der Buchſtabe T umläuft, dann wieder ringsumlaufend 8, und in dieſer 
Weiſe fort . 6, i, 4, u. ſ. w. bis zur Mitte, bis wobin dann von 
allen vier Seiten nach innen laufend die eben benannte Inſchrift von 
rückwärts geſchrieben erſcheint. Die Anordnung dieſer kabbaliſtiſchen 
Spielerei iſt aber deshalb als köchſt kunſtwoll zu bezeichnen, weil dieſelbe 
mit der größten Genauigkeil ausgeführt, jeder Buchſtabe in derſelben 
Größe dargeftellt und die Ebenmäßigkei! trotzdem eine augenfällige iſt. 
Der nach den Eden des umſchließenden zweiten Würfels hin freigebliebene 
Raum iſt mit bedeutend kleineren kabbaliſtiſchen Buchſtaben ausgefüllt, ſo 
daß der auf feiner Scke ſtehende Kubus als maſſiv hervortritt. Der zwiſchen 
dem zweiten und dem dritten Kubus, welche in der angedeuteten Weiſe 
in einander geſetzt ſind, freigebliebene Naum iſt durch eine in hebräiſcher 
Sprache gehaltene. mit Sahlenangabe verſehene kabbaliſtiſche Umſchrift 
ausgefüllt. 

Der über und unter dem eben geſchilderten Cubus freigebliebene 
Naum der Folioſeite enthält je ein längliches Schild, welche beide einzig 
zur Aufnahme der dieſelben bedeckenden Inſchrift beſtimmt ſind. Wir 
laſſen dieſe Inſchrift in ihrem Wortlaut folgen, da dieſelbe geeignet iſt, 
uns einen Begriff zu geben von der Auffaſſung des Verfaſſers bezüglich 
feiner kabbaliſtiſchen Kunſt. Wir leſen auf dem oberen Schilde: 

„Allerdurchluuchtigstor. rossin. 

Kan. Churfürst. Allergem. Herr. 
eh atatiıre durch die Kabbala keine Ofßenlabrungen und Woilsugugen 
mehr jetziger Zeit in Glauhens und zur Seligkeit näthigen Sachen, aintoma! 

Grotte Wort url die Ofenbahrmg und Weailsugeumg ist, wohl aber m 
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“ulehen sachen. die zuküntfiigen Waltlichen Zustand ent weir eint einzelnen 
Persohn oder nuch wohl sine» gantzen Estate betroffen. Die Cabbalı hat im 
Alten und Nauam Testument ihren (rund. In der Habe Ofenbahr. am XIII Cap 
im letzten verm. wird Nahinens- Rachnung beiestiget. Und wer in den (ie 
schichten alter abi neuer Zeiten bewuntlert tat. wird 1 forfegung unter d 
Cubus.) 

ohne mein geringfüsigzes Erinnern chun angemerekt haben, dus Wale 
Leute, welche diese „del Wissenschaft verstanden, gegeben. (lie Ihre und 
anderer Mensehen Lebens-Zeit susgerechnet ind zugetrolten Es huhen allo 
Munschen diesor Welt »inen Brit hebt Bund mit dem Schöpffeor aller dingen, 
welcher durch den Nahmen. (der nicht von ahngetehr, sondern durch Gottes trieb. 
den Menschen beygelegeti befostiget wird, Dieweallen nun in Hahar Fotentaten 
Nuhmen Gott was aparter verborgen golegt. o werden Kur Könsgel Miet 
wirs nicht ungnädig hulten. Daran aller Nakmen-Rechnung anf 4 Arten zu 
rechnen und in allertieffst. Devotıon din gute Versprechen der Cahbala 
überreiche. mott der Allmächtiger wirds gewils lialten ? 


Auf der Kückſeite dieſes Blattes, zu der wir uns nun wenden, tritt 
uns die kunſtvolle Anordnung des Geſamtinhalts der nun folgenden Dar: 
ſtellungen der für den vorliegenden Sweck beſnmmten kabbaliſtiſchen Be⸗ 
rechnung nebſt denjenigen Erläuterungen entgegen, welche der eingeweihte 
Verfaſſer zur Erklärung feines auch auf Grund kabbaliſtiſcher Berechnungen 
erzielten Orakelſpruchs zu geben für notwendig erachtet Wir laſſen zunächſi 
die Erläuterungen folgen, welche ebenſo wie diejenigen der Vorderſeite des 
betreffenden Blattes auf länglichen Schildern über und unter den die 
Haupifläche der Seite“ einnehmenden Kubus nur behufs Aufnahme dieſer 
Infchritten dargeſtellt find. Wir finden da folgende Erklärung: (oben 


„Cnomatomantiu iſt eine Wiſſenſchaft. da man aus dem bloßen Nahmen einer 
oder zweier Perſohnen deren bevorſtehendes Schickſal zu erfahren ſich getraut. Wie 
fremd es nun manchem Vorkommen mochte. daß aus dem bloßen Tauf- oder Bundes- 
Nahmen etwas hervorzubringen, fo iſt dennoch dieſes ohnleugbar und bey den Ge ⸗ 
lehrten ohnſtreitig, daß ſcharfſinnige Gemüther in denen Nahmen. abſonderlich Hohen 
Potentaten jederzeit ſonderbahre Geheimniß geſuchet. wie denn die Cabbaliſten damit 
auffs äugerfte beſchaffeiget (sic!) und vor untrieglich halten Die lange Erfahrung als 
ſicherſte Cehrmeiſterin kann die aller Unglaublichſten überzeugen, daß in den Nahmen 
etwas apartes ſtecke Man ſehe nach in den Geſchichten, ſo wird man befinden, das 
faſt aller derjeniger Perſohnen Nahmen, die etwas Illuſtres und Ungemeines in der 
Welt haben Derrichten follen, gewiß ihren extraordinären Charakter bey ſich geführt 
und ſchon bekannt geweſen, ehe die Perfohn, jo denſelben führen ſollen, ein mit Glied 
Menſchlicher Societät geweſen Juda wußte viele Hundert Jahre zuvor. daß“ 
(unten) 

„ein gütiger Cores (Cyrus) ihm die Feſſeln abnehmen würde. welche ihnen 
Nebuchadnezar auf Gottes Verhängniß auf ſiebenzig Jahr zur wohlverdienten Straffe 
anſchmieden laſſen.“ (Swei weiter angeführte Beiſpiele übergehend, laſſen wir die 
Schlußworte folgen, welche lauten: „Glück, Unglück, Leben und Tod kann aus den 
Nahmen gerechnet werden Juden und Griechen find hierinnen einig, außer daß die 
erſten bei der bloßen Zahl bleiben und ohne Frage und Antworth die Sache ſuchen, 
die letzteren aber durch Frage und Antworth den Nahmen eraminiren, und die ge 
bliebene Fahl mit 28 getheillet worden, einen Beherrſcher zueignen, der vor den 
12 Planeten iſt und vor den 4 Elementen eine eigenſchafft hat In beyderlepart 
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trifft egal das lange veben Eur dest. Nahmen ein und der Cubus und Quaderat 
als eine wahre Probe bekräfftiget es“ 

Der ebengenannte Kubus, welcher den Mittelraum dieſer Seite füllt, 
enthält ein Innenquadrat mit h qnadratiſchen Unterabteilungen, von denen 5 
abermals die in kleiner Schrift eng zuſammengedrängten Worte „der König 
Friedr. Auguſt“ enthalten, während die 4 Sckquadrate derart ausgefüllt 
ſind, daß die beiden oberen von ihnen in hebräiſcher Sprache die fabba- 
liſtiſche Beredmung anfitellen, deren Ergebnis auf beiden Seiten in der 
Summe 1780 ſich darſtellt, während die unten befindlichen Eckauadrate 
die Auslegung der oberen enthalten, und zwar auf der linken Seite in 
den Worten: „der Große und mächtige König in Pohlen Friedrich Auguſt“ 
— fortgeſetzt rechts: „Wird nicht eher als big in ſehr hohen Alter 
ſterben und feine Keinden unter ſeine Füße treten,“ alſo das Hauptergebnis 
der angeſiellten kabbaliſtiſchen Forſchung. 

Der eben beſchriebene Innenkubus nim wird weiter von einer Um- 
ſchrift umgeben, welche die Worte enthält: „König Kriedrich Auguſt bringt 
es hoch im Leben.“ und: „König Friedrich Auguſt jo wie der Phönix“ 

Dieſe Umſchrift wird von einer ſtarken, zierlich gezeichneten Linie 
umgeben, die gleichſam einen Rahmen darum bildet; ein zweiter ſolcher 
Rahmen aber, der darum gezogen iſt, läßt einen weiten Raum zwiſchen 
ſich und der inneren Uingrenzung. Der Swiſchenraum iſt wieder mehr 
fach ab: und eingeteilt und zeigt folgende Einzelheiten: 

1. links oben: „Ouolmo)matomuntin Frage: Wie hoch bringt 
König Friedrich Auguſt ſein Leben 7“ — 

2. Unter dieſer horizontal geſchriebenen Frage wird dieſelbe, in ab- 
wärts laufenden Seilen, alſo in langer Kolonne, fo wiederholt, daß jedem 
einzelnen VBuchſtaben deſſen kabbaliſtiſcher Wert gegenübergeſtellt wird, 
worunter die Summe 415 gezogen iſt. Hierunter aber fteht in der linken 
Ede des Quadrats: „Getheilt mit 28, weillen XXVIII Constellationen 
am Himmel gefunden werden, bleibt 21, iſt der Beherrſcher der“ 
folgt das Planetenzeichen der (Erde 7) — „und iſt Feurig.“ 

Auf der rechten Seite oben in der Ede: „Onomatomantin: Ant 
worth: Er ſoll fein Eeben über Dier und Siebenzig Jahr bringen.“ Auch 
dieſe Antwort wird kolonnenweiſe in den einzelnen Buchſtaben mit gegen, 
übergeſtellter Wertangabe jedes einzelnen wiederholt, darunter die Summe 
gezogen, 457, hierunter „ebenfalls mit 28 getheilet, bleibt 17, iſt der 
Beherrſcher gleich auch der“ — folgt ein Planetenzeichen — „feurig. 
Weillen nun die Frage mit der Antworth in gleicher Beherrſchung ſein, 
ſo wird die Sache auch eintreffen.“ 

Serner werden uns, damit wir etwas tiefer in die Geheimniſſe der 
Kabbala hineinbliden können, noch weitere Erklärungen gegeben, welche 
ſich in dem unterſten Teile der Quadratflähe in zwei Gblongen befinden. 
Sie lauten: 

„Damit Jedermann, ſo dieſe edle Wiſſenſchaft der hebrä. Cabbala ſowohl als 
auch die untrieglichen Onomutomantin deſto beſſer begreiffe, und die Richtigkeit ver · 
fichert fein kann, habe ich das rechte Hebräiſch und Griechiſch A. B. C. mit gehörigen 
Siffern ſamt Beherrſcher und Elementen herunterſetzen ſollen. Anmerkungen. Wann 


Floeſſel. Amer intereffante kabbaliſtiſche Urkunden to: 


Frage und Antworth in einem Zeichen von einerley Natur kommen. fo iſt es ſehr 
gut und bedenter wegen der Harmonie eine Verſicherung, daß die Frage nach Wunſch 
eintreffen ſoll. Fur Probe braucht man die hebräiſche Cabbala, triffts ein fo folget, 
daß die Antworth mit der Frage richtig iſt“ Hieran ſchließt ſich die Wertangabe der 
Kuchſtaben des deutſchen und des hebräiſchen Alphabets, bezüglich deren wir erwähnen. 
daß der Wert der erften 10 Buchſtaben von ı bis iu ſortſchreitet, vom I, an aber geht 
er in den Sehnern, nach 100 mit 200 weiter. Schließlich folgen die Zeichen der 
„Beherrſcher und Elemente“ 

Damit hat der Verfaſſer den Sweck feiner kabbaliſtiſchen Berechnung 
zur Ausführung gebracht, die Urkunde aber ſchließt damit noch nicht ab. 
Vielmehr fügt der Verfaſſer nunmehr noch eine Blatt 3 und 4 füllende 
Anſprache an feinen König und Herrn an, in welche nach kabbaliſtiſcher 
Weiſe die bekannte Legende des Phönix verflochten und in mehrfacher 
Weife angewendet wird. Es wird da ausgeführt: 

„Wie Eur Majeſt. bekannt fein wird, wie wunderſam die Natur Kündiger den 
Vogel Phoenir befchrieben, welcher in Arabien ſich befinden und von ſolcher Art fein 
ſollte, daß er an Größe einem Adler gleiche“ „Dieſer Vogel foll 2500 Jahre nach 
Erſchaffung der Welt oder 600 Jahre nach der Sündfluth in Aegypten zum erſten 
Male gefehen worden fein. — Die alten Rabiner fallen diefer Meinung bei und zwar 
mit dem Zuſatz, es lebe der Phönix ſehr lange, weil er nicht gleich anderen Thieren 
auf dee Eva Begehren von den Früchten des Derbottenen Baumes genaſchet.“ 

Es wird dann hingewieſen auf den 92. Pſalm, der nach der griech. 
ſchen Bibel alſo ausgelegt werde „Der Gerechte wird Grühnen wie 
Phöner, er wird ein hohes Alter erreichen und von dem Tode wieder 
auferſtehen.“ Es wird dann die märchenhafte Natur dieſes Vogels be. 
ſchrieben, derzufolge er, wenn er 100 Jahre gelebt, ſich ſelbſt ein Neſt 
zurichtet und darin ſterbe, in feinen Überreſten aber eine ſolche Kraft be- 
ſitze, daß wieder eur anderer daraus erwachſe, welcher anfangs zwar ein 
Wurm, dann aber dem alten gleich werde. Die Kabbaliſten wollen dieſen 
Vogel Phönix den König der Vögel nennen, der feine Regierung im 
Lande Kanaan und Aegypten, ſonſt aber nirgends habe, und wenn der 
ſelbe zu gewiſſen Seiten ſich erhebe, um aus einem Lande in das andere 
zu reiſen, fo entftehe bei feiner Ankunft eine ungemeine Freude und großes 
Jubelgeſchrei unter den Einwohnern, welche ihrer Meinung nach viel 
Glück und Nahrung als ein mitgebrachtes Präſent des Phönix zu ge 
warten hätten. 

Auf dies alles hinzuweiſen, findet der Derfajler darin die Derant- 
laſſung, daß Eur Königl. Maj. als unſer „Melech zudik, (d. h.) Ge. 
rechter König, wieder aus Dero Pohlniſch. Königreiche in Eur. Majest. 
Sächſiſches Canaan glücklich und wohl angelanget und gleichſam wie ein 
Phönix in feinem Canaan erſchienen ſei.“ 

Der Dergleich des Königs mit dem Phönix wird dann in einzelnen 
Bezügen durchgeführt und des weiteren auf das „Sutreffende“ der auf 
geſtellten kabbaliſtiſchen Rechnung hingewieſen, endlich aber ein hohes 
Alter, wie es die Kabbala angezeigt, angewünſcht. 

Hingegen wird das Volk mit jenen kleinen Vögeln verglichen, welche 
dem Phönix, der Legende nach zu folgen pflegen und dem Gelöbnis der 
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Treue und des Gehorſams der „kleinen Vögel, welche den Schwung eines 
Phönix oder Adlers nicht zu erreichen vermögen, Ausdruck gegeben. Der 
König aber möge fo lange leben wie der Phönix, in hohem Alter ſterben, 
dann aber aus feiner Aſche wiederum hervorgehen zum ewigen Leben. 
Sum Schluß folgen Glückwünſche für die Königin und den Prinzen, 
und mit einem poetiſchen Erguß endet die kulturgeſchichtlich hochinter 


eſſante Urkunde, unterzeichnet 
Christoph Wallich. 


Wir betrachten dieſe beiden Urkunden als ein Stück Kulturgejchichte. 
Sie find eingegeben von einem warmen Patrichsmus und durdhweht von 
aufrichtiger Frömmigkeit. Daß dieſer mut Frömmigkeit gepaarle Patriotis 
mus und die wohlgeneigte Aufnahme desſelben ſetens eines Glanz und 
Pracht liebenden Kürſten ſich begegnen in der auf beiden Seiten voraus- 
zuſetzenden Neigung zu myſtiſchen Geheimlehren, erſcheint als ein be 
merkenswertes Kennzeichen jener Seit. Ob es ebenſo auf Rechnung der 
Beſonderheit jener Seit oder aber auf diejenige der perſönlichen Auf, 
faſſung des Verfaſſers zu ſtellen in, wenn, der Kabbala zufolge, Perfonen- 
namen etwas „Apartes“, Namen von Potentaten aber etwas noch Aparteres 
in ſich tragen, wagen wir nicht zu entſcheiden. Leider aber hat ſich der 
wohlgemeinte Glückwunſch der zweiten Urkunde nicht erfüllt, und die an- 
geſtellie Namensberechnung trotz der hervorgehobenen langen Erfah: 
rung als trügeriſch ſich herausgeſtellt, inſofern, wie bekannt, Auguſt der 
Starke ſchon 1755 im 63. Lebensjahre ſtarb. Es bleibt aber die Hoff 
nung, daß die andere der Eigenſchaft des Phönix entlehnte Suverſicht, 
welche über dieſes Leben hinausweiſt, in Erfüllung gehen werde an dem 
Tage, an welchem die jeder Menſchenſeele von ihrem Schöpfer mitge⸗ 
gebene Urkunde zur Anwartſchaft auf ein individuelles Fortleben fich 
verwirklichen wird. 


— 


wei geſchichtuch verbürgte Prophrzriungen. 
Don 
ZJobann 5. Saufen. 
— 


er als Philoſoph wie als Theologe und Aſtronom bekannte Kardinal 
AI Peter von Ailly ſchrieb 141% einen Tructutus de concordantia 
E astrenomiene veritatis num narratione historien, worin er ſich mit 
den fog. großen Saturnperioden, Epochen von 300 Jahren, die in der 
älteren Aſtrologie eine große Rolle ſpielen, beſchäftigt und faat, daß eine 
derartige Periode mit dieſem Jahre beginne, und Johann Cario (1499 
bis 1558), Hofaſtrolog des Uurfürſten Joachim Neſtor von Brandenburg 
weisſagt ähnliches aus einer ſog. „großen Huſammenkunft“ Saturns und 
Jupiters für das Jahr 1695 und noch größere politiſche Wirren für das 
Jahr 1789 aus dem gleichen Grunde wie Peter von Ailly in ſeiner 
„Prognoſticatio und Erklerung der großen Weſſerung, auch anderer er 
ſchrockenlichen Würkungen, fo fih begebend 1524, Leipzig 1522.“ 
Adelung ſagt darüber in feiner trivialen aber wegen ihrer litterariſchen 
Angaben wichtigen „Geſchichte der menſchlichen Narrheit“ (Bd. 5, 5. 112) 
im Jabre 1787: „Noch unbarmherziger ſollte es in dem Jahre 1789 
zugehen, das ſollte das ſchrecklichſte unter allen ſein, indem in demſelben 
große und wunderbare Geſchichte, Deränderungen und Serjtörungen vor— 
fallen würden. Allein, jo ſehr ſich der Narr in Anſehung des 1695 ſten 
Jahres betrogen hat, jo ſehr wird er vermutlich auch 1789 zum Lügner 
werden.“ 

Anguſt der Starke beſuchte im Jahre 1698 das Schloß in Torgau, 
wo ihm ein altes Gemälde auffiel, auf welchem ein Menſch von Löwen 
angegriffen und von Tigern verteidigt wird. Auf die Frage des Kur. 
fürſten nach der Bedeutung des Bildes, antwortete der Ceibarzt Erndel, 
es ftelle den Traum einer gewiſſen Perſon dar, worüber er in einer alten 
Handſchrift viel geleſen habe. Die Kurfürſtin⸗Mutter ließ ſich die Hand- 
ſchrift bringen, welche von einem um 1591 im Magdeburgiſchen lebenden 
Pfarrer Paul Grebner herſtammte, von dieſem dem Kurfürften Chriſtian! 
dediciert wurde und den Titel führt: Sericum mundi lum. seu vatici- 
nium, quo nuneiatur subitu et plus quam miraculatio orbis terrarun? 
mutatio. Sie wird noch auf der Dresdener Bibliothek aufbewahrt. In 
derſelben heißt es u. a. gleich nach dem Jahre 1000: „Saxo in regem 
Polonise ereutur.“ Wilhelm Ernſt Tenzel, der beſte Citterator feiner 
Seit, bekam vom König Auftrag, das Buch zu unterſuchen. Er fand, 
daß es von Grebners eigener Hand herrühre und keine Spur einer Der: 
fälſchung aufweiſe. Adelung ſucht!) die Sache ins Cächerliche zu ziehen, 
weil ſich in dem Buche mehrere Korrekturen von Grebners eigner Hand 
befinden und manche Prophezeiungen nicht eintrafen, kann jedoch die ihm 
fo ärgerliche Thatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß 1697 Auguſt der 
Starke König von Polen wurde. 


I) Geſchichte der menſchlichen Narrheit Bd 4. 5. 72 ff 


Eine möglich alfeltige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Stagen fr 
in der Sweet dieſer Feſiſchentt Der Herausgeber übernimmt Reine Deranmmortung fär bie 
] ansgeiprohenen Anſichten, fowelt fir nit von ihm unterzeichnet find, Die Verfaſſer der eln , 
zelnen Urtifel und fonfligen Mitteilungen haben das von Ihnen Dargebradhie ſelhſt zu vertreten 


Das Chineſentum der Wiſſenſchaft. 
Ains tragilcht Geſchichte 
Don 
Goftfieb Ernelti 
* 
Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 
Es thut nichts Gutes. es ihut nichts Schlecht s 
Der Aopf. der hängt ihm hinten 
Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 
Es hilft zu nichts, in einem Wort 
Der Fopf, der hängt ihm hinten 
Chamiſſo. 


55 an bat wohl nicht niit Unrecht geſagt, Aſien fange (kulturell) ſchon 
bei der diesſeitigen Grenze der ruſſiſchen Despotie an. Seit dem 
Herbſte 1889 nun, ſcheint es, planten einige durch den Fanatismus 

der materialiſtiſchen Schulwiſſenſchaft beſchränkte Arzte und Juriſten in 
Öfterreich, die aſiatiſche Kultur ſchon bei der diesſeitigen Grenze des 
habsburgiſchen Kaiſerreichs beginnen zu laſſen. Dort wurde nämlich 
u. a. von dem permanenten Strafgeſetz-Ausſchuß im Abgeordnetenhauſe 
des Reichsrates als 8 464 des neuen Strafgeſetzes folgendes beantragt 
„Wer zur Heilung von Krankheiten, zur Verhütung oder Stillung von Schmerzen, 

zum Unterrichten, zu Derfuchen, Demonftrationen, Schauſtellungen, oder zu andern 
Zwecken Mittel anwendet, welche das Bewußtſein eines Menſchen aufheben oder 
ubſchwächen, oder deſſen Geiſtesthätigkeit willkürlich beſtimmen, wird, wenn er hierbei 
einer Verordnung zuwider handelt, mit Haft oder an Geld bis zu 300 fl. beſtraft.“ 
Wir find ganz einverſtanden damit, daß ein Mißbrauch des Mes- 
merismus, Uypnotismus und Mediumismus ebenſo gut wie der Narkoſe 
ſtrengſtens beſtraft wird, wir find namentlich erfreut darüber, daß nach⸗ 
drücklichſt Gewicht darauf gelegt wird, die freie Willensbeſtimmung und 
das Bewußtſein der Selbſt verantwortung möglichſt zu betonen. Demnach 
ſcheint dieſer Paragraph auf den erſten Anblick ſehr erwünſcht, betrachtet 
man ihn aber näher, fo ſieht man bald den Fuchs zum Loche heraus - 
ſchauen. Das Gewicht liegt nämlich wohl auf: „Heilung von Krankheiten, 
Verhütung oder Stillung von Schmerzen“ und „wenn er hierbei einer 
Verordnung zuwider handelt“. Durch dieſen Paragraphen ſollten alſo, 
wie es nach einer kleinen Schrift des ehemaligen k. k. Polizeirates 
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Kusmaner' ſcheint, die Polizei und die unteren Gerichts- Inſtanzen zu 
willigen Werkzeugen der in ihrer chineſiſchen Scholaſtik hilfloſen Medizinal 
Behörden gemacht und jo dem leidenden Publikum das bereits als „kur, 
pfuſcheriſch“ gebrandmarkte Rettungsmittel des Mesmerismus in majorem 
Medieinae gloriam geraubt werden. — 

Die ſo vermutete Gefahr iſt freilich keine dringende mehr, ſeitdem 
der Senior der öſterreichiſchen Juriſten, der Präſident des Grazer Landes-, 
derichtes, Dr. Jofeph von Waſer, jenen Geſetzentwurf gänzlich zurück 
gewieſen hat und nur ganz geringe Anderungen des beſtehenden Straf: 
geſetzes mittelſt einer Novelle befürwortete. In der That ſcheint dies 
Gſterreichiſche Strafgeſetzbuch manche Vorzüge vor denen anderer Länder 
zu haben. Sin ſolcher Lichtpunkt desſelben, der gerade uns hier angeht, 
iſt, daß es in ſeinem § 545 ausdrücklich die „Anwendung des ani 
maliſchen oder Lebensmagnetismus“ als eine Art der Kranken- 
behandlung anerkennt. Wenn aber derſelbe Paragraph dieſe Behandlung 
mit der Narkoſe auf eine Stufe flellt, fo iſt wahrſcheinlich, daß die Geſetz 
geber damit nur das bezeichnen wollten, was man heute Hypnotismus 
nennt, und in dieſem Sinne ſind wir auch ganz damit einverſtanden, 
daß für deſſen Anwendung nicht nur, wie dieſer Paragraph vorſchreibt, 
„ärzilicher Unterricht und geſetzliche Berechtigung“ als Vorbedingungen 
gefordert werden, ſondern daß ſogar die Ausübung ſolcher Praxis möglichſt 
eingeſchränkt und alle Schädigung durch dieſelbe von ſeiten Unberufener 
ſtreng beſtraft werden. Dagegen ſollte das Wiſſen und Können des 
Mesmerismus in feinen niederen Erſcheinungsformen (ohne Somnam— 
bulismus) möglichſt jedermann, namentlich allen Eltern, geläufig werden. 
Den Segen kennen zu lernen, welchen jeder geſunde und gutwillige 
Menſch mit ſeiner eigenen Lebenskraft ſpenden kann, halten wir für 
wichtiger als leſen, ſchreiben und rechnen zu erlernen. 

Unter der Leitung einer zur Einſicht und zur wahren Menſchlichkeit 
erwachten Wiſſenſchaft ließen ſich gerade an der Hand des öſterreichiſchen 
§ 3545 ſowie auch des neu beantragten $ 464 die richtigen wünſchens ⸗ 
werten Verhältniſſe herſtellen, während unter der materialiſtiſchen Schreckens . 
herrſchaft des jetzigen mediziniſchen Chineſentums das Strafgeſetzbuch dazu 
dient, das Publikum zu tyranniſieren und gerade das, was die Geſetzgeber 
ſchützen wollten, den Mesmerismus, zu unterdrücken. 

Wir machen dabei keineswegs den Juriſten einen Vorwurf, denn 
dieſe find natürlich von den herrſchenden Strömungen der andern Fach 
wiſſenſchaft abhängig. Vom juriſtiſchen Standpunkt iſt ſolche Sachlage 
auch nie ſo ernſt zu nehmen. Weiß doch jeder Juriſt, daß er es zwar 
immer bloß mit formellem, nicht mit materiellem Necht zu thun hat, und 
daß letzteres doch nur in den allerwenigſten Fällen zur Geltung kommt, 
daß aber andrerſeits im großen Ganzen ſich auch bei den ſchlechteſten 
formellen Nechtszuſtänden der geſunde Menſchenverſtand faſt immer zu 
helfen weiß. Und das iſt auch in Gſterreich der Fall. Nicht nur ſucht 


U Jofeph Kusmanef: „Der Hypnotismus im Dienſte der Staaten und der 
Menſchheit; ein Wort an die Regierungen aller Kulturvölker“, Leipzig (Wilh. Friedrich). 


> Sphint X, „ Marz tag! 

Profeſſor von Krafft Sbing m Wien jetzl emer vernünftigeren Einſicht 
in die Wahrheit Bahn zu brechen, auch ſchon früher haben einzelne Arzte 
dort ihren Lebens nagnennsmus zum großen Segen ihrer Patienten ver 
wertet und damit ebenſoviel Anerkennung wie Heilwirkungen erzielt. 
Gegenwärtig freilich find der zweifelhafte Titel „Beilmagnetiſeur“ und die 
ehenſo unſchöne wie unrichtige Bezeichnung „Magnetopath“, weiche jetzt 
in Deutſchland fo beliebt iſt, in Gſterreich ganz unbekannt; dagegen 
nennen ſich die dieſe Behandlungsart verwertenden Arzte Pſychiater oder 
Nervenärzte und wer nicht ſtudiert hat, deckt feine beilbringende Wirk. 
ſamkeit durch den Beruf eines „Maſſeurs“ oder eines „Abreibers“. 

Es iſt jedoch für das Publikum ſehr nachteilig, daß unter dieſen 
ungünſugen Verhältniſſen die Thatſache der Heilkraft des lebenden Or 
ganismus und deren allgemeine ſyſtematiſche Verwertung unterdrückt wird. 
Daß dies aber geſchieht, iſt, lediglich Schuld des Terrorismus, den das 
Chineſenſum der Schulwiſſenſchaft ausübt, die ſich noch jo unwiſſend 
zeigt, daß fie weder die therapeutiſche Bedeutung des Bypnotis mus, noch 
die des Mesmerismus anerkennt, geſchweige denn den großen gegenjät- 
lichen Unterjchied keider. Dem Manne Chamiſſos „ging es doch wenigſtens 
zu ljerzen, daß ihm der Sopf jo hinten hing“. dieſe ſchulwiſſenſchaftlichen 
Chineſen aber wollen offenbar blind fein 

Wie eng auch wir in Deutſchland noch in dieſe adineſiſchen Keſſeln 
geſchnürt find, das haben neuerdings die von Emil Franzos in den 
Dezember und Januarheften feiner Seitſchrift „Deutſche Dichtung“ ab: 
gedruckten Gutachten berühmter Autoritäten gezeigt. Und wahrlich gerade 
wir Deuiſchen dürfen froh fein, wenn wir in dieſem Jahrhundert noch 
mit einem blauen Auge davon kommen. Die Ekſtaſe, in welche unſere 
Schulärzte durch die vermeintliche „Entdeckung“ des Herrn Profeſſor Koch 
gerieten, und der koloſſale Schwindel, der von Journaliſten und Strebern 
mit derſelben getrieben worden iſt, zeigte wieder einmal die ganze Hohlheit 
und Natloſigkeit unſerer Schultherapie, die ertrinkend nach einem Stroh- 
halm greift, während ſie die drei großen Schiffe, die fie zu retten boreit 
ſtehen, die Naturheilkunde, den Mesmerismus und die Iſopathie, in 
hochmütiger Verblendung verachten. Diesmal, ſcheint es, ſollen wir noch 
mit der „unſterblichen Blamage“ Deutſchlands gegenüber unſern Nachbar 
völkern davonkommen, und Prof. Virchows mannhaftes Vorgehen war 
wenigſtens in chrenhafter Weiſe beftrebt, einiges Verſäumte negativ wieder 
gut zu machen. Wann es aber in den Geiſtern und vor allem in dem 
guten Willen unſrer Schulwiſſenſchaft poſitiv zu tagen anfangen wird, 
das mögen die Götter wiſſen. Das große „Dutzend Männer der 
Wiſſenſchaft“ wird ſich noch lange einbilden, daß ſie das Weltall 
regieren und, was ſie nicht wiſſen, ſei nicht Wiſſenſchaft; und die urteils 
loſen Seitungsſchreiber werden wohl noch lange fortfahren, dieſe „Weisheit“ 
nachzubeten. 

Wie überhaupt nur wegen der Dernachläſſigung aller natürlichen 
Neilfaktoren jener Hexentanz möglich war, den im vergangenen November 
das „europdiſche Kulturleben“ um das chineſiſche Idol der Schulwiſſenſchaft 
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aufführte, ſchildert u. a. Ur Carl Gerſter in dem Berichte, welchen er 
im Januarhefte feiner Monatsſchrift „Bygieia“ giebt von feinen Er— 
fahrungen, die er in Berlin bei feiner Beobachtung der Hochſchen „Ent 
deckung“ machte. 

„Don allgemeiner hygieiniſcher Behandlung der Tuberkulöſen war in den Ber“ 
liner Krankenhäuſern gar keine Rede. Weder Atmiatric, noch Hydropathie, weder 
Diätetik, noch aktive und paſſive Bewegung, noch ſonſtige hygieiniſche Beilfaktoren 
wurden ſyſtematiſch angewandt; wochen, oder monatelang in ihren Betten liegend, 
harrten die Kranken einfach, wie in den Klinifen anderer Städte auch, der jeweilig 
neueſten Arzneien oder des Meſſers des Chirurgen“ 

Wir möchten aber nicht mißverſtanden werden, als ob wir Profeſſor 
Mochs Arbeiten nicht anerkennen oder fein Derdienft leugnen wollten, die 
Schulmedizin wenigſtens theoretiſch etwas gefördert zu haben, oder endlich 
gar, als eb wir glaubten, er fei für den Schwindel verantwortlich zu 
halten, den andere mit der Verhimmelung ſeiner Leiſtungen getrieben 
haben. Wir glauben ſogar, daß ſein Mittel ſegenbringend werden könnte, 
wenn es nur in höchſten (homöopathiſchen! Potenzen angewandt würde. 
Das Beſte, Gemeinverſtändliche, was hierüber geſchricben worden, iſt 
wohl Proſeſſor Dr. Guſtav Jägers Broſchüre: „Gleich und Ahnlich. 
Notſchrei eines mißhandelten Naturgeſetzes“. “) Sie iſt ein Muſter von 
anregend, ja ſogar unterhaltend geſchriebener und klar gedachter Dar 
ftelluna. Weir empfehlen dieſe Schrift allen Intereſſenten auf das wärmſte 
Hier können wir leider nur Anfang und Ende derſelben wiedergeben: 

Als alle Welt verblüfft und ratlos vor der Mochſchen Endeckung ſtand, gah 
ich Jäger) behufs Grientierung das Kofungswort aus Iſopathie! Die Antwort 
waren: Dumme Geſichter und der Gegenruf „Mund halten!“ 

Nun begann ein Drama. bei deſſen Betrachtung man ſich fragen mußte: ſoll 
man lachen oder weinen? Lachen? Auf den Ruf eines Mannes „Ich hab' ein 
unfehlbares Geheimmittel gegen Tuberknloſe!“ beginn ein Wettrennen der Kranken, 
die ihren Ärzten davonlaufen. die Arzte ſtürzeu an ihren Rodichöfien hinterher und 
reißen auch die großen Kniker, die ärztlichen Behörden, ja die Mir iſter mit! Welches 
Armutszeugnis für unſere heutige Heilkunſt, wenn alles den mob heſtallten Arzt ver 
läßt und einem „Geheimmittel nachſtürzt! Weinen über die armen Kranken, 
die mit Verachtung aller Gefahr der Winterreiſe. des Sprungs in fremde. ungewiſſe 
Verhältniſſe. wie bei einem Theaterbrand alle auf einen Punkt zuſtürzen, fo daß not. 
wendig eine Anzahl davon zertreten werden muß! Vollends weinen, wenn man 
das voransfieht, was ſich jetzt als einzig ſicherer Erfolg herausgeſtellt hat den Cod 
zahlreicher Opfer eines Heilverfahrens nach Doktor Eiſenbart.“ — — 

„Div Wahrheit hat zwei Gegner. die Hab ſucht und die Herrſchſuch!. 
Wundert es Sie da, daß die erſte jedesmal den kürzern ziehtd Mich nicht!“ 

Die Suſtände, denen wir mit unſerem wiſſenſchaftlichen Chineſentum 
zuſteuern, find einfach die, daß einen ftaatlih approbierten Schularzt zu 
fonfultieren gleichbedeutend wird mit einem todeswürdigen Verbrechen. 
Läßt jemand ſich — und ſei es auch nur durch einen tüchtigen Schnupfen 
oder einen Grippeanfall zu ſolcher Thorheit verleiten ſo wird er mit 
Lymphe oder ſonſt irgend einem anderen Gift in allopathiſcher Doſis 


) Stuntgart Ina. Selbſtverlag des Verfaſſers. 
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getötet, dann wird auf der Anatomie oder ſonſtwie konſtatierl, daß er 
vorſchriftsmäßig an dem Gift „geſtorben“ iſt, und fein Verbrechen iſt 
geſühnt.“  Probatunm est!) 

Doch Scherz beiſeite! Wird es auch nicht ganz jo ſchlimm werden, 
jo iſt es doch ſchon jetzt ſchlimm genug. Man könnte täglich eine lange 
Liſte von „Opfern der Wiſſenſchaft“, Todesfälle durch das Chineſentum 
der Schulmedizin veranlaßt, veröffentlichen. Mitztrauen und Schrecken 
des Publikums nehmen beſtändig zu. Man darf in der That ſchon 
hoffen, daß unſere materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft und ihr Schoßkind, 
die chineſiſche Schulmedizin (Therapie, nicht Chirurgie], den künftigen Seit, 
altern als ein häßliches Serrbild in der Kultur des neunzehnten 
Jahrhunderts erſcheinen wird. 


) Unter dem Titel: „Die Barillenjäger; ein mediziniſches Wintermärchen 
in 3 Akten nach perſönlichen Erlebniſſen dramatiſiert und herausgegeben von Bacillus 
Freimund Wunderſeind kgl. bacillariſcher Hofpoet; Verlag der Buchdruckerei von 
C. Kraus [Ed. Lintz, Düſſeldorf“ 175 Pf.) iſt eine ſatiriſche Dichtung erfchienen, die 
ebenſo zeitgemäß wie fachlich berechtigt iſt Dieſelbe ſchließt ſich im weſentlichen 
an die thatſächliche Entwickelung der Moch⸗Vewegung an deren marktſchreieriſche 
Thorheit fie aufs fchärffte geißelt. Der pſeudonyme Verfaſſer hat nur ein Leſedrama 
ſchaffen wollen, aber von dem Rechte des Satirikers, auch im ernſteſten Ereignis eine 
heitere Seite zu erkennen, ausgiebig Gebrauch gemacht. Wer Siun für Bumor und 
für Derfe hat, laſſe ſich dieſe Schrift nicht entgehen 


An meine Seele. 
Von 
Kala Prvila. 


Nun ſchweig', du Dämon, grolle nicht jo laut! 
Was wüleſt du in deines Körpers Plage? 
D warte nur, am letzten deiner Tage 

Wird dir ein göntlicher Palaſt gebaut. 


Gieb dich zur Ruh' und quäle mich nicht mehr, 
Gefangen, mußt du büßen alte Schuld — 
Gieb dich zur Ruh’ und üb' dich in Geduld, 

Ein Weſen wirſt du wieder frei und hehr! 

Gefangen biſt du, und ich fühl" die Pein; 

Sehnſt dich zurück nach freiheitlichem Klug — 
Nun ſchweige ſtill und trag' des Tebens Trug! 
Für dich auch wird ein Himmel offen ſein. 


* 


Die Lichtmandin im Puſterthale. 
Don 
Garl Mutſchblechmer 

3 
Eine eigentümliche, nicht erklärte Erſcheinung zeigte ſich zu Sand im 
€ Pufterthal und zwar ſtets beginnend mit der Adventzeit und am 
dauernd bis Anfang Februar. Die ganze übrige Zeit des Jahres 
war fie nie zu ſehen. Ich gebe die Beſchreibung derſelben hier wieder, 
wie ich ſelbſt fie dort in Sand, das mein Geburtsort iſt, wohl hundert— 
mal als Kind mit eigenen Augen ſah. 

In der Morgenfrühe, von 4 bis 7 Uhr, waren die ſogenannten 
„Lichtmandln“ Cichtmännchen] allen dortigen Bewohnern eine wohlbe— 
kannte Erſcheinung. Es waren hell leuchtende, menſchenähnliche Geſtalten 
von der Größe eines drei bis zu der eines zehnjährigen Kindes. Inmeiſt 
war die fie formende Cichtmaſſe gelb, bisweilen aber auch bläulich Sie 
zeigten ſich nicht über ſumpfigem Boden, der dort überhaupt nicht vor- 
handen iſt, ſondern ſchienen meiſt ihren Ausgangspunkt von der Friedhof: 
mauer und vom Friedhof ſelbſt zu nehmen. Von da huſchten ſie über 
die Schneefelder, ein paar Kuß über der Erde ſchwebend, meiſt zu zweien 
oder dreien, oft wie ſpielend und einander haſchend, im nächſten Angenblick 
hoch oben auf einem Berge erſcheinend und wieder im nächſten herunter 
ſchießend über Abgründe und Bäche hinweg. Häufig waren ſie auf der 
Straße anzutreffen, welche von Dorf Sand nach der eine Viertelſtunde 
entfernten Pfarrkirche führt. Sie ließen dann die Dorübergehenden bis auf 
etwa 10 Schritte Eütfernung herankommen, verſchwanden aber dann 
plötzlich, um nach Verlauf einer Sekunde wieder in großer Entfernung 
aufzutauchen. Man ſah deren manchmal ſogar vier oder fünf, oft jedoch 
auch nur eins. Am lebhafteſten zeigten ſie ſich gegen 6 Uhr morgens zur 
Seit der Frühmeſſe. Ihr Eindruck war der von glänzenden, in Schleier 
gehüllten, menſchlichen Weſen, deren Bewegungen durchaus menfchen: 
ähnlich waren Wenn das Tageslicht dann anbrach, verſchwanden auch 
dieſe Weſen, und zwar regelmäßig in der Nähe der Friedhofmauer. Dies 
geſchah ganz wie das Erlöſchen eines Lichtes. 

Niemand fürchtete ſie und die Schulknaben, welche zu den ſogenannten 
Engelamtern gingen, fahen dem ſpielenden, ſchwebenden Treiben ſtets mit 
großer Freude zu und verſuchten fogar fie zu fangen. Sie ließen die 
Kinder oftmals in die Nähe kommen, verſchwanden aber dann ſofort 
und tauchten am andern Orte wieder auf. 

Solange ich als Kind in meiner Heimat weilte, vom Jahr 1844 —52, 
wiederholte ſich die Erſcheinung alljährlich um dieſelbe Zeit. Ob fie 
gegenwärtig noch dort wiederkehrt, kann ich nicht ſagen. Für die Wahr 
heit dieſes Erlebniſſes aber trete ich mit voller Überzeugung ein. 


Köſſen, am 26. Januar 1831. 
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Eine mäglichNn allfeitlae Untertuchung und Erörterung Aberfinnlicher Eiarfachen und fragen if 

der Zwed dieler Seilidaift Der Herausgeber Aleıninmm feine Detantwortung für die ane 

geſprochenen Anſichten oben fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Dertäffer der einzelnen 
Artifet und ſonſligen Mitteilungen haben das vom ihnen Votgebradite ſelbſt zu vetiteten 
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Vorgeſchichte des Mesmerismus. 
Von 
Earl Kieſewelter. 
Schluft. 

en erſten uin modernen Sinn exakt beglaubigten mesmeriſchen Heilungen 
begegnen wit bei dem 1628 in der Grafſchaft Waterford geborenen 
iriſchen Edelmann Dalentin Greaterakes. Dieſer träumte im 
Jahre 1602, daß er die Gabe beſitze, mit feiner Hand Kröpfe zu heilen. Er 
achtete anfänglich nicht auf dieſen Traum, aber als er ſich wiederholte, 
machte er einen von völligem Erfolg begleiteten Verſuch an feiner Frau. 
Er verſuchte nun feine Kur ber andern und hatte den gleichen Erfolg. 
Im Jahre 1605 fing er an, alle möglichen Krankheiten durch Berührung 
mit ſeiner Hand zu heilen, und wurde ein Jahr fpäter vom König nach 
London berufen. Allein bei Hofe war feines Vleibens nicht lange, wei 
die liederlichen Hofleute des luſugen Königs Karl den närriſchen Nauz, 
welcher durch das Beſtreichen mit ſeiner Hand ſogar kranke Tiere heilen 
wollte, in jeder Weiſe neckten. Infolgedeſſen bezog Greaterakes ein nahe 
bei einem Spital gelegenes Wohnhaus, welches er zu einer magneiiſchen 
Uliik einrichtete Bier beobachtete der Arzt J. N. Pechlin feine Kuren 
und heſchrieb fie als Augenzeuge in einem beſonderen Werk.“) Auch 
Grealerakes ſelbſt ließ 1666 eine Schilderung ſeiner Kuren drucken?, über 
welche im gleichen Jahre noch eine Schrift erſchien „außerdem find die 
Kuren Greaterakes noch rühmlichſt in den Schriften der gleichzeitig 
lebenden berühmten Theologen Joſeph Hlanvil und Richard Barter 
erwähnt. 

Pechlin hat nicht den mindeſten Zweifel an den Heilungen rea. 
terafes und wünſcht deſſen Werk in alle Sprachen überſetzt zu ſehen; auch 
ließ er eine große Anzahl Briefe und Seugniſſe abdrucken, welche die 
Wahrheit der Kuren und den ehrenwerten Charakter von Greaterake- 
hervorheben. Das erſte dieſer Seugniſſe legt der Hofprediger Karls II, 
Joſeph) Glanvil, in einem Briefe ab, worin er ſagt, Greaterakes ſei ein 
einfacher, liebenswürdiger, frommer und jedem Betrug abholder Mann. 


) J. N. Pechlin: mservationes phys. et med. Lib III. cap 2. Hamb. 1691 60. 

>) Val. (rater kes. Esiguira of Waterford in tho Kingdom of Irland — famous 
for euring sevaral dieses and distempers hy the atronk of his hund only, Lon- 
don, 1666. 80. 

9) A brief uecount of M. Vul. Greuterukes and diverse of tho strange cures 
by him parformed. Lond. 166% A" 

) Dergl. Blanvils: Suelduceiemus triumphatus und Barters: The certuinty o 
the world of spirits, 


Kiefemwetter, Vorgeſchichte des Mesmerismus 177 


Eın ganz ähnliches Seugnis ſtellt dem Greaterakes der Biſchof George 
Nuſt zu Dranmor in Irland aus, indem er ſagt!), er ſei drei Wochen 
bei im geweſen, wobei er Gelegenheit gehabt habe, feine guten Sitten 
und eine große Anzahl von Kranfenheilimgen zu beobachten. Er ver 
treibe durch das Auflegen feiner Hände die Schmerzen und leite fie nach 
den äußeren Gliedmaßen hin. Manchmal geſchehe die Wirkung ſehr 
ſchnell und wie durch Sauberei. Wenn die Schmerzen nicht weichen 
wollien, fo wiederhole Greaterakes feine Reibungen und treibe fo die 
Schmerzen von den edleren Teilen in die unedleren und endlich in die 
Extremitäten, von wo ſie verſchwänden. Weiterhin jagt Nuſt, er könne 
als Augenzeuge verſichern, daß Greaterakes Schwindel, ſehr ſchwere 
Angen: und Ohrenkrankheiten, Fallſucht, veraltete Geſchwüre, Kröpfe, 
Drüſen, Verhärtungen und Krebsgeſchwülſte geheilt habe. Er ſelbſt habe 
Geſchwüre in fünf Tagen reifen ſehen, welche mehrere Jahre alt waren, 
und er glaube in der Art der Behandlung weder etwas Übernatürliches, 
noch etwas Göttliches ſehen zu müſſen. Die Kur ſei oft auch ſehr 
langwierig, und die Krankheiten wären nur nach Wiederholung der Mani 
pulation gewichen; einige hätten fogar aller Mühe widerſtanden. — Ihm 
(Ruſt) ſcheine es, als ſtröme aus dem Körper von Öreaterafes etwas 
Heilſames oder Balſamiſches aus. Greaterakes ſelbſt ſei überzeugt, daß 
‚er in feiner Babe ein beſonderes Geſchenk Gottes empfangen habe. 
Selbſt epidemiſche Krankheiten (damals herrſchte die große Peſt in Condon, 
welche daſelbſt von der etwa eine halbe Million betragenden Einwohner 
zahl über 68 000 Menſchen hinwegraffte) heile Greaterakes durch ſeine 
Berührung, weshalb er (Ruſt) glaube, derſelbe müſſe ſich ganz allein der 
Heilung von Krankheiten widmen. 

Pedlin bringt außerdem noch die Seugniſſe der Arzte Faireklow 
und Aſtelius bei, welche die Greaterakesſchen Kuren fehr ſorgſam unter: 
ſucht hatten. Fairesklow ſagt: 

„Ich war betroffen von feiner (Greaterakes) Sanftmut und Güte gegen 
die Unglücklichen und von der Wirkung. welche er durch feine Hand vollbrachte“ 
Aſtelins dagegen äußert ſich: „Ich ſah Greaterakes die heftigſten Schmerzen 
augenblicklich ſtillen bloß durch feine Hand; ich ſah ihn z. B. den Schmerz von der 
Schulter bis zu den Füßen hinuntertreiben Wenn die Schmerzen im Kopf oder in 
den Eingeweiden feſtſaßen, fo erfolgten bei ihrer Vertreibung oft fürchterliche Krifen, 
welche ſelbſt für das Leben der Kranken bangen ließen; allein nach und nach zogen 
fie ſich in die Extremitäten, um endlich ganz zu verſchwinden Ich ſah ein ffrofulöfes 
Kind von zwölf Jahren mit ſolchen Geſchwülſten, daß es keine Bewegung machen 
konnte, und er zerteilte bloß mit feiner Hand den größten Teil der Geſchwülſte; eine 
ſehr große öffnete er jedoch und heilte ſie ſo wie die übrigen durch öftere Benetzung 
mit ſeinem Speichel.“ 

Endlich bezeugt bei Pechlin noch der berühmte Chemiker und Phyſiker 
Nobert Boyle, Präfident der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu London, daß Greaterakes bei feinen Kuren die leidenden Stellen be- 
rührte und dann abwärts ſtrich, wobei er ſagt: 


1) pechlin a. a © 
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„Diele Arzte, Edelleute. Geiſtliche u. ſ. w bezeugen die Wahrheit von Grea . 
teraßes' Heilungen, welche er in London bekannt machte. Die vorzüglichſten Kranf: 
heiten, welche er heilte, waren Blindheit, Taubheit, Lähmungen, Geſchwüre, Ge 
ſchwülſte und aberlei Fieber.“ 

Ungefähr zu gleicher Seit lebte der Domherr zu Sitten, Matthias 
Will, welcher wegen feiner Krankenheilungen durch Gebet, Erorcismns 
und Auflegung der Hände einen großen Ruf in der Schweiz, Deutſchland, 
Savoyen, Italien und Burgund hatte. Man brachte von allen Selten 
von den Ärzten aufgegebene Kranke zu ihm, welche er durch ſeine 
mesmeriſch-ſuggeſtive Heilmethode herftellte; auch ſoll er zahlreiche Be · 
ſeſſene befreit haben. Auf feinem Grabſtein fleht die Inſchrift: Hie 
jncut exoreista potens mirumque juvamen Aegrorum menbris ecelesiaeque 
tlecus.!) Mathias Will ſcheint demzufolge als Vorläufer Gaßners be 
trachtet werden zu müſſen. 

Im vorigen Jahrhundert lebte auf der fchottifchen Inſel Icolmkill 
ein Fiſcher Jennis, welcher weil und breit hin zur Dertreibung der 
Skrofeln geholt wurde, die er mit feinen Händen ſtrich. Ein gleicher 
Heilmagnetifeur lebte zu derſelben Seit in Kiel, wo ſich die ſheologiſche 
Fakultät weidlich wegen der Suläſſigkeit dieſer Heilmethode herumſtritt. 
Endlich iſt noch der gleichzeitig lebende Bauer Martin zu Schlierbah in 
Württemberg zu erwähnen, welcher die Kranken durch ähnliche Mani 
pulationen und ſogar dadurch geheilt haben ſoll, daß er fie in feinen 
Schatten ſtellte. 

Die mesmeriſchſuggeſtive Heilmethode Pater Gaßners habe ich in 
dieſen Blättern ausführlich geſchildert?) und kann dieſelbe alſo, indem ich 
anf meine frühere Arbeit verweiſe, an dieſer Stelle übergehen. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich erwähnen, daß gleichzeitig mit Gaßner 
ein in Thüringen noch heute allgemein bekannter und genannter Wunder- 
mann lebte. Es war dies der 1795 zu Thal bei Ruhla geſtorbene (und 
auch daſelbſt geborene) Glaſer Johannes Rornſchuh, welcher als Seher 
und Heilmagnetiſeur unter dem Namen Vörwerts- Häns) noch heute 
jedem Kind bekannt iſt und von Ludwig Storch zum Helden einer 
gleichnamigen Novelle gemacht wurde, auf die ich Freunde des Überfinn- 
lichen um fo mehr aufmerkſam mache, weil die darin aus dem Keben des 
ländlichen Wundermannes, der ſogar von Joſeph I] um Rat befragt 
wurde und ſich des ganz beſonderen Schutzes des hochgebildeten Herzogs 
Ernſt I von Gotha erfreute, erzählten Umſtände Chatfachen find, welche 
Storch von feinem Dater erfahren hatte, der zu Lebzeiten des Dörwerts: 
Häus herzoglicher Phyſikus zu Ruhla war. 

Dies iſt in großen Zügen das bis zur Seit Mesmers über heil 
magnelifche Praxis, inſofern fie durch Manipulation und Suggeſtion aus« 
geübt wird, vorliegende Material, wobei jedoch das ganze damit eng 


) Perty Myſtiſche Erſcheinungen, Bd. 2, 5 232 und 233. 

2) Sphinx Il, Heft 11, 5. 308 ff. 

) Johannes Hornſchuhs Eltern beſaßen ein Vorwerk. d. h. einen zu einem Gut 
gehörigen kleinen Bauernhof, von dem der Sohn im Ruhlaer Dialekt „Dörwerfs: 
Häns“ genannt wurde, woraus „Dörwerts⸗ (die Endſilbe iſt faſt ſtumm) Häns“ 
entftand. 
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verbundene Gebiet der magiſch⸗ſympathetiſchen Heilkunde in ihrem ganzen 
Umfang kaum berührt iſt. Erwähnt muß auch ferner werden, daß die 
Kehrleite des heilenden Einfluſſes von Wort und Hand in dem univerfal 
geſchichtlichen Problem des Hexenweſens zu ſuchen if, inſofern hier die 
Berührung der vom böfen Willen gelenkten unreinen Hand und der 
fuggeflive Einfluß des tückiſch geraunten Wortes anflatt Heilung und 
Eeben Krankheit und Tod bringt. Überall, zu allen Seiten und bei allen 
Völkern, ſpielt in der fchädigenden Zauberei die ſchädigende Berührung 
und die „Berufung“, das „Beſchreien“, die Hauptrolle, und ich werde, 
wie ſchon im vorigen Jahr in ſeinem Aufſatz über „die Forſchungsweiſe 
der pfychologiſchen Geſellſchaften“ Herr Dr. du Prel den Wunſch aus 
ſprach!), im zweiten Teil meiner Geſchichte des Okkultismus unterſuchen, 
inwieweit das Hexenweſen von dieſem Standpunkt aus erklär: werden kann. 

Wir wenden uns nun zu einer Darſtellung der vor Mesmer gebräuch; 
lichen Anwendung des Mineralmagneten und der vor ibm über Keil: 
magnetismus, unter welchem man ſowohl den mineraliſchen als auch 
den animaliſchen verſtand, aufgeſtellten Theorien, wobei wir ſehen werden, 
daß Mesmer völlig auf den Schultern von Paracelſus, Belmont, Fludd 
und Maxwell ſteht. 

Bezüglich des erſten Teiles meiner noch übrigen Aufgabe kann ich 
mich kurz faſſen und auf die Einleitung von G. Geßmanns „Hypno⸗ 
tismus“ verweiſen, worin der Herr Derfaffer — von einigen Einzel. 
heiten abgeſehen — eine zutreffende Schilderung des magiſch mediziniſchen 
Gebrauches des Mineralmagneten bis auf die Seit von Paracelſus giebt. 

Paracelſus widmet dem Mineralmagneten eine beſondere kleine 
Schrift), worin er fagt: 

„Der Magnet hat lang vor aller Augen gelegen, und keiner hat daran gedacht, 
ob er weiter zu gebrauchen wäre, und ob er, außer daß er das Eiſen an ſich zieht, 
auch noch andere Kräfte beſige. Die lauſigen Doctores werfen mir oft unter die 
Naſe, ich wollte den Alten nicht folgen; aber in was ſoll ich ihnen folgend Alles, 
was fie vom Magnet geſagt haben, iſt nichts. Kegt das, was ich davon fage, auf 
die Wage und urteilt! Wäre ich blindlings andern gefolgt und bätte nicht ſelbſt 
Verſuche angeſtellt. fo würde ich ebenfalls nicht mehr wiſſen, als was jeder Bauer 
ſieht als: er zieht das Eifen an Allein ein weiſer Mann ſoll ſelbſt unterſuchen, und 
ſo habe ich gefunden, daß der Magnet außer dieſer offenbaren, einem jeden in die 
Augen fallenden Kraft, das Eiſen anzuziehen, noch eine verborgene Kraft beſtitzt.“ 

„Bei den Krankheiten muß man den Magnet auf das Centrum legen, von 
welchem die Urankheit ausgeht. Der Magnet hal einen Bauch (den anziehenden) 
und einen Rüden (den abſtoßenden Pol), und es iſt nicht einerlei, wie man lin dieſer 
Hinſicht) den Magnet auflegt.“ 50 legt z. B. Paracelſus bei allen Arten der Epi 
lepfie an den Unterleib vier Magnete mit nach oben gekehrten Nerdpolen an, auf 
das Haupt dagegen einen einzigen mit dem Südpol nach unten gerichteten. „Dieſer 
Paragraph, ſagt Paracelſus, iſt mehr wert als alles, was die Galeniſten ihr Leben 
lang geschrieben und auf ihren hohen Schulen ihr Leben lang gelehrt haben. Hätten 
fie anſtatt ihrer Ruhmredigkeit den Magneten vor ſich genommen, fie hätten mehr 


) In feinem Auffatz: „Die pſychologiſchen Geſellſchaften.“ vergl. Münchener 
Allgemeine Zeitung Nr. 321, Jahrgang 1889. 
) „Don den Kräften des Magnets.“ 
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ausgerichtet als mu all ihren gelehrten Ulappereien Er heilt die Flüſſe der Augen, 
Ohren, Naſe und äußeren Glieder. Auf dieſe Ark heilt man auch offene Schenkel. 
Fiſteln den Krebs u. ſ. m Der Magnet zieht ferner die Brüche und heilt alle 
Nupturen; et zieht die Gelbſucht aus und die Waſſerſucht wieder zurück wie ich oft 
in der Praris erfahren habe, allein es iſt nicht nötig, den Unwiſſenden alles ins 
Muul zu kanen. 

„Ich bebanpte Har und offen aus dem, was ich vom Magnet ſelzſt durch Er- 
iahrung erprobt habe daß in ihm ein jo hohes Geheimnis verborgen liegt, ohne 
welches man in vielen Krankheiten gar nichts ausrichten kann.“ 

Der Magnetismus iſt eine kosmiſche Kraft und in der Identität der 
kleinen und großen Welt gegründet. Im Menſchen iſt etwas Siderifches 
oder ein von den Sternen kommendes Weſen. Mbſchon dieſes körperlich 
iſt, fo kann es doch in Hinſicht auf den weit gröberen Leib für einen 
Geiſt gehalten werden. Dieſes Weſen ftebt mit der großen Welt, dem 
Geſtirn, von dem es abſtammt, in Verbindung, und zieht wie ein Magnet 
deſſen Kräfte an ſich. Dieſes Weſen nennt Paracelſus Magnes Mikro- 
kosmi und lehrt!) daß dasſelbe unter Umſtänden aus dem Chaos Krank. 
beiten anziehe, inſofern die magnetiſche Kraft durch die ganze Welt ver 
breitet ſei und der Nnzenes Mikrokosmi giftige Jufluentien aus dem 
Mond und den Sternen an ſich ziehe, während dieſe auch umgekehrt der 
arlige Effluvien an ſich ziehen und durch ihre Strahlen verbreiten können. 

Die Erkrankung reſp. Anſteckung leitet Paracelſus von der dem 
Menſchen angeborenen magneliſchen Natur ab, durch welche der Menſch 
jchädliche Eirſlüſſe aus dem Chaos! an ſich zieht 

„Daher müßt ihr verſtehen, daß der Magnet der Lebensgeiſt im Menſchen ſei, 
welcher den infizierten Menſchen ſucht, da ſich beide außen im Chaos nereinen. So 
werden Geſunde von Uranken durch magneliſche Anziehung angeſteckt Solches lernet 
ans einem Veiſpiel Wenn geſunde Augen die triefenden eines andern anſehen, fo 
zieht der Magnet der geiunden Augen das Chaos der kranken an ſich, und das Übel 
ſpriugt gleich auf die gefunden Augen über.“) 

Auf dieſe die Grundzüge der kosmiſch-⸗magnetiſchen Lehre Mesmers 
enthaltende Theorie gründet Paracelſus feine magnetifch ſympathetiſche 
Kur der Krankheiten. Nach feiner Lehre liegen in der Mumie oder dem 
fogenannten menſchlichen Magneten alle körperlichen Kräfte, fo daß eine 
kleine Doſis desſelben alles homogene aus dem ganzen Leib an ſich zieht. 
Man kann ſich auf dieſe Art von den unheilbarſten Krankheiten, Gicht, 
Podagra u. f mw. befreien, wenn man ſich gleichſam zu einem Eiſen 
macht, d. h. wenn man einen durch den menſchlichen Magneten aus- 
gezogenen Teil der kranken Mumie (Lebenskraft, Nervenäther ic.) einem 
andern geſunden Körper beibringt. Dieſer zieht ſodann — wie der 
Magnet das Eifen — die Krankheit gänzlich an ſich, indem ſeine kräf 
tige geſunde Natur die ihm beigebrachte geringe Doſis kranker Mumie 
heilend umbildet und durch dieſe magnetiſch heilend auf den kranken 
Organismus zurückwirkt. 


) De Pesta, I'rnet. 2 und 4. 

*) Chaos if bei Paracelfus ein fehr vieldeutiger Begriff und bald mit Weltall, 
bald mit Kranfheitsitoff zu überfegen. 

) Do Poste 
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iber die diesbezügliche Praxis iſt Paracelſus nach ſeiner Art äußerſt 
zurückhaltend; doch finden Intereſſenten Genügendes darüber in den 
Schriften von Tenzel, Marwell u. ſ. w. 

Der mit Paracelſus gleichzeitige Agrippa von Nettesheym kennt 
die mesmeriſch-ſuggeſtive Beeinfluſſung und charafterijiert fe ſehr gut, 
indem er ſagt: 

„Die keidenſchaften der Seele, welche der Pbantane folgen, können wenn fie 
heftig find, nicht allein den eigenen Körper verändern. ſondern ihre Wirkung kaun 
ſich auch auf einen fremden Hörper erſtrecken fo daß ſie ebenſo Urankheiten des 
Geistes heilen als hervorrufen kann — Eine ſtark erhobene und durch eine lebhafte 
Imagination erregte Scele bringt nicht allein ihrem eigenen ſondern auch fremden 
Körpern Geſundheit und Krankheit.“) 

Ebenfo kennt Agrippa den eigentlichen Hypnotismus, den er unter 
dem Namen der Fascination oder des Bannens ſehr gut ſqhildert. Ich 
mutz bezüglich deſſen auf meine früher in dieſen Blättern veröffentlichte 
Arbeit über Agrippa verweiſen.“) 

Bei Belmont finden wir zum erſtenmal das Wort Magnetismus 
im modernen lebensmagnetiſchen Sinn gebraucht, indem er in feiner be 
rühmten Abhandlung: „De mugnetien vulnerum euratione* ſagt 8 11) 

„Die materielle Natur zieht täglich ihre Formen durch einen beßändigen Mag: 
netismus von oben herab indem ſie ſich die Gunſt des Himmels erbittet Gleich 
zeitig findet vom Himmel aus unſichtbar eine Anziehung nach oben ftatt, io daß ein 
freier gegenſeitiger Verkehr ftattfindet und in Einem auch das Ganze enthalten iſt 
Der Magnetismus, welcher jetzt allgemein blüht, enthält außer dem Namen 
weder Neues noch Paradores, oder doch nur für ſolche Leute, welche alles verlachen 
und dem Satan zuſchreiben was fie nicht verſtehen“ 

„Auch der Magnetismus ift eine bimmliſche, den astralen Jufluenzen ähnliche. 
an keine Entfernung gebundene Eigenſchaft.“ IS 40.) 

„Wenn wir uns magnetiſcher Mittel bedienen, fo mögen wir gewiß ſein, daß 
diefelhen Gott angenehm und ihr Gebrauch eine Bandlung iſt. welche in beiden 
welten mit gleicher Ordnung und gleichem Schritt einen und denſelben Führer 
beſitzt (S 18.) 

„Paracelſus if weit davon entfernt. ſich ein ſchlechtes Derdient erworben zu 
haben. weil er den im Altertum unbekannten Magnetismus zur Unterſuchung der 
Dinge und eines gegründeten Naturſtudiums welches in allen Schulen unfruchtbar 
daniederliegt, Dienendes ſelbſt ſchon ſehr einleuchtend und nutzbringend hervorhob: 
er hat vielmehr den rechten Titel „Monarch aller Geheimniſſe“ ſeinen Vorgängern 
entriffen, und wir müſſen ihn ſchätzen wenn wir nicht mit ſeinen Haſſern alles, was 
zu autem und edlem Smeck dient. hämiſch befritteln wollen! 8 5% 

„Alle Dinge enthalten in ihrem Ens sominnle ein partikulares Firmament, 
vermittelſt deſſen das Untere mit dem Oberen nach dem Geſetz der Frenndſchaft und 
Harmonie verkehrt: und aus dieſem Verkehr kann man den Magnetismus und die 
überall in die Dinge gelegten und ihnen eigenen Kräfte der Inſtuenz abſtrahieren.“ (S 61.) 

„Magnetismus nenne ich hier in Ermangelung eines andern Wortes den überall 
waltenden wechſelſeitigen Einfiuß der ſublunariſchen Dinge und eine geheime An, 
paſſung, durch welche Abweſendes auf Abweſendes durch Anziehen oder Antreiben 
und Abſtoßen wirkt.“ (5 62.) 


) Oecultn Philosophia, Lib. I. cap #% 
J Dergl Sphinx. Band Il, Heft 7 9. 
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Bezüglich der Bezeichnung des Wefens des Magnetismus ſagt Helmont noch: 
„Das Mittel dieſer geheimen Eigenſchaft, wodurch Abweſendes auf Abweſendes durch 
Wedfelverhältniffe einwirkt, if das Mugnale magnum. Allein dasſelbe iſt keine 
körperliche Subſtanz, welche man verdichten, meſſen und wägen kann, ſondern es iſt 
ein ätheriſcher Geiſt, der rein und lebendig alle Dinge durchdringt und die Maſſe des 
Weltalls bewegt.“ (8 151.) 

Intereſſant iſt, wenn man die Experimente Reichenbachs und 
Fechners mit Fran Ruf und Sollners mit Slade bezüglich der Ab- 
lenkung der Magnetnadel und das von Slade bewirkte Magnetiſieren 
mehrerer Stricknadeln durch ein ſeinem Organismus entſtrömendes Agens 
berückſichtigt, daß Helmont ein Verfahren beſchreibt (§ 169 flg.), wonach 
nicht magnetiſche Nadeln durch eigentümliche Manipulationen beim Schmieden 
(in Glühhitze) magnetiſch gemacht werden. Das Hauptagens bei dieſem 
Verfahren iſt nach Helmont der Wille. 

Überhaupt iſt nach unſerm Autor der Wille die erſte aller Kräfte“), 
denn durch den Willen des Schöpfers wurde alles geſchaffen und alle 
Dinge in Bewegung geſetzt. Im Menſchen if der Wille die Grund— 
urſache ſeiner Bewegungen. Der Wille iſt ein Eigentum aller geiſtigen 
Weſen und zeigt ſich in ihnen um fo wirkſamer, je mehr fie von der 
Materie befreit find; die Kraft ihrer Wirkſamkeit bezeichnet die Reinheit 
der Geiſter. Die unendliche Kraft des Willens im Schöpfer aller Dinge 
iſt auch den erſchaffenen Weſen eingepflanzt und kann durch materielle 
Umderniſſe mehr oder weniger beſchränkt werden. Die geiſtigen Ideen · 
bilder (Entitates idenles), welche gewiſſermaßen mit einem phyſiſchen 
weſen umkleidet find, wirken auch auf eine natürliche Weiſe durch Der: 
mittelung der Cebensthätigkeit auf den Menſchen und die lebenden Ge⸗ 
ſchöpfe überhaupt. Sie wirken mehr oder weniger durch die Kraft des 
Willens des Einwirkenden, und ihre Wirkſamkeit kaun durch den Willen 
deſſen, der ſie empfängt, aufgehalten werden. Ein Magier wird alſo 
auf ſchwache Weſen viel ſtärker einwirken als auf ſtarke, weil die Kraft, 
durch den Willen einzuwirken, Grenzen hat und der des andern Menſchen 
mit gleicher oder größerer oder geringerer Stärke widerſtrebt. 

„Jene magnetiſche, fernwirkende natürliche Kraft der Seele liegt gleichſam 
ſchlafend und der Erweckung entbehrend im Innern des Menſchen verborgen. Sie 
ſchläft und maltet wie trunken (unbewußt) in uns. Es ſchläft alſo die magiſche Kraft 
und Wiſſenſchaft und wird durch einen bloßen Wink in Aktion geſetzt, welche um ſo 
lelendiger iſt, je mehr das Fleiſch und die Finſternis des äußeren Menſchen zurück 
gedrängt werden.“ *) 

„Ich lehre außerdem noch, daß ein Wechſelſpiel und Konnex zwiſchen allen 
Zeiſtig wirkenden Dingen vorhanden ſei und daß ein Geiſt mit dem andern kämpfe, 
wie wir bei den Werken der Hexen fehen, oder daß einer mit dem andern befreundet 
ſei, wie beim Magneten. Damit erkläre ich die Fascination und Tigatur der Seelen 
und wage endlich zu behaupten, daß der Menſch alle andern Geſchöpfe beherrſche und 
durch feine natürliche Magie die magiſchen Kräfte anderer Geſchöpfe bezwingen könne, 
welche KHerrſchaft viele falſch und mißbräuchlich der Kraft der Geſänge und Be 
ſchwörungen zuſchreiben.“ (8 181.) 


i) Bins humanum, & 10, und De magnat ien vulnerum euratione, 3 91 u. fig 
) Aa O. 5 %. 
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„Ich habe bisher vermieden, das große Geheimnis zu offenbaren, nämlich 
handgreiflich zu zeigen, daß im Menſchen die Kraft verborgen liege, alle in durch den 
Willen und die Imagination nach außen zu wirken und andern Dingen dieſe Kraft 
einzuprägen, welcht hernach fortdauert und auf die entfernteſten Gegenſtände wirkt 
Durch dieſes Geheimnis allein wird alles fein wahres Licht erhalten, was wir bisher 
von den ideenhaften Weſenheiten und dem Geiſte, dem Magnetismus der Dinge, der 
Phantaſie, der magiſchen Kraft des Menſchen und feiner Oberherrſchaft über die 
Körperwelt geſprochen haben“ (8 tes.) 

Robert Fludd (1574 — 1637) führt als Schopenhauer ante Schopen- 
hauerum alles Seiende in feiner Philosophia Moysuicul) auf den Willen 
und die Verneiming des Willens oder, wie er ſich ausdrückt, auf die 
Voluntus und Noluntas Dei zurück. Beide Urprinzipien äußern ſich in 
der materiellen Welt zunächſt als Licht und Finſternis, denen Güte, Leben, 
Geſundheit, Thätigkeit u. ſ. w., und andrerſeits Tod, Übel, Krankheit, 
Mangel, Lehre, Ruhe ꝛc. entſprechen. Alles Exiſtierende iſt eine Ema. 
nation Gottes und kann aktiv oder paſſio, ſcheinbar gut oder ſcheinbar 
böſe ſein. Wirklich böſe iſt nichts, ſondern es erſcheint nur ſo, weil es 
der Noluntas, der latenten Gottheit entſpricht. Nichts iſt aus nichts er⸗ 
ſchaffen, ſondern emaniert aus dem Aleph tenebrosum oder dem unbegrenzt 
formlos Unendlichen, welches erſt durch den Willen Gottes eine Form 
annimmt und zu etwas wird. In dieſem Ur-Etmas liegen die beiden Ur⸗ 
qualitäten eingepflanzt wie in jedem geſchaffenen Dinge, die in ihrer Ge. 
famtheit nur Potenzen der Thätigkeitsäußerungen Gottes find. 

Jeder ſichttare Körper iſt paſſiv und wird von einem unſichtbaren 
Agens belebt. . 

Der Menſch beſitzt als Mikrokosmus die Eigenſchaften aller Dinge, 
alſo auch des Magneten. Er iſt mit magnetiſcher Kraft (virtus mag- 
netica microeosmien) begabt, welche in der kleinen Welt denfelben Ge. 
ſetzen wie in der großen Welt unterworfen iſt. Der Menſch iſt und wirkt 
polar, anziehend und abſtoßend magnetiſch. Er beſitzt wie die Erde zwei 
Pole, von denen aus ein nördlicher und ein ſüdlicher, ein aktiver und 
ein paſſiver magnetiſcher Strom im Menſchen kreiſen. Der Menſch wird 
durch das Rückgrat wie die Erde durch den Aquator in zwei ungleiche, 
Magnetismus beſitzende Hemifphären geteilt. Die linke Seite entſpricht 
der ſüdlichen Hemiſphäre und beſitzt paſſiven, die rechte der nördlichen 
und beſitzt aktiven Magnetismus. Wenn fih zwei Menſchen einander 
nähern, ſo iſt ihr Magnetismus entweder aktiv oder paſſiv. Bei der 
Sympathie und Attraktion gehen die körperlichen Strahlen vom Centrum 
nach der Peripherie. Durchdringen und vermiſchen ſich alſo die mag 
netiſchen Strahlen zweier Menſchen, fo entſteht Suneigung zwiſchen Den: 
ſelben; werden ſie aber gebrochen und zurückgeworfen, ſo entſteht negativer 
Magnetismus und Abneigung, weil bei der Antipathie die magnetiſchen 
Strahlen von der Peripherie nach dem Centrum zurückgehen. Krankheiten 
und moraliſche Zigenfchaften laſſen ſich durch magnetiſche Strahlen über 
tragen, heilen und verändern.?) 


) Goudne, 1638. Fol. Fludd kam durch die indiſche Elemente enthaltende 
Kabbalah zu dieſen Spekulationen. 
) Pbilosophia Moysaica, Fol. 113 und 113. 


184 Sphins JI, 63 märz 1891. 


Dieſe kehren Fludds ſpann deſſen Schüler William Maxwell in 
feinem kleinen Werkchen: De medieinn magnet icn!) weiter fort und ſtellt 
darin hundert Jahre vor Mesmer deſſen Theorie in nuce auf Sunächſt 
ſagt er?): „Die Seele it nicht allein in dem eigenen ſichtbaren Körper, ſondern auch 
unßerhalb desſelben und wird von keinem organiſchen Körper begrenzt. — Die Seele 
wirft auch außerhalb des insgemein fogenannten eigenen Körpers — Don jedem Körper 
ſtrömen körperliche Strahlen aus, in welchen die Seele durch ihre Gegenwart wirft 
und denſelben Kraft und Widerſtandsfähigkeit verleiht Es ſind aber dieſe Strahlen 
nicht nur körperlich, ſondern beſtehen auch aus verſchiedenen Teilen. — Dieſe Strahlen, 
melche aus den Körpern der Lebeweſen ſtrömen, beſitzen einen Kebensgeifl, durch 
welchen die Selee ihre Wirkungen ausführt.“ 

Im Kommentar dazu heißt es: „Dieſer Lebensgeiſt iſt flüchtig, denn jeden 
Augenblick tritt ein Teil don ihm aus dem Körper, und es iſt ganz der Vernunft 
gemäß, daß er mit den in Strahlen aufgeloſten Hörperteilchen austrete. Denn daß 
rt dieſe austretenden Teilchen verlaſſen und in nicht disponierte Körper eindringen 
ſollte, dafür kann kein Grund angegeben werden, ja es erſcheint geradezu als un · 
möglich. Daß die Ausſtrahlungen, mit denen er austritt, ihn zurückzuhalten fähig 
ſeien, iſt leicht erklärlich: denn die Ausſtrahlungen behalten die Eigentümlichfeiten 
des Körpers, von dem fie ausgehen; ja ſie köunten, wenn dieſer Geiſt nicht zugegen 
wäre, das, was ſie thun, nicht vollbringen, und würden auch nicht mit der Kraft der 
Seele wirken, denn dieſer Geiſt iſt das Werkzeug der Seele. Die menſchlichen Körper 
werden alſo entweder auf keine Entfernung wirken, oder dieſer Geiſt muß mit ſeinen 
Ausſtrahlungen die gedachte Ferne berühren. Im Anfang des Lebens beſitzt aber 
durch die Kraft der jetzt noch mächtigeren Seele der menſchliche Körper ſowohl als 
der übrigen Animalien eine größere Energie in den natürlichen Wirkungen.“ 

In den dem zweiten Buch ſeines Werkes angehängten Aphorismen 
ſagt Maxwell weiter: 

„Die Welt ift von der erſten und höchſten vernünftigen Seele beſeelt, welche 
die Samenurſachen der Dinge in ſich hält, die, vom Glanze der Ideen des erſten 
Verſtandes ausgehend. gleichſam die Werkzeuge find, durch welche dieſer große Körper 
regiert wird, und die Glieder der goldenen Kette der Vorſehung.“ (Aph. 1.) 

„Wenn die Wirkungen der Seele ein Ziel finden, fo wird ein Körper erzeugt 
oder aus der Kraft der Seele hervorgebracht und nach deren Imagination verſchieden 
geformt, weshalb fie über den Körper eine Oberherrſchaft erhält, die fie nicht haben 
könnte, wenn er nicht ganz und gar von ihr abhinge.“ (Aph. 2.) 

„Bei diefer Schöpfung wird, indem die Seele ſich einen Körper baut, etwas 
Drittes, zwiſchen beiden in der Mitte stehendes erzeugt, wodurch die Seele inniger mit 
dem Körper verbunden und alle Wirkungen der natürlichen Dinge ausgeführt werden, 
dieſes Dritte wird Lebensgeiſt genannt.” (Aph. 3.) 

„Die Wirkungen der natürlichen Dinge werden von dieſem Geiſte je nach der 
Beſchaffenheit der Organe ausgeführt.” (Aph 4.) 

a „Nichts Mörperliches beſitzt eine Kraft, außer infofern es ein Werkzeug des 
genannten Geiſtes iſt oder von ihm geleitet wird, denn das rein Körperliche iſt auch 
rein paſſiv.“ (Aph. 6.) 

„Wenn du Großes wirken milljt, fo entkleide die Dinge fo viel als möglich ihrer 
Hörperlichkeit.“ (Aph. 2.) 

„Die Organe, durch welche dieſer Geiſt wirkt, find die Eigenſchaften der Dinge, 
die, an und für fi} betrachtet. fo wenig etwas wirken können, als das Auge ohne 
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Leben zu fehen vermag., inſofern fie nur eine Modifikation der Materie oder des 
Körpers find.“ (Aph. 1. 

„Der allgemeine. vom Himmel herabkommende reine. klare und unbefleckte 
Lebensgeiſt iſt ein Vater des in allen Dingen befindlichen beſonderen Lebensgeiſtes. 
er erzeugt nämlich denſelben im Leibe und vervielfältigt ihn und verleiht auch dem 
Körper die Fähigkeit der Fortpflanzung.“ (Aph. 27.) 

Die lebensmagnetiſche Behandlung dentet Maxwell mit den Worten an: „Wer 
den von der Kraft eines Körpers erfüllten Geiſt mit einem andern. zur Veränderung 
disponierten, verbinden kann der wird viel Wunderbares hervorbringen.“ (Aph. 29. 

Auf magnetifierte Gegenſtände Ipielt Maxwell in folgendem Aphoris⸗ 
mus an: 

„Dieſer Geiſt ſtrömt beſtändig vom Himmel aus und wieder zu demſelben zurück. 
Man findet ihn in dieſer Strömung rein und er kann von einem erfahrenen Meiſter 
mit einem jeden Ding nach der Dispoſition des Gegenſtandes auf wunderbare rt 
vereinigt werden und die Kräfte der Dinge vermehren.“ ph. 38. 

Wenn Maxwell ſagt (49): „Der Geiſt wird von einem Brudergeiſte 
angeregt, wenn er ihm allzuſehr ausgeſetzt iſt,“ ſo ſcheint er die Erzeugung 
des Somnambulismus im Auge gehabt zu haben, weil dieſelbe durch An- 
regung von Geiſt zu Geiſt geſchieht. Vielleicht aber meint er mit feinen 
myſtiſchen Worten, zu denen die Derhältniffe die Vertreter des Okkultismus 
zwangen, auch nur die Suggeſtion. 

„Do dieſer Geiſt eine ihm verwandte geeignete Materie findet, da bringt er 
jener Verwandtſchaft Angemeſſenes hervor und drückt dem Auftandegefoinmenen fein 
Siegel auf“ Aph. 60. , 

„Wo der mit den Eigenſchaften eines Körpers verbundene Geiſt einem andern 
mitgeteilt wird, fo eniſteht wegen des wechſelſeitigen Hin und Herſtrömens der 
Geiſter zu ihren Körpern eine gerpilfe Sympathie, welche nicht fo leicht auflöslich if 
uls jene von der Imagination erzeugte.“ Aph. ot.) 

Maxwell kennt alſo den magnetiſchen Rapport und feinen Unter: 
ſchied von der hypnotiſchen Kascination. — Über Heilungen durch 
magneliſierte Gegenſtände ſpricht ſich Marwell folgendermaßen aus: 

„Wer den Kebensgeift abzuſondern weiß, der kann den Körper. um deſſen Geiſt 
es ſich handelt, auf jede Entfernung mit Hilfe des allgemeinen Geiſtes heilen. 
(Aph 69.) 

„Wer das Licht den Weltgeift nennt, der wird vielleicht von der Wahrheit nicht 
ſehr abirren, denn entweder iſt er das Licht, oder er hat ſeinen Wohnſitz im Licht.“ 
Aph. 78.) 

„Wer den Weltgeiſt und feinen Nutzen kennt, der kann jede Verderbnis ner: 
hindern und dem befonderen Geiſt die Herrfchaft über den Körper verſchaffen. Die 
Arzte mögen ſehen, wieviel dies zur Heilung von Krankheiten beiträgt.“ (Aph. 92.) 

„Daß es ein Univerfalmittel geben könne, iſt bereits bekannt. inſofern der be» 
ſondere Geift, menn er geſtärkt wird, alle Krankheiten durch ſich ſelbſt zu heilen ver · 
mag, wie die allgemeine Erfahrung lehrt; denn es giebt keine Krankheit, die wicht 
ſchon ohne die Hilfe der Arzte vom kebensgeiſt kuriert worden wäre.“ „ph. 9 f. 

„Das Univerſalmittel iſt nichts anderes als der in einem geeigneten Subjekie 
oervielfältigte Lebensgeiſt.“ Aph. 94.) 

Mit Maxwell fchliegt die Reihe der Vorgänger Mesmers, welcher 
deren Lehren zuſammenfaßt und fortbildet in feinem Syſtem. 
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ausgefprochenen Anſichten, ſowell fir nicht von Ihm unlerzelch nel find. Die Derfaffer der eine 
zelnen Artitel and fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbfl zu oertreien. 


ltürzere Bemerkungen. 
* 
Clin Wahrkraum. 


Im letzten Januar⸗Monat ſtarb in Wien deſſen berühmter Dom: 
baumeiſter und Erbauer des neuen Wiener Nathauſes, Friedrich Freiherr 
von Schmidt, und ward am 25. des Monats feierlich beerdigt. Zu 
dieſer Gelegenheit erinnert die Wiener „Preſſe“ (m Nr. 25 vom 
25. Januar 1891) an folgende Schilderung im erſten Jahrgange der 
„Schönen blauen Donau“ (1886): „Wie Schmidt nach Wien kam.“ 
Dieſer ſelbſt erzählt: e 

„Ich habe von meinem 14. Lebensjahre an den Genuß der Ferien nicht 
gekannt. Im Jahre 1858 kam ich als Profeffor nach Mailand. Ich leitete dort 
die Schule und beendete mit äußerſter Energie und Geiſtesanſtrengung glücklich den 
erſten Kurs mit meinen akademiſchen Föglingen An einem ſchönen Juli-Nachmittag 
verließ ich müde und erſchöpft die Akademie, legte ſchleunigſt die Uniform ab und 
zog mich in mein Studio zurück. Da das Schuljahr beendet war, hoffte ich, nun 
meine Ferien antreten zu können Über meine Reifepläne nachdenkend, verfiel ich 
in ſanften Schlummer. Ein Craum bemächtigte ſich meiner, den ich heute 
noch als eine Difion betrachten möchte. Mir träumte von Wien. Ich 
hatte es eben im Frühjahr geſehen, als ich von Köln über Wien die Neiſe nach 
Mailand antrat. Dort war ich Zeuge des Beginnes der Stadterweiterungsarbeiten 
geweſen, und im Traume zauberte mir meine Phantafie das neue Wien 
mit allen feinen Herrlichkeiten vor die Seele Jch erblickte Kirchen und 
Paläſte und eine Reihe prachtvoller Neubauten, wie fie eben nur ein Architekt ſich 
vorſpiegeln kann, und die bewußten architektoniſchen Gedanken, die ſich in mir fe: 
geſetzt hatten, kamen im Traume zum Ausdruck. Aus den ſchönſten Phantaflen 
wurde ich durch den Ton der Hausglocke aufgeſchreckt. Es klopfte an meiner Thür, 
herein tritt der Briefträger und bringt mir ein amtliches Schreiben mit dem 
Siegel des Aultusminiſteriums aus Wien. Nicht ohne Spannung öffnete ich 
dasſelbe, und wie war mir zu Mute, als ich die wohlbekannte Unterſchrift des 
Kultusminifters Grafen Leo Thun unter dem Auftrage erblickte, einen Entwurf für 
eine neue Kirche in Fünfhaus anzufertigen. Mit dieſem Augenblicke war meine 
geiſtige Verbindung mit Wien hergeſtellt und von da an beginnt meine 
Thätigkeit als Architekt in Wien. Der Traum, über den ich ſoeben berichtet, war 
fo lebendig, daß er mir mit allen Einzelheiten noch heute, nach faſt dreißig Jahren, 
in lebhafter Erinnerung fteht, und manche Form, die ich damals im Geiſte geſehen. 
war ich ſo glücklich, verwirklichen zu können. Mit den Ferien war es natürlich 
wieder vorbei. Noch am felben Abend entftanden die erſten Skizzen zu dieſer Kirche. 
Don dem Momente an, in dem mir der erwähnte Auftrag zu teil geworden, hatte 
ich nicht Ruhe noch Raſt. bis ich den Entwurf fertiggefiellt hatte. Die Kirche hat 
allerdings eine andere Geſtalt erhalten, als ich ſie damals beabſichtigte, denn ich 
habe an dem Entwurfe lang und viel gearbeitet und geändert. Seither find meine 
ferien immer nur dem Namen nach ſolche geweſen und ſtets war die Feit, in der 
andere ſich zu erholen ſuchen, bei mir neuen Studien und Arbeiten gewidmet.“ 6. B. 
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Lberfinnliches Wirſprechrn. 

Durch äußere Ereigniſſe gezwungen, nahm vor nunmehr zwanzig 
Jahren ein von mir ſehr lieber Freund auf unbeſtimmte Dauer von mir 
Abſchied. Bei dieſer Gelegenheit übergab er mir einen ſchönen, weiß 
blühenden Bignonienſtock, den er ſelbſt aufgezogen und der ihm ſehr 
lieb war. — „Solange dieſe Pflanze grünt und blüht, werde ich deiner 
in £iebe und Treue gedenken,“ ſagte er dabei zu mir. Ich lachte, da ich 
ebenſowenig Sweifel hegte über ſeine Gefühle wie über das Grünen und 
Beftehen der Pflanze, die geſund und ſchön war und die ich als Blumen 
freundin gar wohl pflegen wollte. Das war in den letzten Tagen des 
Juli; der Blumenſtock grünte und blühte darauf Monate hindurch 
luſtig fort. 

Plötzlich, anfangs November, wurden im Verlaufe von zwei Tagen 
ſämtliche Blätter gelb, die Blüten ſielen ab, und ich konnte trotz allem 
Nachſuchen keinen Grund hierfür finden. Nun fielen mir die darauf be 
züglichen Worte ein; aber ich redete mir ſelbſt den Gedanken aus, mich 
abergläubiſch ſcheltend, und wandte alle Sorgfalt auf, um die Pflanze zu 
retten. Jedoch umſonſl, ſie ſtarb gänzlich ab. 

Um die Mitte desſelben November Monats nun erhielt ich einen 
Brief von dem, der mir den Blumenſtock übergeben hatte. Das Schreiben 
war von den erſten Tagen des November datiert, und ſein Inhalt trennte 
uns fürs ganze Leben. Luise Wulter. 


$ 
Dir Wiener in der nierken Dimenſinn. 

Ihr diesjähriges Karnevalsfeft (auf wienerifh „Gſchnasball“) hat die 
Künſtlergenoſſenſchaft Wiens als „Im Reiche der vierten Dimenſion“ 
ausgeſtattet. Sahlreichen uns zugegangenen Berichten zufolge war dieſe 
Kaſchingfeier durch eine Fülle von Geiſt, Witz und künſtleriſchem Sinn aus 
gezeichnet. Alles nur erdenkliche nah und fern Liegende ward dort mit 
Geſchmack und Euft dargeftellt. Auf Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht 
unſere Sache. Wohl aber ſcheint es uns der Erwähnung wert, daß 
dieſem glänzenden Feſte heuer gerade dieſe „ſpiritiſtiſche“ Idee zu Grunde 
gelegt wurde. Wäre der überſinnliche Phänomenalismus gegenwärtig 
nicht an der Tagesordnung, ſo würden die Wiener Künſtler es wohl 
kaum für zeitgemäß erachtet haben, eben dieſe „neuen“ Anſchauungen 
durch Faſtnachtsſcherze zu karrikieren. H. S. 


3 
Desmerismus und Schulwuiſſrnſchaft. 

Den Eefern der „Sphinx“ wird aus dem Novemberhkeft (1890) das 
Gutachten noch erinnerlich fein, welches gelegentlich eines Prozeſſes des 
Magnetopathen G. A. Wittig in Swickau Geheimrat von Nußbaum ab: 
gegeben hat und worin derſelbe die Exiſtenz eines animaliſchen Magne 
tismus, ſowie die therapentifche Wirkſamkeit desfelben, ja ſogar die des 
magnetiſierten Waſſers rüdhaltlos anerkannt hat. 

Es wird nun den £efern auch intereffant fein, zu vernebmen, welchen 
Einfluß dieſes Gutachten auf den Gang des Prozeſſes in Swickau hatte. 
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Nerr G. A. Wittig ſchreibt mir darüber: Es ſind fünf Termine in meiner 
Angelegenheit abgehalten worden, drei vor dem Amtsgerichte, zwei vor 
dem Landesgerichte. Bekanntlich hatte der erſte Sachverſtändige, Titular- 
medizinalrat Dr. Staude, das Vorhandenſein eines Lebensmagnetismus 
eniſchieden geleugnet. Nußbaums Gutachten hat allerdings ganz anders 
gewirkt. Ich danke dem edlen Geiſte noch im Jenſeits für fein ent: 
ſchiedenes Eintreten. Was glauben Sie wohl, was ein hieſiger Arzt, 
nachdem das Gutachten nebſt Ihrer Nachſchrift im hieſigen Blatte ver- 
öffentlicht wurde, geäußert hat? Dieſer Arzt ſagte in der Kneipe öffent— 
lich: „Nußbaum if noch vor ſeinem Tode verrückt geworden.“ Seuge: 
Redakteur C. Sander hier. Den Namen jenes unedlen Arztes wollte mir 
Sander nicht ſagen. Aber es iſt nötig, daß jener Arzt öffentlich an den 
Pranger geſtellt wird und ich möchte Sie bitten, dieſes Vorkommnis 
bekannt zu geben. 

Nun das Reſultat der Gerichtsverhandlung. Nachdem vom Gerichte 
der Magnetismus anerkannt worden war, handelte es ſich um eine andere 
Frage: ob die Magnetopathen als Arzte betrachtet werden können. 
Das Gericht verneinte dieſe zweite Frage und reſümierte alſo: Wenn 
jemand, der Medizin nicht ſtudiert hat, ſich den Titel „Arzt“ beilegt, fo 
iſt er ſtrafbar; mithin kann ein Nichtſtudierter, wenn er auch nach 
anderen Methoden heilt, die Rechte eines Arztes nicht erhalten. 

Soweit Herr Wittig, deſſen Wunſche ich hiermit nachkomme. Diefes 
gerichtliche Gutachten ftellt nun aber den Mesmerismus in ein ganz 
eigentümliches Verhältnis zur mediziniſchen Schulwiſſenſchaft. Nehmen 
wir einen durchaus nicht ungewöhnlichen Fall an: Ein Student, der 
mehr Seit auf der Kneipe, als in den Hörfälen verbracht hat, wird 
ſchließlic) zum mediziniſchen Eramen zugelaſſen. Er fällt durch, erhält 
aber die Erlaubnis, ſich einige Monate ſpäter einer Nachprüfung unter 
ziehen zu laſſen. Diesmal gelingt es ihm. Er erhält den Doktortitel 
und wird nun auf die leidende Menſchheit losgelaſſen. Es iſt ihm 
erlaubt, die „ars impune necuudi“ auszuüben und ſich dafür bezahlen 
zu laſſen. 

Anders der Magnetiſeur, z. B. Herr Wittig. Beiläufig geſagt, kenne 
ich denſelben gar nicht perſönlich, und glaube das erwähnen zu ſollen, 
weil es mir eine um fo größere Unbefangenheit erlaubt. Das Landes. 
gericht Swickau hat zugegeben, daß es einen heilkräftigen animaliſchen 
Magnetismus giebt, beſtreitet aber dem Magnetiſeur Rechte und Titel 
eines Arztes. Nun iſt aber, wenn der Magnetismus anerkannt wird, 
damit c ipso geſagt, daß er eine am Organismus des Magnetifeurs 
haftende, von beliebigen Studien ganz unabhängige organiſche Kraft if, 
ein Geſchenk der Natur, das zum Wohle der leidenden Menſchheit an 
gewendet werden kann. Warum ſoll nun der Magnetiſeur aus dieſer 
ſeiner organiſchen Fähigkeit nicht die gleichen Rechte ableiten können, wie 
der Student aus ſeinen intellektuellen, die noch dazu immer dem Irrtum 
ausgeſetzt bleiben? Warum ſoll ſich ein Menſch, welcher heilen kann, 
nicht Arzt nennen dürfen? Dann müßte man ja umgekehrt diejenigen 
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„Arzte“ nennen, welche nicht heilen können Nun tft allerdings dieſe 
Definition des Wortes „Arzt“ im Publikum ſehr verbreitet; aber daß 
bereits die Candesgerichte fie anwenden, hat mich immerhin gewundert. 
Wenn den Magnetiſeuren verwehrt iſt, den Doktortitel zu führen, ſo iſt 
das ganz in der Ordnung; auch werden dieſelben, da ſie in beſtändiger 
Fehde mit den Doktoren leben, ſich ſogar verwahren, Doktoren genannt 
zu werden. Sollen ſie ſich aber auch nicht Arzte nennen dürfen, ſo 
könnten ſie nur mehr durch Umſchreibungen definiert werden, und dann 
würde es das Publikum bald los haben, zu ſagen: der Doktor iſt ein 
Mann, welcher ſtudiert hat, aber nicht heilen kann; der Magnetiſeur iſt 
ein Mann, welcher nicht ſtudiert hat, aber heilen kann. Für meinen 
perſönlichen Verſtand iſt freilich jeder ein Arzt, welcher heilen kann, 
gleichviel mit welchen Mitteln. Für mich iſt z. B. Chriſtus ein Arzt, 
wenngleich er heute in Swickau als Kurpfuſcher verurteilt würde. Für 
meinen Verſtand iſt es auch nicht begreiflich, warum es dem Doktor 
erlaubt ſein ſoll, Deſerviten zu berechnen, auch wenn er nicht heilt, dem 
Magnetiſeur aber nicht, auch wenn er heilt. Dem Doktor verwehrt es 
niemand, wenn er für eine bloße Konſultation von drei Minuten in der 
Sprechſtunde 20 ME, anfegt; ja wenn ein ſolcher für eine Reife von München 
nach Regensburg 15000 Mk., ein anderer für die Reife von Paris nach 
Florenz 30000 Fres. anſetzt, oder ein aus England verſchriebener Arzt 
für die erfolgloſe Behandlung eines deutſchen Kaifers 100000 Mk. 
verlangt, jo findet man das in der Ordnung. Aber zu hohen Rechnungen 
wäre noch eher der Magnetiſeur berechtigt; denn davon abgeſehen, daß 
er unter keinen Umſtänden ſchaden kann, weil er intellektuellen Irrtümern 
nicht ausgeſetzt iſt, daß ferner die Prozentzahl ſeiner Geheilten größer 
iſt, als die der Schulmedizin, iſt er auch kein bloßer Rezeptſchreiber, 
ſondern das Magnetiſieren erfordert beträchtliche Seit, oft bis zu einer 
Stunde, und iſt mit einem organiſchen Kraftverluſt verbunden, was beim 
Doktor nicht der Fall iſt. 

Das Landesgericht in Swickau iſt alſo von der gleichen Prämiſſe 
ausgegangen, wie ich ſelbſt: es giebt einen heilkräftigen animaliſchen 
Magnetismus; unſere Folgerungen aber ſind verſchieden: die Behörde 
folgert, daß der Träger des animaliſchen Magnetismus kein Arzt if, und 
die Rechte desſelben nicht hat. Ich dagegen meine: Wenn es einen 
heilkräftigen animaliſchen Magnetismus giebt, dann iſt der Magnetiſeur 
von Natur aus Arzt, auch wenn es keine Fakultät beſtätigt, und die 
Rechte eines ſolchen können ihm gar nicht beſtritten werden. 

Wer hat nun recht? Das mögen die Eefer entſcheiden. 


3 
Zum Büchen null Erzählungen 
find uns zugegangen, mit der Bitte, fie unfern Leſern zu empfehlen, 
Wir thun dies gerne, nicht nur weil ſie beide wirklich ungewöhnlich 
hübſch ſind, ſondern auch von uns Geiſtesverwandten und im Sinne der 
„Sphinx“ geſchrieben wurden. Das eine Buch rührt von unſerm ver 
ehrten Mitarbeiter Dr. Theodor Sourbeck in Ramleh (Agypten) her 
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und wurde von ihm „Agyptiſche Straßenbilder“ genannt.!) Es find geif- 
reiche und liebenswürdige Plaudereien über Ägyptens, insbeſondere 
Alexandrias Gegenwart und auch Vergangenheit. Die Sprache, in der 
dieſe wunderhübſchen Bilder geſchildert find, iſt ein Muſter der gefälligſten 
und ſchönſten dichteriſchen Proſa, die wir kennen. Der einzige Satz in 
dem ganzen Buche, der uns formlich nicht gefällt, iſt der folgende (in 
der Vorrede XIII; vergl. auch S. 156), den aber freilich auch wir leider 
inhaltlich für richtig erklären müſſen: 

„Es muß ja in die Augen ſpringen, daß die Hirche durch ihre ſogenannten 
Diener die erhabene ſelbſtloſe Chriſtuslehre zur feilen moralheuchelnden Dirne herab · 
gewürdigt und proſtituiert hat. Durch ihr freches ſchamloſes Spielen mit dem für die 
menſchliche Erkenntnis unfaßßbaren Gottesbegriff haben fie das Chriſtentum feines 
urſprünglichen Weſens entkleidet. Die Chriſtuslehre, die dem edlen hochmoraliſchen 
Buddhismus fo nahe verwandt war, ift durch ihre ruchloſen Diener und Verwalter 
beraubt und entehrt, die hehre Weisheit zu dogmatiſchem Blödſinn umgewandelt. 

— — die Unfähigkeit, ſelber zu denken, dieſer Fluch der Menſchheit, wirft 
dann wieder das von der Kirche allzuſehr geprellte Individuum, dem ob der himmel» 
ſchreienden Heuchelei die Augen aufgehen, in die Arme des widerſinnigſten, moral 
vernichtenden Materialismus: von der Scylla zur Charybdis.“ 

Noch treffender oder allgemeiner gültig würde die Wahrheit dieſer 
Sätze ſein, wenn ſtatt „Heuchelei“ kurzweg „Unverſtand“ geſetzt worden 
wäre; wenigſtens iſt dieſer unſrer eigenen Erfahrung nach viel öfter ein 
unbewußter als ein überlegter, und daher öfter ein intellektueller als ein 
moraliſcher Mangel. Sehr oft ſchon iſt dem Bedauern über dieſe That, 
ſache Ausdruck gegeben, am beſten und am ſtärkſten wohl von Schopen: 
hauer; aber es will uns ſcheinen, daß eine Einkleidung desſelben in. 
ebenfo ruhige und anmutige Sprache, wie die, in der Sourbecks ganzes 
übriges Buch geſchrieben iſt, zweckdienlicher und wirkſamer fein würde; 
oder etwa in ſolche Form, wie die, in welcher der Verfaſſer ſelbſt fortfährt: 

„Der wahre Heilsgedanke glüht erft in der Bruſt weniger, denen das Erugbild 
der Phänomenalität nicht mehr imponiert. denen der Schleier der Maja durch ſichtig 
geworden iſt: jener uralte Heilsgedanke, daß der Menfch feine eigene That ſei, daß 
hinter feiner irdiſchen Erſcheinung, die eine bloße Entwicklungsphaſe des Geſamt. 
daſeins iſt, ein transſcendentales Subjekt ſtehe, als Univerfalerbe der irdiſchen Perſon; 
daß kein willkürlicher Gott dem Subjekte den Lohn ſeiner Thaten verkürzen oder es 
den Folgen übel angewandten Lebens entziehen kann 

Hein leiblicher Cod kann die Entwickelung des Geiſtes bindern; das große 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft gilt nicht nur für die phyſiſche, ſondern auch für 
die metaphyſiſche Welt. — Will man denn nicht endlich die erhabene Wahrheit des 
buddhiſtiſchen Karma einſehen, das alle Rätſel des Lebens harmoniſch auflöſt im 
Gedanken der ewig wandelnden Gerechtigkeit d! 

Doch genug der Metaphyſik! 

Draußen rauſchen die Palmen, und mit langen Armen winken ſie mir ins 
Feuſter herein. Die Roſen duften verführeriſch ſüß aus den Gärten herüber. Der 
blaue Frühlingshimmel küßt die liebezitternde Erde und ein ahnungsvolles, unbe 
ſchreibliches Sehnen liegt über der ganzen Natur. Das Herz jauchzt auf in feliger 
Luſt — Hoſiannah!“ 


) „Plaudereien über das Fand des Kurbatſch und Bakſchiſch“, Baſel 1891, bei 
Benno Schwabe, 230 Seiten. 
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Etwas anderer Art iſt das zweite Buch Erzählungen, deſſen Derfaffer 
Emil Leo demſelben den unvorteilhaften Titel „Kaleidoſkop“ !) gegeben 
hat. Möge man ſich durch dieſe Bezeichnung nicht abſchrecken laſſen. 
Wenn auch ganz anders als das erſterwähnte Buch, iſt es doch ebenſo 
feinſinnig und gemütvoll, ebenſo formgewandt und gefällig in der Sprache. 
Während Sourbeck uns Bilder aus der Wirklichkeit der ihn umgebenden 
Gegenwart zeichnet (nur ein hübſches arabiſches Märchen hat er einge: 
ſchalten), find Leos Erzählungen reine Phantafiebilder und zwar aller. 
dings, wie fein Nebentitel richtig ſagt, aus verſchiedenen „Seiten, Zonen 
und Sphären“. Mit überſinnlichen Thatſachen iſt der Verfaſſer, wenn 
nicht aus eigener Erfahrung, ſo doch jedenfalls intuitiv vertraut, und er 
weiß ſolche Thatſachen in geſchmackvoller Weiſe zu verwerten. Wunder- 
bar iſt fein „Nilbild: Der Urkraft Quell“, in welchem er ein magiſch 
entwickeltes Geſchlecht von idealen Naturmenſchen ſchildert, welche uns 
„Kulturmenſchen“ gleichſam wie die Götter gegenübertreten — ein kleines 
Seitenſtück zu Bulwers „Coming Race“. Uns durchaus nicht un 
ſympathiſch, wenn auch höchſt ungewöhnlich, iſt, daß er in dieſem Bilde 
das Ceben Jeſu und zwar deſſen Jugendzeit als bloße Staffage verwertet, 
ebenſo wie er in feinem letzten „Oſterbild: Mirjams Rettung“ feine Er. 
zählung auf dem Hintergrunde des Kreuzesganges Jeſu zeichnet. Wahrlich 
ein ebenſo kühner wie großartiger Griff, das, was den ganzen Hinter 
grund unfrer europäiſchen Kultur überhaupt ausmacht, gleichſam als 
bloße Szenerie zu verwerten. Dennoch leitet den Derfaffer dabei offenbar 
ein tief-ernſtes Motiv; und deckt ſich unſre Anſchaunng auch nicht ganz 
mit der feinigen, fo anerkennen wir doch gerne deren Doll Berechtigung. 

$ \ H. S. 


Nine neue Dropaganda-Schriff 
hat der ſpiritiſtiſche Derein „Pſyche“ in Berlin herausgegeben unter dem 
Titel: „Der Spiritualismus; Entwicklung, Weſen und Tendenz desſelben“ 
(Druck von F. Schloſſer, Schäferſtraße 15). Dieſe kleine Broſchüre wendet 
ſich an eben dieſelben Volkskreiſe, wie das von uns ſchon im ulihefte 
1890 beſprochene Flugblatt, und ſei daher allen dieſen Intereſſenten 
beſonders empfohlen. 6. E. 


* 
Ganl du Prils Studien. 


Von Freiherrn Dr. Carl du Prels geſammelten „Studien aus dem 
Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ iſt nunmehr der zweite Teil unter dem 
Titel „Experimentalpſychologie und Experimentalmetaphyſik“ erſchienen.“) 
Eingeleitet wird dieſer Band mit einer Suſammenſtellung der „hypnotiſchen 
Experimente“, welche in den Jahren 1887 und 1888, hauptſächlich mit 
dem „Tina“ genannten Medium, angeſtellt wurden und damals der Haupt: 
ſache nach unſern Leſern in Berichten und Abbildungen mitgeteilt worden 


1) „Bilder aus allen Zeiten, Honen und Sphären. Erſte Mappe“, Leipzig 1891. 
bei Robert Greiner, broſch. M. 1,60; kart. M. 1,80. 
) In Wilhelm Friedrichs Verlag, Leipzig 1891, VIII und 247 Seiten. 
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find. Hier finden ſich dieſelben vollſtändig und ſyſtematiſch zuſammen - 
geſtellt als hypnotiſche und poſthypnotiſche Befehle, poſitive und negative 
poſthypnotiſche Hallucinationen und Illuſionen. Darauf folgen Aufſätze 
über „künſtliche Träume“ und den „modernen Tempelſchlaf“, ſpäter die 
Darſtellung myſtiſcher Probleme, „die ſtörende Wirkung des Lichtes“ und 
„die räumliche Umkehrung bei myſtiſchen Vorgängen“, auch „ein Problem 
für Taſchenſpieler“, ſodann eine Verteidigung des „Spiritismus“ und 
endlich Aufſätze über „die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt“, ſowie 
über die praktiſche Verwertung des Hypnotismus für die transfcendentale 
pſychologie und „für den Spiritismus“. — Es wird kaum nötig ſein, 
daß wir die Anſchaffung dieſer wertvollen Beiträge für den überſinnlichen 
Phänomenalismus unfern Leſern noch erſt ausdrücklich ans Herz legen. 
$ H. S. 
Bibliotheca magica et pneumatica. 


Die bekannte Antiquariats: und Verlagsbuchhandlung von J. Scheible 
in Stultgart (Hauptſtätterſtr. 79) hat ſoeben einen neuen Katalog Nr. 215 
über ihre magiſchen und myſtiſchen Werke veröffentlicht, auf den wir alle 
Intereſſenten aufmerkſam machen. Der kulturgeſchichtliche Inhalt desſelben 
umfaßt insbeſondere folgende Gegenſtände: Magie, Sauberei, Kabbala, 
Hexen- und Geſpenſterglaube, Orakel, Aftrologie, Wahrſagerei, Viſionen, 
Apokalypſe, Dr. Fauſt, Dämonologie, Alchymie, Stein der Weiſen, 
Wünſchelrute, Alte Bergwerksbücher, Magnetismus, Mesmerismus, Alte 
Kräuterbücher, Phyfiognomie, Chiromante ꝛc., Freimaurerei, Theurgie, 
Theoſophie, Eſoterik, Geheime Philoſophie, Myſterien, Religiöſe Sekten. 

7 H. S. 
Die Grſellſchaff. 

„Monatsſchrift für Litteratur, Kunſt und Sozialpolitik“, herausgegeben 
von M. G. Conrad, bringt in ihrem Februarhefte 1891 zwei Aufſätze, 
auf die wir unſere Ceſer aufmerkſam zu machen nicht verfehlen wollen. 
Der erſte iſt von Dr. Carl du Prel: „Spiritismus und Antifpiritismus”, 
und ſetzt in Veranlaſſung der Vorſtellungen „Homes Fey“ die Unterſchiede 
zwiſchen den echten und den nachgemachten Ceiſtungen auseinander. Darauf 


folgt ein Bericht ludwig Deinhards über „Profeſſor Crookes pſychiſche 
Forſchungen“. 7 H. S. 


4 


Vollendung. 

Ein Waſſertropfen fiel aus einer Wolke in das Meer; ganz beſtürzt 
betrachtete er da die Unermeßlichkeit des Meeres. Ach, ſprach er, was 
bin ich im Vergleiche mit dem Meere, — ein wahres Nichts! Als er ſich 
ſo in ſeinem Nichts betrachtete, nahm ihn eine Perlauſter in ihrem Buſen 
auf (und erzog ihn dort). Der Himmel leitete die Sache und erhob ihn, 
daß er die köſtliche Perle der Königskrone wurde. 

Gülschen-Ras (perſiſch). 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Fübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm Verlag vor Theodor Bofmann in Gera. 
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Herauf aus den Siefe! 


(De profundis.) 
Don 
Walter von Mppenborn. 
” 


Die in den Tiefen der Seele fchliefen, 
Die Stimmen, die Thränen, 
Das wortloſe Sehnen, 
Das raſtloſe Sorgen, 
Das Bangen vor morgen, — 
Aus dunklem Thor 
Hervor, hervor! 
Denn das Menſchenherz, das zu brechen droht, 
Es will Erlöfung aus Schmerzen und Tod! 


In lichten Höhen ſchaffen und wehen 
Der Liebe Gewalten; 
Derflärte Geſtalten, 
Erlöſte — Befreite 
In ſtrahlender Weite. 
Euch ließ das Grab, 
O! ſteigt herab, 
Daß ihr den Funken des Göttlichen facht, 
In der Erdenſeele verhüllten Nacht! 


Aus Tiefen und Höhen, Und dienet dem Einen, 
Aus Engen und Weiten, Dem Schöpfer, dem Pater, 
Wir find die Befreiten, Dem Weltenberater, 
Wir nahen, wir breiten Dem Klaren und Wahren. 
Die Arme euch aus. Er wird's offenbaren, 
Zur Suchenden, Bangen, Wie euer Geiſt — befreit 
O! laßt euch umfangen. : EN 
i Bier ſchon von Endlichkeit — 
Ja, Frieden auf Erden 8 5 lüdel wei 
Schon kann er euch werden e jene s[ndel weit: 
. Dringt zur Unſterblichkeit! 


Laßt ab von dem „Scheinen“ 
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Eine möglihf alfeltige Unterfachung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
IR der Sweck dieſer Zeliſchrift Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſptochtnen Anſichien, fomelı fle nicht von ihm unterzeichnet find, Die Derfaffer der ein · 
zelnen Arilfel und fonfigen Mineilungen haben das von Ihnen Vorgebtachte ſelbſt ya vertreten. 


ME 


La 


©raumerinnerung an frühen Gefräumtes. 
Eine Bieobuchfung 


von 
Dr. K. J. Dordan. 
5 


W tieferen Hypnoſen find dadurch ausgezeichnet, daß die Perſonen, 
welche aus ihnen erwachen, ſich alles deſſen, was mit ihnen vor: 

gegangen iſt, nicht zu erinnern vermögen, oder daß ſich doch nur 
eine dunkle, ſchatten⸗ und nebelhafte Erinnerung im wachen Suſtande 
bemerkbar macht. In einigen Fällen gelingt es, auf Grund der Ideen. 
aſſociation durch eine Andeutung dieſe Erinnerung aufzuhellen und zu 
klären, die Bilder der in der Hypnoſe vorgefallenen Ereigniſſe in das 
Tagesbewußtſein der Derfuchsperfon überzuführen; nach anderen Hypnoſen 
dagegen — und zwar meiſt nach den tiefſten — bleibt im wachen Zu⸗ 
ſtande vollſtändige Amneſie, d. h. Srinnerungsunfähigkeit, beſtehen. Dann 
weiß die Verſuchsperſon nichts von den ſinnlichen Wahrnehmungen (Hallu 
cinationen und Illuſionen), die fie gehabt, noch von den Handlungen, 
die fie begangen hat. Und eine Kontrolle darüber, was mit ihr gefchehen 
iſt, liegt (ſolange der wache Suſtand dauert; nur bei dem Hypnotiſten 
und denjenigen, welche während der Hypnofe zugegen waren. 

Wenn man ſich dieſe Thatſachen gegenwärtig hält, ſo liegt es nahe 
anzunehmen, daß wir im Schlafe, der ja eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der 
Nypnoſe darbietet, auch dann von Träumen heimgeſucht werden, wenn 
wir nach dem Erwachen nichts von ſolchen wiſſen. Und iſt dies zu⸗ 
näcft eine bloße Vermutung, fo giebt es doch zwei Wege, auf denen 
ſich feſtſtellen läßt: entweder nur, daß trotz mangelnder Erinnerung an 
Vorgänge während eines beendeten Schlafes ſich gleichwohl Träume in 
demſelben abgeſpielt haben, oder ſogar, welche Traumgebilde den 
Schläfer beſchäftigt haben. 

Der erſte Weg beſteht in der abſichtlichen oder zufälligen Beobachtung 
des Schläfers durch eine fremde Perfon. (Sie entſpricht der Kontrollierung 
eines Nypnotiſchen durch die bei der Hypnoſe Anweſenden.) Gewiſſe un- 
bewußte Außerungen im Schlafe, vielleicht auch Bewegungen, welche der 
Schlafende ausführt, können dann den Nachweis für das Dorhandenfein 
von Traumphantafien liefern, in denen er befangen iſt. Dieſer Weg iſt 
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bereits von Forſchern, die den Nätſeln des Traumlebens ihre Aufmerk- 
ſamkeit widmeten, betreten worden. 

Um den zweiten Weg, der bisher gänzlich oder nahezu unbekannt 
geweſen iſt, verſtändlich zu machen, muß ich auf eine weitere Thatſache 
des Hiypnotismus hinweiſen. — Wird eine Perſon, welcher nach einer 
tiefen Hypnoſe jede Erinnerung an die Vorgänge während derſelben fehlt. 
nach kürzerer Seit von neuem hypnotiſiert, fo ſtellt ſich nun völlige Er⸗ 
innerungsfähigfeit ein, die Perſon weiß alles, was fie in der erſten Hy⸗ 
pnoſe geſehen, gehört u. ſ. w., und was fie gethan hat. So rettet ſich 
das hypnotiſche Bewußtſein gewiſſermaßen aus der erſten Hypnoſe in die 
zweite hinüber mit all' ſeinem Inhalt und in voller Thätigkeit, führt aber 
ein von dem normalen Tagesbewußtſein getrenntes Ceben. 

Dieſem Sachverhalt gegenüber entſteht der Gedanke, daß zwiſchen 
dem Schlaf bewußtſein und dem Tagesbewußtſein ein ähnliches Verhältnis 
beſtehen und erſteres ſich auch für ſich ähnlich wie das hypnotiſche Be⸗ 
wußtfein verhalten könnte. Sollte dem fo fein, dann müßte das Schlaf. 
bewußtſein die Erinnerung an die Traumvorgänge während eines Schlafes 
in einen nächſten — mit Übergehung des Tagesbewußtſeins — hinüber ⸗ 
nehmen; und wir würden uns alſo im Schlafe früherer Träume zu 
erinnern vermögen, wenn auch im wachen Suſtande dieſe Erinnerung 
fehlen ſollte. Wann aber ließe ſich das feſiſtellen? — Wenn in einem 
fpäteren Schlaf der Traum, welcher uns die Erinnerung an Craumerleb- 
niſſe eines früheren Schlafes gewährt, fo lebhaft iſt und fo nahe an das 
erwachende Tagesbewußtſein heranreicht, daß dieſes ſich ſeiner erinnert. 
Übrigens braucht der fpätere Schlaf nicht der erſte nach dem früheren 
zu fein, wie auch die Erinnerung an eine Fypnoſe nicht immer gleich in 
der nächſten Nypnoſe ſich einſtellt; fällt uns doch auch dasjenige, was 
wir im wachen Suftande an einem Tage erlebt haben, nicht immer am 
folgenden wieder ein! 

Die hier als Beweis für das Dorhandenfein eines Träumens, dem 
keine wache Erinnerung folgt, angeführte Traum Erinnerung an früher 
Geträumtes habe ich vor kurzem in einem Beiſpiel an mir ſelbſt erlebt; 
und wenn auch der Traum, den ich hatte, nur unbedeutenden Inhalts 
war und ſich über letzteren und hinſichtlich deſſen, wofür er ſprechen ſoll, 
kritiſche Bemerkungen machen laſſen, ſo möchte ich ihn trotzdem hier 
ſchildern, um die Aufmerkſamkeit anderer auf das in Frage ſtehende dunkle 
Gebiet und die ſchwankenden Erſcheinungen, die es darbietet, zu lenken 
und ſo die Sahl der Beobachtungen derartig zu ſteigern, daß beſtimmte 
Schlüſſe aus ihnen gezogen werden können. 

Ich hatte den Traum in der Nacht vom 14. auf den 15. Februar 
d. J. (1891). Ich ſah mich in diejenige Schule verſetzt, welche ich einſt 
als Schüler beſucht habe; aber ich war nicht wieder als Schüler dort, 
ſondern als Cehrender. (In der That bin ich, nebenbei bemerkt, Echrer 
an einer höheren Schule Berlins.) Ich ſollte in der Quarta O der Anſtalt 
eine Dertretungsfiunde geben, und zwar in der Geographie (die, wiederum 
nebenbei bemerkt, nicht zu meinen Eehrfächern gehört — eine Thatſache, 
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deren ich mir im Traume bewußt war). Als ich in die Klaſſe eingetreten 
war, erinnerte ich mich, daß ich daſelbſt vor kurzem ſchon einmal 
eine Vertretungsſtunde in der Geographie gegeben hatte, welche gerade 
ſchloß, als wir (die Schüler und ich) im Begriffe ſtanden, den Verlauf 
der Spree zu verfolgen. Dies erwähnte ich jetzt den Schülern gegenüber 
und fügte hinzu, daß wir uns heute nicht mit der Spree, ſondern mit 
den Grenzen Deutſchlands beſchäftigen wollten. 

Dies der Traum, deſſen ich mich beim Erwachen, ſoweit ich ihn hier 
wiedererzählt habe, deutlich erinnerte. Was geht aus dem Inhalt des⸗ 
ſelben hervor? — Ich gebe zu: es iſt möglich, daß nicht nur mein dies ⸗ 
maliges Erſcheinen in der Klaſſe, ſondern auch die Erinnerung an ein 
früheres Erſcheinen daſelbſt Produkte desſelben Traumes, nämlich des 
geſchilderten waren, und daß ſomit dieſe Erinnerung eine fälſchliche und 
irrtürnlihe war. Näher aber liegt, wie mir ſcheint, die Annahme, daß 
die fragliche Erinnerung eine ihrem Inhalte nach wahre war, daß ich alſo 
während eines früheren Traumes wirklich ſchon einmal in der 
Klaffe mich aufgehalten hatte, und daß 2) nur die Erinnerung an dieſen 
Traum nicht in mein Tagesbewußtſein übergegangen war, bevor der 
zweite — geſchilderte — Traum auftrat. In der Chat iſt letzteres 
(Punkt 2), ſoweit meine wache Erinnerung reicht, nicht der Fall; verhielte 
es ſich entgegengeſetzt, ſo konnte die Erinnerung an das früher Geträumte, 
nachdem ſie ins Tagesbewußtſein eingetreten war, von da aus in den 
geſchilderten, ſpäteren Traum übergegangen fein. 

Daß dem entgegen meine Annahme, die Erinnerung an eine frühere 
Anweſenheit in der Klaſſe ſtelle eine unmittelbare Traumerinnerung an 
früher Geträumtes dar, eine berechtigte iſt, dafür ſprechen die vorher an- 
geführten Thatſachen ähnlicher Art, welche das Gebiet der hypnotiſchen 
Erſcheinungen aufweiſt. 


— ———— t W 


Der neue Dag. 
Don 
Nuguft Butſcher. 
5 
Ich fie hier, ein welker Greis, im Grünen, 
Und frage ſtill: Wohin iſt denn die Zeit d 
Was ſie verſprach, das iſt mir wohl erſchienen, 
Doch hat fie weiß das Haupt mir überfchneit. 
Sie tröſtet mich: dir wird ein neues „Werde“, 
Entblättert wirſt du gleich dem grünen Strauch, 
Damit du ſiehſt, vergänglich ſei die Erde — 
Dein Tag kommi auch! 


0 
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ansgeſprochenen Anſichten, loweilt fle nicht von Ihm unterzeichnel find. Die Verfaſſer der ein 
zelnen Arlifel und ſonfligen Mitteilungen baben das von Ihnen Vorgebrachle ſelbſ zu vertreten. 


Zum Bellichen. 
Erfahrungen von 
Hans von Bender. 
* 


ine ſehr beachtenswerte Wahrnehmung auf dem Gebiete des Bell. 

fehens veranlaßt mich, dieſelbe hier mitzuteilen, vielleicht daß fie 

anregend für fernere Forſchungen wirkt und daß weitere Beobadı- 
tungen in dieſer Richtung imſtande ſein werden, meine Wahrnehmung zu 
beſtätigen, wie immer mehr Licht auf dieſe pſychiſchen Vorgänge zu werfen. 
Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß ein Austreten der Pſyche, im 
ſogenannten hellſehenden Suſtande, nicht Produckt ihrer eigenen Kraft 
allein ift, ſondern daß zum Suſtandekommen des Phänomens die Ein: 
wirkung der pſychiſchen Kraft eines zweiten Individuums nötig iſt. 

In jedem einzelnen Falle, daß ich hellſehend geweſen, kann ich den 
urfächlichen Faden auf eine beſtimmte Perfönlichfeit zurückführen, wunder: 
bar genug, daß es erſt eines beſonders eklatanten Falles bedurfte, mir die 
Augen zu öffnen. Aber bekanntlich ſtaunt man ſtets, wenn die Reflexion 
ſchlüſſig ward, daß man überhaupt zu reflektieren nötig gehabt. 

Wie ich nun nachweiſen kann, von welcher fremden Pſyche die Be 
fruchtung der eigenen zum Hellſehen ausging, fo konſtatiere ich auch, daß, 
ſelbſt wenn der ausgeübte Einfluß ein vom Ausübenden gänzlich unbe⸗ 
wußter geweſen, die Folgen des Vorganges ſich deutlich bei ihm bemerk⸗ 
bar machten, und zwar durch Erſcheinungen von Müdigkeit, Erſchlaffung, 
Abgeſpanntheit, durch Empfindung von ſich ausgeſogen fühlen, kurz, von 
pſychiſchem Kräfteverluſt, welchen Sufand ich um fo beſſer nachfühlen 
kann, als ich ihn aus eigener Erfahrung kenne, wenn ich der abgebende 
Teil bin. Das Übergehen des Agens auf mich gefchieht ebenfalls unter 
ohnmachtsartigen, lähmungsähnlichen Empfindungen, bei ſchwach funk ⸗ 
tionierendem Herzen, doch unterſcheidet ſich dieſer Zuſtand merklich von 
dem der Aktion. Iſt das darauf erfolgende Hellſehen vorüber, ſo habe 
ich die Empfindung, als hätten ſich meine geiſtigen Kräfte verdoppelt; 
es erfolgt aber nie eher, als bis mein Körper in ausgeſtreckte Lage ge- 
bracht und abſolute Ruhe um mich hergeſtellt iſt. 

Bei jedem neu mich beeinfluffenden Individuum iſt der Austritt 
meiner Pſyche an andere eigenartige Bedingungen geknüpft geweſen, dieſe 
Wahrnehmung ſpricht am deutlichſten dafür, daß meine Pfyche nicht felb- 
ſtändig fungierte. Ebenſo lehrt mich die Erfahrung, daß pfychometrifche 
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Derfuche mit nir nur erfolgreich waren, wenn fie von Perſonen ausgingen, 
die auch auf das Austreten meiner Pſyche in den Hellſehen⸗Suſtand Einfluß 
hatten, fo daß ich annehmen muß, fie und nicht der experimentelle Gegen . 
ſtand veranlaßten mein Wahrnehmen. Auch ift die Telepathie auf all 
dieſen Gebieten, wie es ſcheint, unausſcheidbar, und weder vom Hellſehen, 
noch vom pfychometrifchen Derfuch zu trennen, denn, um ein Bild zu 
gebrauchen, ſie iſt Faktor des Produktes und nur in Beziebung auf ihre 
Mitfaktoren reſultierend 

Der pſychiſche Einfluß if ein fortwährendes flutendes Geben und 
Nehmen, ein Indienſtſtellen und ein Ausnutzen. Wechſel wirkung von 
Pſyche auf Pſyche findet meines Wiſſens nicht ſtatt, wo ich nehme, kann 
ich nie geben; wo ich gebe, nie nehmen. Abgeben bedingt eine gewiſſe 
Stärke, annehmen eine gewiſſe Schwäche, doch geht die pſychiſche Stärke 
nicht Hand in Hand mit dem Grade phyſiſcher Kraft, ebenſowenig wie 
fie ih an das Geſchlecht bindet. Derfchiedenheit des Geſchlechtes lieferte 
mir die häufigſten, gleiches die beſten Reſultate. 

Ein wunderbares Streiflicht wirft meine Beobachtung auf den uralten 
Dolfsglauben vom Dampyrismus. 

Wie ein Organismus die Überfülle feiner Kraft an einen anderen 
abgeben kann, um dieſen zu kräftigen, fo kann auch der Überfchug 
pſychiſcher Kraft ungeſtraft der fremden Pſyche übertragen werden. Wird 
aber ſchonungslos genommen, ſo geht der Überſchuß bald zu Ende und 
es findet nicht nur momentanes, ſondern dauerndes Ausſaugen ſtatt. Der 
Ausſaugende iſt Vampyr. Jeder Menſch, deſſen Nähe uns angreift, 
nimmt; wer uns belebt, giebt. Wir haben damit einen einfachen, nie 
trügenden Gradmeſſer, auf deſſen ſtrikte Angaben wir uns zuverſichtlich 
verlaſſen können, und den wir nicht unbeachtet laſſen dürfen, wenn wir 
pſychiſch geſund bleiben wollen. 


— — 
J achſchrift des Hinausgebirs. 


Den vorftehenden Ausführungen fügen wir hinzu, daß doch nicht 
alles Hellfehen fo „medialer“ Natur if, wie das hier geſchilderte. Bei 
durchaus ſelbſtändigen Naturen kann ſich Hellſehen ganz ohne Verbindung 
mit anderen Perſonen entwickeln. Solche Naturen aber, ſowie ihr Hell. 
ſehen, find nicht abſolut, fondern nur relativ von den medialen ver- 
ſchieden. So wird auch mit Recht in dieſem Aufſatze geſagt, daß 
dieſelbe Perſon in einem Falle der nehmende, in einem anderen der 
gebende Teil fein kann. Bildlich geſprochen, ſaugt der verhältnismäßig 
weichere Schwamm den ſtärkeren aus. 

In Anknüpfung an die in dieſem Artikel angedeuteten Fälle haben 
wir unſeren geſchätzten Mitarbeiter erſucht, uns doch das Material für 
eines ſolcher Beiſpiele zur Mitveröffentlihung zu verſchaffen. Das ſelbe 
folgt hier; die Briefauszüge haben wir ſelbſt aus den uns vorliegenden 
Originalen abgeſchrieben. 
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I. 
Hbſchrift aus Heron von Wenders Tpachshude. 

Nacht vom 14. auf den 15. Dezember 1890: „Bis gegen Morgen plagte 
mich nach dem Niederlegen eine unbeſchreibliche Unruhe, verbunden mit heftigen 
Nervenſchmerzen, die ſich beſonders im Rücken kund gaben. Da der Zuftand ein fo 
ganz anderer als ſonſt war, kam ich nicht auf den Gedanken, daß dies eine Vor ; 
bereitung geiſtigen Austretens ſei. Plötzlich, als ich mich mit dem feſten Willen hinlegte, 
jetzt zur Ruhe zu kommen, ward ich meinem Hörper entrückt, oder vielmehr ent⸗ 
wunden, denn dies geſchah ebenfalls fo ganz anders als ſonſt, unter wunderſamen, 
trichterförmigen Bewegungen in die Tieſe, worauf ich mich in Spiralen wieder auf 
wärts ſchwang. Sonſt iſt es das Herz, welches die letzte Verbindung zwiſchen Körper 
und Geiſt aufrecht hält, dieſes Mal ſchien der Fuß mit einem kräftigen Ruck die 
Trennung herbeizuführen, einen Fadenſtreifen hinter ſich ziehend, wie ein Kahn, 
deſſen Furchen auf dem Waſſer in der Entfernung einer ſcharf markierten Linie 
gleichen. Ich entſinne mich des Gefühls. wie wenn ich mit dem Kopfe die Simmer , 
decke berührte, wobei ich ſtarke phpſiſche Schmerzen empfand und zugleich ein quä⸗ 
lendes Gefühl, „wie kommſt du da hindurch?“ — Dann ſchwanden mir die Sinne 
und die Reflexion, bis ich aus dem Dunkeln kommend, in einem hellen. licht 
durchflu teten Zimmer war, mit einer blauen, eigenartig großgemnfterten Tapete. 
Ich begann Eindrücke in mich aufzunehmen, als plötzlich der laute Aufſchrei meines 
im Nebenzimmer ſchlafenden kleinen Unaben mich aus dem hellſehenden Zuſtande 
riß, mit ſolcher Gewalt, daß ich wie en von einem jähen Sturze aus der Höhe 
in die Tiefe regungslos dalag. 

Dann ward ich zur Betrachtung des Erlebniſſes angeregt und hatte das Gefühl, 
als weim der geiſtige Austritt in einem Fuſammenhange mit der uns geſtern be- 
ſuchenden Gräfin Schwerin ſtehen müſſe, die einen beſonders ſympathiſchen Eindruck 
auf mich gemacht hatte; und dann fragte ich mich, wie war es ſonſt bei den Er ⸗ 
ſcheinungen dieſer Artd Immer konnte ich feſtſtellen, daß der geiſtige urſächliche 
Faden zum Hellſehen von einem eigenartig beanlagten Menſchen auslief, mit welchem 
ich kurz vorher in Verbindung geſtanden, fo daß ſich mir der Schluß aufdrängte, ich 
müffe die Kraft dazu von folhen Menſchen nehmen, wie —“ (es folgen Beiſpiele). 


U. 
Hus sinem Schneiben dis Herrn vun Bender an Gräfin Schwerin: 
Berlin, 17. XII. 1800. 

... Ich ward die Nacht nach Ihrem Eiierfein bellſehend, ganz anders als 
ſonſt; aber mir iſt die wunderbare Erkenntnis dabei gekommen, daß ich glaube — 
und es in faſt allen Fällen meines kjellſehens nachweiſen kann —, daß ich die Kraft, 
un in dieſen Fuſtand zu kommen, anderen entnehme. Ganz beſonders gedenke ich 
hierbei einer Außerung des Herrn von M., der mir gegenüber behauptete: „Sie 
haben mir die Kraft entzogen.“ CThatſächlich fühlte er ſich elend und krank, ich 
dagegen gar nicht. 

Im Fuſammenhang mit Ihnen ſtand mein kjellſehen ſicherlich. Ihr Einfluß 
auf mich war ein zu ſtarker. Leider wurde ich durch den Aufſchrei unſeres Knaben 
nebenan im Schlafe ſehr unfanft aus dem Zuftande herausgeriſſen, nachdem ich eben 
erſt ausgetreten war. Ich weiß nur, daß ich in einem Zimmer mit blauen Capeten, 
die ein eigenartiges großmuſtriges Deſſin hatten, geweſen bin. 

Natürlich werde ich verſuchen, die Erfahrung durch weitere Beobachtungen feh- 
zuſtellen. Möglich iſt ja auch, daß nicht die Perſon, ſondern das mit derſelben ge · 
führte Geſpräch hier in Frage kommt; aber dies erſcheint mir unwahrſcheinlich Wie 
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oft redeten wir von überſinnlichen Dingen ohne daß bei mir ein Austreten der 
Pſyche ſtattfand! Ich kann aber ganz genau verfolgen, daß in ſolchen Fällen mit 
Folge die Unterredung mit ganz eigenartig angelegten Menſchen geweſen war, zu 
denen ich Sie. Frau Gräfin, ſehr entſchieden zählen muß. H. v. B. 
III. 
AHnfmworkſchrriben der Gräßn Schwerin an Birnn von Benden. 
Schwerins burg, 20. II. 1891. 

. . . . Es wird Sie intereffieren zu hören, daß Sie, ohne es zu wollen, auf 
mich fehr ſtark gewirkt haben. An dem Tage nach meinem Beſuch bei Ihnen (am 
Sonntag), war ich fo erſchöpft und kraftlos, daß ich den größten Teil des Tage:; 
ſchlafend zubrachte, — ein Zuſtand, den ich, bei der mir eigenen kräſtigen, zähen 
Natur gar nicht kenne Ich konnte mir auch die Urſache dieſer plötzlichen gänzlichen 
Umſtimmung meines Weſens gar nicht erklären, bis mir Ihr Schreiben einige An- 
haltspunkte für die Vermutung gab, daß vielleicht das Hellſehen bei Ihnen, welches 
zeitlich zuſammentraf mit der Erſcheinung. die ich Ihnen ſoeben ſchilderte, mit 
diefer letzteren im Fuſammenhange ſteht. — Ferner wird Sie intereffieren, daß das 
immer, in welchem ich mich faſt ansſchließlich hier anfhalte, wirklich, wie Sie 
ſchildern es im Trance geſehen zu haben, „blaue Tapeten“ hat, auf denen alte 
gewirkte Tapeten (fog. haute lisse gobelins) das „eigenartige großmuſtrige Deſſin“ 
bilden, was Sie ſahen. L. 8. 


— 5 
Das wahre Selbſt. 


Don 
Dr. Theodor Sourbeck. 
7 
Des Rätſels Löſung wirft du nicht ergründen, 
Die dir von dieſem dunklen Erdenleben 
Soll den geheimnisvollen Schleier heben, 
So lang du wähnſt, ſie außer dir zu finden. 


Erkenn' dich ſelbſtl — Dein eigen Herz muß künden 
Das £öfungswort und dir die Wahrheit geben; 

Aus eigner Tiefe muß das Licht aufſtreben: — 

Dann wird das Dunkel vor den Augen ſchwinden! 


Haft du dich ſelbſt erkannt, wirft du erkennen 
Auch alles Daſein, wirſt das Ich bekämpfen: 
Die wahre Ciebe wird in dir entbrennen. 


Du wirſt den Wunſch nach Sonderdaſein dämpfen. 
Erkennſt in allem du dein eigen Weſen, 
Dann biſt du von Geburt und Tod geneſen! — 


Ramleh, I. Februar 1891. 


5 


— 


Das automatiſche Schreiben. 


Don 


Dr. Sarf du Frel. 
(Schluß.) 
* 

ie Identität der Handſchrift ſcheint für direkte Beeinfluſſung des 
Armes zu ſprechen. Stimmt dagegen die Handſchrift nicht überein, 
4 ſo kann der vorgebliche Schreiber gleichwohl der wirkliche Agent 
fein, der ſich aber auf bloße Gedankenſuggeſtion beſchränkt und die Hand. 

ſchrift der Subjektivität des Mediums überläßt. 

In weiterer Steigerung kommen oft Mitteilungen, die ganz außer: 
halb des Dorſtellungskreiſes der Medien liegen, und ihre Fähigkeiten weit 
übertreffen. So beim Medium James, einem ungebildeten Menſchen, 
der den von Dickens unvollendet hinterlaſſenen Roman „Edwin Drood“ 
pſychographiſch vollendete. !) Auch jenes Privatmedium gehört hierher, 
mit welchem — einer Frau von mäßiger Bildung — eine Geſellſchaft 
kritiſcher Forſcher 1875 in Newcaftle eine Reihe von 358 Sitzungen hielt, 
deren jede 3 Stunden dauerte, und wobei dieſe Frau ſchriftlich aus dem 
Stegreif Antworten auf wiſſenſchaftliche Fragen der verſchiedenſten Art 
gab. Hein anderer Menſch in England — ſo meint ein Berichterſtatter — 
wäre dazu befähigt geweſen. Ohne jedes Stocken ſchrieb das Medium 
ſorgfältig ausgearbeitete Eſſays über Licht, Wärme, Elektrizität, Magne⸗ 
tismus, Pflanzenphyſiologie, Anatomie ac. ?) 

Da wir die Fähigkeitsgrenze unſeres transſcendentalen Subjekts nicht 
kennen, bleibt ſelbſt bei ſehr merkwürdigen Mitteilungen die Inſpirations . 
quelle doch unbeſtimmt. So lange das Medium beim automatifchen 
Schreiben wach iſt, bleibt es unentſchieden, ob es aus ſeiner eigenen 
transſcendentalen Region feine Kenntniffe ſchöpft, oder aus eigentlicher 
fremder Quelle; denn in beiden Fällen fühlt es ſich als paſſives Werk⸗ 
zeug, und in beiden Fällen ſteigt ihm der Gedankeninhalt aus dem Un- 
bewußten auf, zu dem ja auch ſeine transſcendentale Weſenshälfte gehört. 
Anders verhält ſich die Sache, wenn das automatiſche Schreiben im ſom⸗ 
nambulen Suſtand gefchieht, welcher die Bewußtſeinsgrenze des Mediums 
über ſeine transſcendentale Weſenshälfte ausdehnt. Wäre nun dieſe die 
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Inſpirations quelle, fo müßten fie als ſolche vom Medium erkannt werden. 
Das ſcheint aber nicht immer der Fall zu fein: Ein Kerr magnetiſierte 
eine Dame, deren daraufhin eintretender Sonmambulismus ſich aus ihrer 
Fähigkeit erkennen ließ, Dinge zu finden, die ſie im Wachen verlegt oder 
verloren hatte. In dieſem Suſtande nun beantwortete ſie, wenn man 
ihre Hände auf die Planſchette legte, durch automatiſches Schreiben ge 
ſtellte Fragen, konnte aber nicht ſagen, was von ihr geſchrieben worden 
fei.!) Dieſes Experiment ſtellt uns alfo vor die Wahl, entweder noch 
eine dritte Perſon unſeres Subjekts anzunehmen, oder aber die fremde 
Inſpiration zuzugeben. — Crookes erzählt: 

„Eine Dame ſchrieb automatiſch mittels einer Planſchette. Ich ſuchte nun ein 
Beweismittel dafür zu erſinnen, daß das, was ſie ſchrieb, nicht der „unbewußten 
Cerebration oder Gehirnthätigkeit“ entfprungen war. Die Planſchette beſtand darauf, 
wie ſie es immer thut, daß, obgleich ſie von dem Arm und der Hand der Dame 
bewegt wurde, die ſich manifeſtierende Intelligenz die eines unſichtbaren Weſens 
war, welches auf ihrem Gehirn wie auf einem muſtkaliſchen Inſtrument ſpiele“ — 
hier iſt alſo die Suggeſtion als Operationsmodus bezeichnet — „und fo ihre Muskeln 
bewege. Ich fagte daher zu dieſer Intelligenz: „Hannſt du den Inhalt dieſes 
Zimmers fehen?“ — „Ja,“ ſchrieb die Planſchette. — „Kannſt du dieſe Feitung fehen 
und leſen d“ fragte ich und legte dabei meinen Finger auf ein Exemplar der Limes, 
das auf einem Lifhe hinter mir lag, aber ohne felbft darauf zu blicken „Ja,“ 
lautete die Antwort der Planſchette. „Gut,“ fagte ich, „wenn du dieſes fehen kannſt, 
ſo ſchreibe das Wort, welches jetzt von meinem Finger bedeckt wird, und ich will dir 
glauben.“ Die Planſchette begann ſich zu bewegen. Langſam und mit großer 
Schwierigkeit wurde das Wort „however“ geſchrieben Ich drehte mich um und fah, 
daß das Wort „howover” von meiner Fingerſpitze bedeckt war Ich hatte es abſicht · 
lich vermieden, auf die Zeitung zu blicken, als ich dieſes Experiment verſuchte, und 
es war unmöglich für die Dame, ſelbſt wenn ſie es verſucht hätte, auch nur eines 
der gedruckten Worte zu fehen; denn fie ſaß an dem einen Life und die Zeitung 
lag auf einem andern Ciſche, der hinter meinem Körper verborgen ftand.“ “) 

Verwendet der fremde Agent den Operationsmodus der Suggeſtion 
— die nur den Gedanken betrifft, aber nicht die beſtimmte Form der 
Schriftzüge —, fo wird der weitere Entſtehungsprozeß der Botſchaft, die 
ſchriftliche Ausdrucksform, durch die Individualität des Mediums beſtimmt 
werden. Wenn die achtjährige Auguſte Siegler, die noch nicht ortho- 
graphiſch ſchreiben konnte, an den Pſychographen geſetzt wurde, ſchrieb 
dieſer unorthographiſch, 3. B. Graft ſtatt Kraft, manediſch ſtatt magnetiſch, 
Elektrides ſtatt Elektrizität.) Hier iſt alſo die Annahme der fremden 
Inſpiration gleichwohl zuläſſig, nur die direkte Beeinfluſſung des Armes 
iſt ausgeſchloſſen. Sogar dann noch kann fremde Inſpiration vorliegen, 
wenn das Medium beſtändig in ſeiner Mutterſprache ſchreibt, die dem 
vorgeblichen Agenten zu Eebzeiten unbekannt war, und wohl noch iſt; 
denn bei der Gedankenübertragung wird nur der Gedanke als ſolcher 
übertragen, nicht der Wortlaut. Dies zeigt ſich ſogar, wenn der Agent 
ein lebender Menfc if. Spricht er eine Somnambule in einer ihr fremden, 
ihm aber geläufigen Sprache an, fo wird fie ihn verſtehen, weil es eben 
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nur auf die Übertragung des Gedankens, unabhängig vom Wortlaut 
ankommt. Spricht aber der Agent in einer ihm ſowobl wie dem Som- 
nambulen unbekannten Sprache nur papageimäßig einen, etwa von einem 
Abweſenden aufgeſchriebenen Befehl nach, fo verſteht ihn der Somnam⸗ 
bule nicht. Dies haben die Exorciſten des Mittelalters nicht bedacht — 
ſo noch Pater Gaßner im vergangenen Jahrhundert — und legten das 
icheinbare Derftehen fremder Sprachen als dämoniſche Beſeſſenheit aus. 

Die Medien bedienen ſich übrigens durchaus nicht immer ihrer 
Mutterſprache beim automatiſchen Schreiben; es kommen häufig Mit. 
teilungen vor in Sprachen und in Schriftzügen, die allen Anweſenden 
unverſtändlich ſind. Dies wurde ſchon beobachtet vor dem Auftreten des 
Spiritismus. Der Magnetiſeur Graf Szapary hatte bereits 1840 eine 
Somnambule, welche im Dunkel und bei geſchloſſenen Augen eine Hiero⸗ 
glyphenſchrift ſo geläufig ſchrieb, als hätte ſie dieſelbe ſchon jahrelang 
geübt. Alle Buchſtaben waren ſich an Größe und Stellung vollkommen 
gleich, und die Zeilen fo gezogen, als hätte fie nach der Cinie geſchrieben. ) 
Ebenſo erwähnt Mirville eine Votſchaft, die den Anweſenden unverſtänd. 
lich war, aber einem Linguiſten unterbreitet, ſich als ſyriſche Sprache 
erwies. 2) 

Ob alfo beim automatiſchen Schreiben die bewußte Thätigkeit des 
Mediums ausgeſchaltet war und der Agent im Unbewußten lag, iſt ſehr 
leicht zu entſcheiden. Schwierig iſt es nur zu beſtimmen, welche der 
beiden Unterabteilungen des Unbewußten thätig war, das transfcendentale 
Subjekt oder ein fremder Agent. Dieſe Schwierigkeit wäre ſelbſt dann 
nicht ganz gehoben, wenn 3. B. die Botſchaft eine Prophezeiung enthielte, 
die ſich erfüllt. Das Fernſehen kommt bei lebenden Menſchen im Som: 
nambulismus vor; man könnte daher derartige Botſchaften noch immer 
als dramatiſiertes Fernſehen erklären. So vielleicht in dem Falle des 
Mathematikprofeſſors Oſtrogradsky. Zu einer Seit, da er noch un- 
gläubig war, verſuchte er ſelbſt die Planſchette. Er wendete ſich an 
ſeine verſtorbene Mutter mit der Frage, wann er ſterben würde, und 
erhielt die Antwort: „Ich weiß nicht, Miſcha, wann Gott dich abrufen 
wird, aber du wirſt die Gruft deiner Mutter vergrößern.“ Drei Jahre 
hintereinander reiſte der Profeſſor von Petersburg aus auf fein Landgut 
im Gouvernement Poltawa. Bei der dritten Reife erkrankte er dort und 
ſtarb. Die Leiche wurde an einer Cieblingsſtelle des Derjtorbenen am 
Ufer des Fluſſes Pſel begraben. In dieſem Jahre trat aber der Fluß 
aus ſeinen Ufern und unterſpülte den Abhang, wo das Grab ſich befand. 
Der Sarg wurde daher ausgegraben und in die Gruft ſeiner Mutter 
geſenkt, die aber, weil ſie zu wenig Raum bot, erſt erweitert werden 
mußte.“) 

Dramatiſiertes Fernſehen, ſtatt fremder Inſpiration, könnte zur Not 
auch in dem Falle des Generalkonſuls Léon Favre angenommen werden. 
Er verſuchte das automatiſche Schreiben 5 Wochen lang, und wurde 


) Szapary: Ein Wort über animaliſchen Magnetismus. (55. 
%) Mirdille: den osprits. III. 218. — 3) Pfydifche Studien. II. 148 
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dann erſt Medium. Oft plötzlich, wenn er es am wenigſten erwartete, 
wurde feine Hand veranlaßt, einen Satz zu ſchreiben, der ſich im gleichen 
Augenblick in deutlicher Weiſe ſeinem Gehirn eindrückte. Oft wiederum 
wußte er durchaus nicht, was er ſchrieb. Da er Magnetiſeur war, hatte 
er die Gewohnheit, ſeine Gedanken in entſchloſſener Weiſe zu konzentrieren; 
aber wenn er auch mit aller Willenskraft verlangte, daß die Mitteilung 
einen beſtimmten Inhalt haben ſollte, war es ihm doch nicht möglich, fie 
etwas anderes ſagen zu laſſen, als was ſie urſprünglich wollte. Seine 
Hand flog über das Papier mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit, deren 
er im normalen Zuſtand nicht fähig geweſen wäre, und mit der kein 
Stenograph es hätte aufnehmen können, alle Buchſtaben ohne Punktierung 
verbindend. Bei ſolchen Gelegenheiten wurden ihm manchmal auch ent. 
fernte Ereigniſſe enthüllt, z. B. 1858 der italieniſche Krieg des nächſten 
Jahres und nach Ausbruch desſelben die Siege von Magenta, Monte: 
bello, Solferino. ) 

Von einer unvollendeten Prophezeiung dieſer Art erzählt ſchon der 
römiſche Geſchichtſchreiber Ammianus Marcellinus. Swei Höflinge 
wollten durch eine Art von Plaufchette erfahren, wer der Nachfolger des 
Kaifers fein würde. Sie brachten die Buchſtaben Theod heraus, bezogen 
dieſelben auf den Staatsſekretär Theodorus und benachrichtigten ihn 
davon. Als Haifer Valens davon erfuhr, ließ er ſowohl dieſen Theodorus 
wie auch andere bedeutende Perſonen mit dieſen Anfangs buchſtaben hin- 
richten; es entging ihm aber Theodoſius, der damals in Spanien war. 
Valens fiel inn Kriege gegen die Goten. Sein Nachfolger Gratianus, 
da das Reich in höchſter Gefahr war, berief den Theodoſius, der die 
Goten ſchlug und nach Byzanz eilte, um dem Kaifer Bericht zu erſtalten. 
Dort hatte er einen Traum, daß der Patriarch von Antiochien, Meletius, 
ihm den Purpur umlege und die Kaiferfrone aufſetze. Gratianus erklärte 
den Theodoſius zum Kaiſer des Orients und kehrte ſelbſt nach Nom 
zurück. Als im Jahre darauf ein Konzil in Byzanz ſtattfand, erkannte 
Theodoſius unter den Bifchöfen den Meletius, den er nie geſehen hatte, 
ſo deutlich batte er denſelben in dem fernſehenden Traume erſchaut. ?) 
Dieſe Art Weisfagung ſcheint überhaupt ſehr alt zu fein. Sie wird er- 
wähnt von Tertullian“) und Sozomenus!), war bei den alten Chineſen 
in Gebrauch?) und im alten Teſtamente deuten die Worte des Propheten 
Hofea darauf hin: „Mein Volk fragt fein Holz, und fein Stab ſoll ihm 
weisſagen.“ ©) 

Die Möglichkeit, daß ſcheinbar fremde Inſpirationen nur aus unſerer 
eigenen unbewußten Weſenshälfte kommen, läßt ſich um fo weniger be 
ſtreiten, weil ja die Kräfte unſerer künftigen Exiſtenz latent in uns bereits 


liegen, und im Somnambulismus in der That abgeſchwächt ſchon zur 


Geltung kommen. Es giebt verſchiedene Nebenumſtände beim automa 


1) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft, Bd. III, 1os— 11s. 

2) Marcellinus XXIX, 2. 29—32. — ) Tertullian: Apologie XXIII 
4) Sozomenus: Hist. Eccles. VI. 36, 

5) Perty: Die ſichtbare und unſichtbare Welt. 20. — ©) Hoſea IV, fi. 
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tiſchen Schreiben, die, ſo wahrſcheinlich ſie auch die fremde Inſpiration 
machen, dennoch die Alternative, vor der wir ſtehen, nicht vollſtändig zur 
Entſcheidung bringen. Dahin gehört z. B. der Umſtand, daß wenn 
mehrere Perſonen als Medien zuſammenwirken, das Schreiben raſcher 
eintritt und die aus ihnen geſchöpfte Kraft zu identiſchem Siele verwendet 
wird, was auf die Einheit des eigentlichen Agenten ſchließen läßt; daß 
ferner“ oft Fragen beantwortet werden, die nur in Gedanken geſtellt find, 
daß endlich automatiſche Schriften oft verkehrt find, ſogenannte Spiegel 
ſchriften, weil fie erſt im Spiegelbilde die normale Cage erhalten. Die 
durch Hate Fox erhaltenen Botſchaften, ob mit der rechten oder linken 
Hand geſchrieben, waren immer verſtellt.!) Gegen die Inſpiration durch 
unſer jenſeitiges, d. h. jenſeits der Empfindungsſchwelle liegendes Subjekt 
ſpricht aber auch entſchieden der Umſtand, daß die automatiſchen Mit: 
teilungen ſo oft abſichtliche Täuſchungen enthalten, die wir wohl auf eine 
fremde, aber nicht auf transſcendentale Inſpiration unſeres eigenen Sub- 
jekts beziehen können. Irrtümer können wir auch dieſem zumuten, aber 
abſichtliche Täuſchung zwiſchen zwei Weſenshälften iſt mindeſtens ſchwerer 
anzunehmen, als zwifchen getrennten Weſen. Als einſt eine mir be 
kannte Dame in meiner Gegenwart ſich beeindruckt fühlte, zu ſchreiben, 
wurde der Tod einer entfernten Perſon gemeldet. Die Botſchaft war 
aber eine einfache Tüge, und daß ſolche vorkommen, wußten ſchon die 
alexandriniſchen Philoſophen. Porphyrius ſagt, daß die Götter — womit 
er die Dämonen meint — häufig lügen.?) Auch ſtimmt es mit den 
Beobachtungen unſerer Tage überein, wenn Proclus ſagt, daß die 
Dämonen es lieben, Namen anzunehmen, wie Apollo, Jupiter oder 
Merkur.) Auch unſere Spiritiſten erfreuen ſich oft eines ſehr vornehmen 
Geiſterumgangs. Stellt man die Geiſter über ihre Unwahrheiten zur 
Rede, fo ſchweigen fie oder gebrauchen Ausflüchte. Ihre Mitteilungen, 
ſoweit ſie belehrenden Inhalts ſind, widerſprechen ſich häufig oder ſpiegeln 
nur den Geiſteszuſtand der Fragenden wieder. Aber derartige Unzuver. 
läſſigkeiten dispenſieren uns nicht von der Unterſuchung, ſondern gehören 
mit zum Unterſuchungsobjekt, und verleihen ihm ſogar eine neue intereſſante 
Seite. Im allgemeinen dürfte es geraten fein, Fragen, deren Beant— 
wortung nicht kontrolliert, nicht auf ihren Wahrheitsgehalt geprüft werden 
können, gar nicht zu ſtellen. Ich kenne derartige Manuſkripte von un 
beſtreitbarem Intereſſe, aber da es für ihren Inhalt keinen Prüfſtein 
giebt, bleibt nur übrig, ihnen zu glauben, und das iſt nicht jedermanns 
Sache. Gerade die meiſigeleſenen ſpiritiſtiſchen Schriften, die von Kardec 
und Davis, gehören in dieſe Kategorie, 

Es giebt Spiritiſten, denen der automatiſche Entſtehungsprozeß der 
Mitteilungen ſchon als Merkmal ihrer Wahrheit gilt, und welche in ihrer 
beharrlichen Beſchäftigung Dialoge mit Geiftern zu führen meinen, 
während ſie bäufig nur dramatiſierte Monologe führen, wie wir es im 

) Omen: Das ſtreitige rand. 1. 268. 

) Agrippa: de occulta philosophia im Kommentar über Plinius. 

A) Proclus: de anima. 
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Traume thun. Wir müſſen eben immer bedenken, daß das Unbewußte kein 
homogenes Ganzes iſt, und muͤſſen die drei möglichen Quellen in demſelben 
auseinanderhalten: unſer eigenes unbewußtes Geiſtesleben, das des trans- 
ſcendentalen Subjekts und das fremder Inſpiratoren. Die echten Fälle, 
die der dritten Quelle, ſind häufig genug, wenn auch der abſolute Beweis 
und beſonders der Identitätsbeweis nur im Suſammenhalt mit Kund- 
gebungen anderer Art, deren wichtigſte die Materialiſation iſt, hergeſtellt 
werden kann. Wir dürfen übrigens nicht vergeſſen, daß die ſyſtematiſche 
Unterſuchung unſeres Problems überhaupt noch ausſteht. Wird ſie einmal 
in Angriff genommen, und werden die Suggeflionen, die uns zum Irrtum 
verleiten, vielleicht auf hypnotiſchem Wege ausgeſchaltet ſein, dann werden 
wir aus der Unterſuchung unſeres Problems ganz andere Dorteile ziehen, 
als es heute geſchehen kann. Auf einige Vorteile können wir, das Bis: 
herige zuſammenfaſſend, gleichwohl ſchon heute hinweiſen: 

Als nämlich die Menfchheit über ihr eigenes Dafein ſich zu ver. 
wundern begann und die Philoſophie demgemäß die Löſung des Menſchen 
rätſels in Angriff nahm, als ſie nachweiſen wollte, daß wir die Erſcheinung 
eines Überſinnlichen ſeien, und nicht etwa bloß das Aggregat phyſikaliſcher 
Atome, wozu der Materialismus uns degradieren will; — da ging die 
Philofophie von einer Dorausfegung aus, die nur als ein großes Dor. 
urteil bezeichnet werden kann: daß das Selbſtbewußtſein bis in die Tiefen 
unſeres Weſens hinabreiche. Dieſes Vorurteil war in den Anfängen der 
Philoſophie ſehr begreiflich; wir aber, welche in der Natur die allmähliche 
und ſtetige Höherentwiclung erkannt haben, müſſen uns bei einiger Be⸗ 
ſonnenheit ſagen, daß in einer ſolchen entwicklungsfähigen Natur das 
Selbſtbewußtſein, wo es biologiſch zum erſtenmal auftritt, unmöglich 
ſchon ein fertiges Produkt ſein kann. So wenig, als ein kosmiſcher 
Nebelballen, der in ſeiner embryonalen Verdichtung den erſten Schimmer 
erreicht hat, ſchon eine Sonne iſt, fo wenig kann unſer Selbſtbewußtſein 
ſchon unſer ganzes Weſen beleuchten. 

Die Philofophie hat die Arbeit von Jahrhunderten vergeblich daran 
geſetzt, innerhalb dieſer mangelhaften Beleuchtungsſphäre den Punkt zu 
entdecken, wo wir im Überſinnlichen wurzeln. Die Seele, die gefucht 
wurde, konnte auf dieſem Wege nicht einwurfsfrei nachgewieſen werden. 
Was aber in der Dämmerung nicht zu finden iſt, läßt ſich — fo meinte 
man — noch weniger in der Nacht finden; wenn die Seele in den vor⸗ 
nehmſten unſerer Funktionen nicht zu finden iſt, kann fie überhaupt nicht 
zu finden fein. So ſehr aber find es im letzten Grunde die philofophifchen 
Ideen, wovon die Geſtaltung der Uulturgeſchichte beſtimmt wird — im 
guten, wie im ſchlimmen Sinne —, daß wir nunmehr als Endreſultat 
jenes Dorurteils die Allherrſchaft des Materialismus vorfinden. Be⸗ 
ſtimmend im entgegengeſetzten Sinne muß es alſo werden, wenn wir an 
Stelle dieſer philofophifchen Idee die andere ſetzen, daß die Seele aller- 
dings gefunden werden kann, aber im Unbewußten. Gewiß bedeutet 
dasſelbe für unſer ſinnliches Bewußtſein, das wir als orientierende Sonne 
betrachten, die Nacht; aber dieſe Sonne gleicht der kosmiſchen, und wie 
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gerade das Leuchten dieſer uns hindert, die Fixſterne zu ſehen, fo ſehen 
wir die Seele gerade in Suſtänden aufkeimen, wenn unſer Bewußtſein 
ſchwindet. 

In der allmählichen Ausbildung dieſer Idee werden wir im Suchen 
nach der Seele an Stelle der phyſiologiſchen Pſychologie die transfcen- 
dentale Pſychologie ſetzen, die uns im Somnambulismus und verwandten 
Zuſtänden eine große von der Philoſophie noch gar nicht verwertete Aus. 
beute bietet. Das im vorſtehenden unterſuchte Problem, das automatiſche 
Schreiben, iſt keineswegs jenes, das uns auf dem kürzeſten Weg ans 
Siel führt; aber dieſes Problem hat vor anderen einen Vorteil voraus: 
es ermöglicht uns, das Unbewußte gleichſam ſchichtenweiſe abzutragen 
und in den korreſpondierenden Funktionen zu beobachten. Wir können 
dabei die Wurzel unſeres Weſens, die unſerer Erſcheinungsform zu 
Grunde liegt, kontinuierlich verfolgen und gewinnen dabei die Einſicht, 
die den Materialismus eben ſo ſehr wie den Pantheismus ausſchließt: 
daß im Unbewußten unſere Individualität bewahrt if, daß wir alſo im 
Tode weder materialiſtiſch vernichtet werden, noch pantheiftifch zerflietzen, 
wie der Regentropfen im Ocean. Dieſe individuelle Wurzel unſeres 
Weſens können wir bis zu dem Punkte verfolgen, wo wir uns als 
Geiſter einem größeren Ganzen eingegliedert finden. Dieſe Verknüpfung 
immer weiter zu erforſchen, iſt die Aufgabe der transfcendentalen 
Pſychologie. 

Kant hat die Möglichkeit einer ſolchen transſcendentalen Pſychologie 
eingeſehen, indem er fagt!): 

„Ich geſtehe, daß ich fehr geneigt bin, das Daſein immaterieller Naturen in 
der Welt zu bebaupten, und meine Seele ſelbſt in die Klaffe dieſer Weſen zu verſetzen.“ 

Ja, er hat die Prophezeiung ausgeſprochen: * 

„Es wird künftig, ich weiß nicht wo oder wann, noch bewieſen werden: daß die 
menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer unauflöslich verknüpften Gemeinſchaft 
mit allen immateriellen Naturen der Geiſterwelt ſtehe, daß ſie wechſelsweiſe in dieſe 
wirke und von ihnen Eindrücke empfange. deren ſie ſich aber als Menſch nicht bewußt 
ift, ſolange alles wohl ſteht“ ) 

Wenn wir nun die Welt als ein in der Entwicklung zu ſteigender 
Verknüpfung beſtimmtes Ganzes anſehen, ſo werden wir daraus die 
Überzeugung ſchöpfen, daß dieſe Prophezeiung Kants nech in Erfüllung 
gehen wird. Eines der Phänomene aber, worin ſich dieſe Erfüllung 
ſchon heute auszudrücken beginnt, iſt das automatifche Schreiben. — 


) Kant: Träume eines Geiſterſehers. (Kehrbadl, 14. — 2) Ebenda, 21. 


ae 


3 Eine möglichſt allfelulge Unterſuchung und Erörterung öberſinnlicher Chaiſachen und fragen 
ie der Zweck dleſer Seiiſchrtft. Det Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fär die fie 2 


Jansgelprochenen Anflchten, ſowelt fle nicht von izm unterzeichnet find. Die Derfaffer det ein - 
zelnen Utilkel und fonflgen Diitieliungen haben das von ihnen Porgebrachit ſelbſt zu vetlreten. 


Franz Anton Mesmers Leben. 


Von 
Barl Kieſewelter. 
1. 
Desmers Lauſhahn bis ju feiner Üheriedstung nach Maris 
7 


er vielbewunderte und noch mehr geſchmähte Franz Anton Mesmer 

wurde am 23. Mai 1734 zu Iznang !) bei Radolfszell geboren 

und am gleichen Tage von dem Pfarrer Hoch zu Weilen getauft. 
Mesmers Eltern hießen mit Vornamen Anton und Maria Urſula; ſeine 
Mutter war eine geborene Michel, der Vater ein im Dienſte des Erz, 
bifchofs von Honſtanz ſtehender Jäger. 

In ungebundener Freiheit verlebte Mesmer ſeine Kinderjahre in der 
herrlichen Umgebung des Bodenſees, in Feldern und Wäldern umher⸗ 
ſchweifend und, ſchon früh dem magiſchen Zuge der magnetiſchen Natur 
des Waſſers folgend, dem Urſprung von Quellen und Bächen nachſpürend, 
worüber er, wie er als Greis dem Profeſſor Wolfart erzählte, oft genug 
die Schule verfäumte. Dieſem Ceben in der freien Natur hatte wohl auch 
Mesmer die Begabung ſeines Organismus mit einer eigentümlichen durch 
die Berührung wirkenden Heilkraft zu verdanken, wie man ſie ſo oft bei 
Teufen antrifft, die in ſtändigem Verkehr mit der Natur ſtehen, wie Bauern, 
Hirten, Jäger u. ſ. w. Dieſe merkwürdige Begabung entdeckte Mesmer 
ſchon in ſeiner Jugend durch den Umſtand, daß, wenn er bei einem der 
damals auf der Tagesordnung fiehenden Aderläſſe zugegen war, das aus 
der Ader ſtrömende Blut ſich veränderte, langſamer oder ſchneller floß, 
je nachdem er ſich näherte oder entfernte.?) — Auch ſcheinen eigentüm ; 


) Wolfart giebt an, Mesmer ſei in Weilen bei Radolfszell, deſſen Filiale 
Iznang war, geboren; allein dies iſt ein Irrtum, wie Juſt. Kerner in feiner 
Schrift: „F. A. Mesmer aus Schwaben“, Frankfurt 1856, 5. 1, an der Hand des 
vom Freiherrn von Laßberg beſchafften Mesmerſchen Taufzeugniſſes beweiſt. 

) Auf dieſe manchen Menſchen eigene Begabung, denn die hypnotiſche Sug- 
geſtion dürfte wohl ſchwerlich ausreichen, führe ich die bekannte Beſprechung des 
Blutes u. ſ. w zurück, wovon ich an mir ſelbſt ein Beiſpiel erlebte: Als 13jähriger 
Gymnaflaft wurde ich bei einer Balgerei in der Swifchenftunde von einem andern 
Schüler, der gerade fein Frühſtück aß, aus Unvorſichtigkeit durch den linken Unter⸗ 
arm zwiſchen den Röhren durch und durch geſtochen. Als ich ſehr ſtark blutend nach 
Baufe kam, beſprach mir mein Großvater die Wunde, worauf das Blut fofort ſtand 
und die Wunde in etwa acht Tagen ohne Eiterung ıc. heilte. 
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liche körperliche Empfindungen durch die Annäherung von Mesmers 
Perſönlichkeit erregt worden zu fein; wenigſtens erzählte ein alter Mann, 
der Mesmer noch gekannt hatte, Kerner !), daß, wenn Mesmer ſelbſt in 
einiger Entfernung mit der flachen Hand auch unvermutet über das Se 
ſicht einer Perſon herabfuhr, dieſe davon ganz eigentümliche Smpfin⸗ 
dungen hatte. 

Über den Bildungsgang, welchen Mesmer in feiner Jugend durch 
machte, iſt nichts bekannt. Wir wiſſen nur, daß er in Wien Philofophie 
ſtudierte, als Dr. philosnphine promoviert wurde und ſchon litterariſch 
thätig geweſen war, che er ſich einem langjährigen Studium der Medizin 
zuwandte, wie ſich aus feinem mediziniſchen Doktordiplom ergiebt.) — 
Während dieſer Periode muß ſich Mesmer mit den Eehren der Para 
celſiſten und der mediziniſchen Anwendung der Aſtrologie befaßt haben, 
denn er disputierte bei ſeiner am 51. Mai 1766 ſtattfindenden Promotion 
De influxu planetarum in corpus hummnum, welche Diſſertation 1766 
in Wien gedruckt wurde, jetzt aber wohl zu den größten litterariſchen 
Seltenheiten wie Mesmers Schriften überhaupt gehört, da ich ſie 
in den bedeutendſten Bibliotheken vergebens ſuchte. 

Über den Inhalt dieſer Schrift jagt Mes mer ſelbſta): 

„Ich gründete meine Theorie auf bekannte, durch Erfahrungen beſtätigte 
Grundſätze der allgemeinen Attraktion, die uns überzeugen, daß ein Planet auf den 
andern in ſeiner Laufbahn wirkt, und daß Mond und Sonne auf unſerer Erde Ebbe 
und Flut, ſowohl im Meer als im Dunſtkreis, verurſachen und lenken; und fo be. 
haupte ich: Dieſe Weltkörper wirken auch geradezu auf alle weſentliche Beſtandteile 
lebender Körper, vorzüglich aber auf das Nervenſyſtem, vermittelſt eines alles durch ⸗ 
dringenden Fluidums. Ich beſtimmte die Art dieſes Einfluſſes und fagte: daß er die 
Eigenſchaften der Materie und der organiſchen Körper, 3. B. Schwere, Inſammen 
hang. Elaſtizität, Reizbarkeit und Elektrizität, bald verſtärke, bald ſchwäche. Ich be 
haupte ferner, daß dieſe in Abſicht auf die Schwere entgegengeſetzten Wirkungen, 
welche auf der See die merkwürdigen Veränderungen der Ebbe und Flut verurſachen, 
daß die Derftärfung und Schwächung der obengenannten Eigenſchaſten, da fie einerlei 
Wirkungsquelle haben, auch in lebendigen Körpern entgegengeſetzte Wirkungen ver 
urſachen, daß auch im lieriſchen, den nämlichen wirkenden Kräften ausgeſetzten Körper 
eine Art von Ebbe und Flut ſtattfinde Ich unterſtütze dieſe Theorie durch verſchiedene 
von beſtimmt wiederkehrenden Erfolgen hergenommene Beiſpiele und nannte die 
Eigenſchaft der tieriſchen Körper, welche fie des Eiufluſſes des Himmels und unferes 
Erdkörpers fähig macht: tieriſchen Magnetismus. Aus ihm erkläre ich über 
haupt alle periodiſchen Veränderungen, welche die Arzte in der ganzen Welt von 
jeher bei Krankheiten beobachtet haben.“ 

Wir fehen alfo, daß Mesmers animaliſcher Magnetismus urſprüng⸗ 
lich nicht die Cehre eines magnetiſchen Einfluſſes von einem Organismus 
auf den andern, ſondern der erweiterte kosmiſche Magnetismus von 
Paracelſus und Fludd war; nur auf dem Umweg über den Mineral⸗ 
magnetismus gelangte Mesmer, wie wir noch fehen werden, zu dem, 
was wir heute animaliſchen Magnetismus nennen. 


1) A. a. O. S. 15. 
*) Kerner teilt dasfelbe a. a. O. 5. 1 wörtlich mit. 
Herner a a. O. S. ı2 ff. 
Sphinz Xl, A. 14 
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Bemerken will ich noch, daß das mediziniſche Doktordiplom Mesmers 
ein ſehr ehrenvolles iſt, denn es heißt in demſelben, das von van Swieten, 
dem nach Boarhaves Tod berühmteſten Arzt feiner Seit, dem Leibarzte 
Maria Thereſias, als Präſes der Wiener mediziniſchen Fakultät, mitunter: 
zeichnet iſt !): 

„Da der hochgelehrte Herr Anton Mesmer — in jeder Hinficht ausgezeichnete 
Gelehrſamkeit und Kenntniſſe in der Arzneikunde zeigte, fo ertheilen wir ihm gern 
die Ehre, welche er durch feine ausgebreiteten Henntniſſe verdient, — ernennen 
(ihn) zum Doktor der Medizin und verleihen ihm feierlich die Erlaubniß, den Lehrſtuhl 
der Medizin zu beſteigen“ u. ſ. w 

Und trotzdem hat die Gehäſſigkeit Mesmer zu einem Ignoranten und 
Charlatan machen wollen! 

Mesmer übte ſeine mediziniſche Praxis zunächſt fünfzehn Jahre in 
Wien aus, wo er auch eine junge Witwe heiratete, die einen Sohn 
mit in die Ehe brachte. Der Name dieſer Frau iſt unbekannt geblieben 
und die Ehe war offenbar eine unglückliche; wenigſtens ſpricht Mesmer 
in einem an einen Freund gerichteten Brief von der Geiſtloſigkeit und 
verſchwendung feiner Frau, von der er ſich nach einigen Jahren trennte. 

Die Urſachen wie das Weſen der Krankheiten ſuchte Mesmer, wie 
bereits geſagt, in den kosmiſchen Wechſelbeziehungen und ſah in dem von 
ihm „Allmagnetismus“ genannten kosmiſchen Magnetismus in Anlehnung 
an Paracelfus und Maxwell das Univerſalheilmittel. Suerſt hielt er 
die Elektrizität und ſpäter, da der bekannte Pater Hel! durch ſeine mit 
Mineralmagneten vollbrachten Kuren großes Aufſehen erregte, den Mineral: 
magnetismus für das Vehikel des kosmiſchen Magnetismus. Im Jahre 
1772 begann Mesmer vermittelſt Manipulationen mit Mineralmagneten 
zu kurieren und hatte bedeutende Erfolge. Nach einem Jahre jedoch 
machte er bereits die Erfahrung, daß er ohne Anwendung des Magnets 
durch bloße Berührung mit der Hand viel energiſcher auf den erkrankten 
Organismus einwirke, und die Entdeckung des „tierifchen Magnetismus“ 
war gemacht. 

Mesmer ging von der Annahme einer das All durchdringenden und 
verbindenden Kraft aus, welcher man teilhaftig werden müſſe, um alle 
Krankheiten, welche nur auf dem geſtörten Gleichgewichte dieſer Kraft 
beruhten, heilen zu können. Um dieſes geſtörte Gleichgewicht wieder in 
Harmonie zu bringen, ftrich Mesmer, mit dem Magnet in der Hand, den 
Körper nach feinen ſchon von FKludd angedeuteten Polen und erzielte fo 
heilfräftige Wirkungen. Aber von feiner Theorie einer alles erfüllenden 
Urkraft geleitet, ging Mesmer weiter und kam zu der Annahme, die ihm 
feine Experimente aufdrängten, daß dieſe Urkraft mehr im Menſchen ſelbſt 
als im Magneten vorhanden ſei, und daß, wie der Magnet das Eiſen 
gleichnamig magnetifc; mache, auch der Menſch polariſch auf den Menſchen 
einwirken müſſe. Da er feine Theorie durch die Praxis beſtätigt fand, 
ließ Mesmer den Magneten fort und manipulierte ausſchließlich mit den 
Händen. 

Ein ausführliches Bild von Mesmers Heilmethode während feiner 
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erſten Zeit entwirft uns ein gewiſſer Seyfert!), Hauslehrer bei dem 
Baron Horeczky de Horka auf Schloß Rohow im Neutraer Komitat, 
welches wir abgekürzt wiedergeben. 

Der noch nicht dreißigjährige Baron de Rorka litt an Halsfrämpfen, 
an denen er manchmal zu erſticken fürchtete, und keines der von ihm ge- 
brauchten Mittel wollte helfen. Nachdem er zum öftern eine Anzabl 
Wiener Arzte, u a. van Swieten und van Haen konſultiert hatte, gab 
ihm letzterer den Rat, ſich von Mesmer magneliſieren zu laſſen, obſchon 
er an deſſen Heilerfolge nicht glaubte. 

Im Sommer des Jahres 1775 wurde Mesmer nach Schloß Nohow 
berufen und erhielt einen ſolchen Zulauf von £eidenden aller Stände, daß 
ihm ein großer Saal des Schloſſes zum Empfang und zur Behandlung 
derſelben eingeräumt wurde. 

Seyfert war ein total Ungläubiger und entſchiedener Gegner von 
Mesmer, infofern er bei dieſem Betrug und Charlatanerie, bei den Ge⸗ 
heilten aber Selbſttäuſchung und — im beſten Fall eine vorübergehende, 
auf Suggeſtion beruhende Heilwirkung annahm Er fah deshalb Mesmer 
in allen Manipulationen ſcharf auf die Finger, fungierte als Dolmetſcher 
im Derkehr mit dem nur ſlowakiſch redenden Landvolk und ſuchte hinter 
Mesmers Rüden deſſen Patienten über etwaige betrügeriſche Kniffe aus ⸗ 
zufragen. Allein alles blieb vergebens, widerwillig fah ſich Seyfert 
zur Anerkennung der eigentümlichen Begabung Mesmers genötigt und 
beſchrieb nun die von dieſem zu Rohow ausgeführten Heilungen ſehr 
ausführlich. Don dieſen Krankengeſchichten teile ich zwei mit, welche ein 
beſonderes aktuelles Intereſſe für die Gegenwart beſitzen: 

„2. Ein noch ziemlich, junger Jude aus dem ungefähr eine kleine Meile von 
Rohow entlegenen Flecken Sobotiſcht. Er hatte ſchon vorher, wie er es mir nachher 
ſelbſt ſagte und andere, Sobotiſchter Chriſten, beſtätigen, ſchon lange an einem inneren 
Vruſiſchaden gelitten und war bereits ſehr ſchwach, fo daß man ihn auf einem Wagen 
nach dem Schloſſe bringen mußte. Mesmer erkundigte ſich nach dem Suſtand feiner 
Krankheit, dann zeigte er eine Weile in einiger Entfernung mit dem Finger auf ferne 
Bruſt, und der Kranfe ſoll in kurzer Zeit nach einer ſtarken Konvulſion in Gegen ⸗ 
wart ſehr vieler Menfhen eine Menge Materie ausgeworfen haben Einiger Ab- 
haltungen wegen war ich zu meinem Derdruffe bei dieſem Auftritt nicht gegenwärtig; 
doch als ich bald darauf in den Saal trat und Mesmer uns verlaſſen hatte, erzähite 
mir ein guter Freund den ganzen Vorgang. Um mich davon zu überzeugen, befragte 
ich den Juden ſelbſt, welcher mir das Geſchehene ebenſo beſchrieb. In der Folge war 
er täglich einer der erſten, die in dem Saal ankamen, und einer der letzten, welche 
nach Kaufe gingen, weill er ſich nun beſſer befand. Stliche Tage nach jener erſten 
Begebenheit bekam ich eine unerwartete Gelegenheit, mich dafür, was ich verſäumt 
hatte, wleder ſchadlos zu halten. Wir hielten mehrere ansländiſche Zeitungen, die 
wir, der großen Entfernung des nächſten Poſtamtes und anderer dazu gekommener 
Umſtände wegen, ſehr ſpät zu leſen bekamen. In einer derſelben ſtand: Mesmer 
hätte ein mit der fallenden Sucht behaftetes Mädchen und zwei Männer. die ſich ſteif 
und feſt einbildeten, von Gaßnern durch Austreibung der Teufel vollkommen wieder 
hergeſtellt worden zu ſein, lich weiß nicht mehr, ob auf einmal oder zu verſchiedenen 
Beiten,) plötzlich in ihren rormaligen Prampfhaften Suſtand verſetzt, indem er im 
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Nebenzimmer ſich verborgen hielt und blos auf die Gegend hin, wo diefe Leute fich 
hinſtellen mußten, feinen Fingerzeig gerichtet hatte. Ohne Verzug ſuchte ich Mesmer 
auf und fand ihn in einem an den Saal ſtoßenden Zimmer mitten unter mehreren 
Perfonen von hohem Adel. Ich bat dieſelben, mir zu erlauben, den gemeldeten Ar: 
tikel aus der Feitung hier vorleſen zu dürfen. Recht gern erlaubten ſie es Nach 
geendigter Vorleſung fragte ich Mesmern, ob dieſe Nachricht wahr wäre. Er bejahte 
es Nun erſuchte ich ihn, auch bei uns einen ähnlichen Verſuch durch die Mauer zu 
machen. Hierin wurde ich von den geſamten Adeligen, beſonders aber von der Gräfin 
unterſtützt. Mesmer ſuchte dies anfangs von ſich abzulehnen. Dadurch machte er in 
mir meine Fweifel gegen ihn von neuem wieder rege Weil man ihm aber zuzn⸗ 
ſetzen nicht aufhörte, fo beſah er die maſſive Querwand und ſagte dann zu uns: er 
glaube nicht, daß er durch eine zwei und einen halben Fuß dicke Mauer, wie dieſe 
wäre, etwas ausrichten würde; denn in Dentſchland wären ſolche Wände bei weitem 
nicht fo dick geweſen. Es half nichts; er mußte unſerer Zudringlichkeit auf der Stelle 
nachgeben. Nun ging er in den Saal, holte dieſen jungen Juden als den empfind⸗ 
lichſten aus dem Kreis der Magnctiſierten und ſtellte ihn mit dem Rücken dicht an 
die Scheidewand. Dann begab er ſich in das vorige Zimmer wieder und nahm feine 
Stellung ungefähr drei Schritt von dieſer Wand. Da die Thür, die in den Saal 
führte, zwei Flügel hatte, von denen einer ſtets zublieb, ſo ſtellte ich mich auf die 
Schwelle, daß es mir leicht war, mit dem rechten Auge den Inden im Saale, mit 
dem linken aber Mesmern im Nebenzimmer zu beobachten. Mit der rechten Hand 
hielt ich den zweiten Thürflügel ſo dicht zu, daß kein anderer weder aus dem Saal 
in das Fimmer, noch aus dem Fimmer in den Saal ſehen konnte. Nach einigem 
verweilen machte Mesmer mit dem Zeigefinger feiner rechten Hand hin und her 
lauter Ouerzüge in der Luft in horizontaler Richtung nach der Gegend hin, wo der 
Jude ſtand. Es währte nicht lange, als der Jude ſein Geſicht verzerrte, ſeine beiden 
Hände in die Hüften ſetzte, kläglich ſeufzte und fi fo geberdete, als ob ihm übel 
würde. Mit dieſem Anblick nicht zufrieden, fragte ich ihn, was er empfinde, worauf 
er antwortete: „Es wird mir ſchwer!“ Auf melne zweite Frage, ob in ihm nichts 
befonderes vorginge, erwiderte er: „Es geht in mir alles in die Quere hin und her.“ 
Um des übrigen Fragens überhoben zu fein, ſagte ich zu ihm, er möchte bei einer 
jeden Veränderung uns ſogleich ſagen, was in ihm vorginge, ohne erſt eine Frage 
abzuwarten. Bald ſchlug Mesmer feine Arme übereinander. Keine acht Sekunden 
waren vergangen, ſo ſagte der Jude von ſelbſt: „Jetzt hört es wieder auf.“ Als 
Mesmer gegen ihn Ovalzüge zu machen anfing, fo krümmte ſich der Jude wieder 
und ſagte: „Jetzt geht in mir alles im Kreife auf und ab.“ Kaum hatte Mesmer 
die vorige Stellung wieder eingenommen, ſo ſagte der Jude: „Jetzt wird's wieder 
ruhig.“ Mesmer fuhr nachher ſo weiter fort und machte für jede neue Regung, die 
er hervorbringen wollte, andere Striche und Füge, welche der Jude jedesmal ſamt 
den bald längeren, bald kürzeren Zwiſchenfriſten genau angab. Hier war doch wohl 
keine vorherige Verabredung oder irgend eine taſchenſpieleriſche Cäuſchung moglich; 
und eine bloße, ſo ſchnell auf die Probe geſtellte Einbildung konnte ſchlechterdings 
nicht ſo viele und ſo vielerlei Veränderungen in Betracht ihrer Dauer und ihrer 
Richtungen fo treffend beſtimmen. Das nächſte Jahr darauf erblickte mich dieſer 
Inde von ungefähr auf der Straße von Sobotiſcht, ging auf mich raſch los und er- 
kundigte ſich mit vieler Wärme nach Mesmer. Weil ich ihm nichts Beſtimmtes von 
ihm ſagen konnte, ſo bat er mich, wenn ich ihn ja einmal wieder fpräde, ihm in 
feinem Namen nochmals den innigſten Dank für feine Hülfe abzuſtatten; denn er 
hätte gar nichts gebraucht und wäre doch jetzt beſtändig (wie er ſich ausdrückte) friſch, 
munter und geſund wie ein Fiſch.“ 

Dieſer Bericht iſt inſofern von aktuellem Intereſſe, als wir in ihm 
einem hypnotifdytelephatifchen Experiment im Jahre 1775 begegnen, wie 
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ſie in der Neuzeit zuerſt wieder von Hanſen ausgeführt wurden. Eine 
intereſſante Erzählung von magnetiſchem Rapport iſt die folgende: 

„5. Ein Bauer aus einem benachbarten Dorfe. Seine Klage war, er hätte 
ſchon lange eine Verhärtung in der Gegend des Magens, die ihm allerlei Ungemach, 
mitunter auch viele Schmerzen verurſachte. Dies verdollmetſchte ich Mesmern fo un⸗ 
mediziniſch, wie es mir der Bauer gefagt hatte. Nun mußte der Uranke ſich ent⸗ 
blößen. Mesmer unterſuchte die geſchwulſtartige Derhärtung, hieß ihn, ſich wieder 
zuknöpfen, deutete, wie er es gewöhnlich that, von Zeit zu Zeit auf die kranke Stelle, 
und verfuhr mit ihm nur inſofern anders als mit den übrigen Kranken, daß er ihn 
ganz abgeſondert auf einen Stuhl ſitzen ließ und ihm eine große viereckige, mit Waſſer 
angeſüllte Weinflaſche, welche er eine Weile vorher in den Händen gehalten und fo 
magnetiſtert hatte, gab, mit dem Bedeuten, daß er dieſe Flaſche ja fleißig auf den 
Leib halten ſollte. Der Bauer gehorchte, ſpürte aber erſt nach einer geraumen Seit 
nur einige Linderung, die nach feinen ferneren Ausſagen täglich merklicher wurde. 
Weiter fiel mit ihm nichts in die Augen fallendes vor, bis endlich eines Tages 
Mesmer im Nebenzimmer bei verſchloſſener Thür die Elektriſiermaſchine lud. Plötzlich 
ſtieß der Bauer die gröbſten ſlovakiſchen Flüche gegen Mesmern aus. Ich ſtellte ihn 
darüber zur Rede, warum er ſich dies erlaubte, worauf er ſich damit entſchuldigte, 
weil er jetzt die heftigften Stiche bekäme, woran kein anderer als der deutfche Mann 
oder der leidige Teufel ſchuld fein müßte. Lächelnd über die Einfalt des Bauers 
ging ich in das Nebenzimmer, wo ich Mesmern im Beiſein mehrerer Zuſeher die 
Funken mit den Knöceln feiner Hand aus der Elektriſtermaſchine herauslocken ſah, 
wo dann der Bauer bei jeder Wiederholung ſeufzte und die Fähne zuſammenbiß, 
welches ich genau ſehen und hören konnte, weil ich mit dem einen Fuß im Saale, 
mit dem andern im Nebenzimmer ſtand. Eben ſolche Erſcheinungen bemerkte ich an 
dieſem Bauer, wenn Mesmer den Magnetismus entweder durch einen Spiegel oder 
durch den Schall unmittelbar oder auch nur mittelbar verbreitete. Übrigens hielt dieſer 
Bauer bis zur Abreiſe Mesmers ſtandhaft aus. Ganz hergeſtellt ging er freilich nicht 
nach feiner Heimath; was aus ihm nachher geworden, hatte ich keine Gelegenheit zu 
erfahren gehabt, indeſſen hat er doch einen offenbaren Beweis gegeben, daß, ſeiner 
abgehärteten Beſchaffenheit ungeachtet. der Magnetismus an ihm nicht unwirkſam 
geweſen war. Und dies if ſchon hinreichend, das wirkliche Daſein eines animallſchen 
Magnetismus an den Tag zu legen; denn was kein Daſein hat, kann nicht wirken.“ 

Die Kur an dem Baron de Horka vollendete Mesmer nicht, weil 
dieſer — offenbar ein ſehr verzärtelter hyſteriſcher Menſch — die von 
erſterem hervorgerufenen heftigen Kriſen ſcheute. — Seyfert teilt noch 
eine Anzahl Krankengeſchichten mit, aus deren keiner jedoch die Eriftenz 
eines animalifch-magnetifchen Fluidums zweifelsfrei hervorgeht; im Gegen. 
teil hat Mesmer offenbar durch hypnotiſche Manipulationen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art — auch durch Muſik — und namentlich durch Suggeſtion 
reſp. Erregung der Imagination Wirkungen bervorgerufen. Su dieſer 
Seit, in welcher ſich Mesmer noch der Mineralmagnete zur Derftärfung 
feines Einfluſſes bediente, trug derſelbe ein mit Seide gefüttertes lederne; 
Hemd, das mit Magneten in Verbindung geſetzt war, um die magnetiſchen 
Ausſtrömungen aus feinem Körper zu verhindern, und wandte auch bereits 
ſein bekanntes Baquet an. 

Als Mesmer nach Wien zurückgekehrt war, bekam er die damals 
berühmte Klavierſpielerin Paradis in Behandlung, welche ein beſonderer 
Liebling der Kaiferin Maria Thereſia und infolge einer Lähmung der 
Sehnerven ſeit dem vierten Lebensjahre blind war. Sie war von den 
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berühmteſten Arzten der damaligen Seit behandelt und für unheilbar blind 
erklärt worden. In Mesmers Behandlung begann der gelähmte Sch- 
nerv wieder zu fungieren, und der Vater der Paradis ſagt in einem 
bandſchriftlichen Aufſatze, welcher Kerner im Originale vorgelegen hatte, 
wörtlich): 

„Nach kurzer kräftiger magnetiſcher Behandluug Herrn Dr. Mesmers fing fie 
nun an, die Contours der ihr vorgeftellten Körper und Figuren zu unterſcheiden Der 
neue Sinn war aber ſo empfindlich, daß ſie dieſe Dinge nur in einem ſehr dunkeln, 
mit Fenſterläden und Vorhängen wohlverwahrtem Zimmer erkennen konnte. Wenn 
man bei ihren, obſchon mit einer fünffach übereinander gelegten Binde verhüllten 
Augen mit einem angezündeten Lichte nur flüchtig vorüberfuhr. fo fiel fie, wie vom 
Blitze gerührt, ſchnell zu Boden ) Die erſte menſchliche Figur, die fie erblickte. war 
Herr Dr. Mesmer Sie betrachtete ihn und die verſchiedenen ſchwankenden Be 
wegungen ſeines Hörpers, die er vor ihren Augen, ſie zu prüfen, machte, mit vieler 
Aufmerkſamkeit. Sie entſetzte ſich einigermaßen darüber und ſprach: „Das iſt fürchter ⸗ 
lich zu ſehen! If das das Vild des Menfhen?" Man führte ihr auf Verlangen 
einen großen Hund im Kaufe vor, der ſehr zahm und immer ihr Liebling war Sie 
befah ihn mit gleicher Aufmerffanfeit „Dieſer Hund,“ ſagte fie hierauf. „gefällt 
mir beſſer als der Menſch; fein Anblick iſt mir weit erträglicher.“ Vorzüglich waren 
ihr die Naſen in den Geſichtern, die ſie ſah, ſehr anſtößig. Sie konnte ſich darüber 
des Lachens nicht enthalten. Sie äußerte ſich darüber folgendermaßen: „Mir kommt 
es vor, als wenn fie mir entgegendroheten und meine Augen ausſtechen wollten.“ — 
Seitdem fie mehrere Geſichter geſehen, gewöhnt fie ſich beſſer daran. Die meifte Mühe 
koſtet es, ſie die Farben und Grade der Entfernung kennen zu lehren, da fie in Ab 
ſicht auf den neugeſchaffenen Sinn des Geſichtes ebenſo unerfahren und ungeübt als 
ein neugeborenes Kind iſt. Sie irret ſich nie in dem Abſtand einer Farbe gegen die 
andere, hingegen vermenget ſie deren Benennungen, befonders, wenn man fie nicht 
auf die Spur führet, Dergleihungen mit Farben anzuſtellen, die fie ſchon kennen ge 
lernt hat. Bei Erblickung der ſchwarzen Farbe erklärt ſie, das ſei das Bild ihrer 
vorigen Blindheit. Dieſe Farbe erreget auch immer bei ihr einen gewiſſen Hang zur 
Melancholie, der ſie während der Hur oft ergeben war. Sie brach in dieſer Seit 
vielfältig in plötzliches Weinen aus. So hatte fie einmal einen fo heftigen Anfall, 
daß ſie ſich auf einen Sofa warf, mit den Händen rang, die Binde abriß, alles von 
ſich ſtieß und unter jämmerlichen Klagen und Schluchzen ſich ſo verzweifelnd gebährdete, 
daß Madame Sano oder ſonſt jede berühmte andere Aktrice kein beſſeres Muſter zur 
Vorſtellung einer durch den äußerſten Kummer geängſtigten Perfon hätte abnehmen 
können. Nach wenigen Augenblicken war dieſe traurige Laune vorüber und fie nahm 
ihr voriges gefälliges und munteres Weſen gleich wieder an, obſchon ſie bald darauf 
in den nämlichen Rückfall aufs Neue geriet. Da in den erſten Tagen des ſich ver · 
breitenden Rufes von ihrem Wieder ⸗Sehen ein ſtarker Zulauf von Verwandten, 
Freunden und von den vornehmſten Standes Perſohnen geſchah, fo wurde fie fehr 
unwillig darüber. Sie äußerte in ihrem Unmuth ſich einsmals wider mich: „Woher 
kommt es, daß ich mich jetzt weniger glücklich finde als vormals? Alles, was ich 
ſehe, verurſachet mir eine unangenehme Bewegung. Ach, in meiner Blindheit bin 
ich weit ruhiger geweſen!“ — Ich tröſtete fie mit der Vorſtellung, daß ihre jetzige 
Bewegung allein von der Empfindung der fremden Sphäre herrühre, darinnen fie 
ſchwebe. Die neue Weſenheit, worin ſie ſich durch das wiedererhaltene Augenlicht 
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verſetzet fände, müſſe notwendig eine niegefählte Unruhe in ihr erregen. Sie werde 
aber fo gelaſſen und fo zufrieden als andere werden, fobald fie des Sehens mehr ge 
wohnt fein würde. „Das iſt gut,“ antwortete ſie, „denn ſollte ich immer bei An. 
ſichtigwerdung neuer Dinge eine der jetzigen gleiche Unruhe empfinden, ſo wollte ich 
lieber an der Stelle zur vorigen Blindheit zurückkehren Sie hatte verſchiedene Male 
Anwandelungen von Ohnmachten, befonders, wenn ihr nahe Verwandte oder fonft 
vertraute Freundinnen vorgeſtellt wurden. Ein Gleiches geſchah bei dem Anblick der 
Abbildung von ihren zwei Onkeln, dis beide Höniglich Kayſerliche Offiziere find und 
gegen welche ſie immer die zärtlichſte Neigung getragen hat. Sie fuhr mit der Hand 
über die Füge der Geſichtsbildung. zog aber felbe verwundert zurück. da die Hand 
am glatten Glaſe abglitſchte. Sie glanbte nämlich, daß die gemalten Züge wirklich, 
wie an lebenden Perſonen, erhaben ſeien. Die hohen Modehauben der gieſigen 
Frauenzimmer. befonders die ſogenannten u la Matignon, findet fie ganz und gar 
nicht nach ihrem Geſchmack, obſchon ſie vormals in ihrer Blindheit dieſen Kopfputz 
fehr gerne trug. Ihrer Meinung nach iſt dieſer neumodiſche Kopfpug unverhältnis- 
mäßig mit dem Geſicht. worin fie auch nicht ganz unrecht hat. Sie verlangte von 
einem anweſenden Frauenzimmer die Schleppe ihres Kleides zu ſehen, wie ſie im 
Gehen paſſe. Sie hatte aber ebenſowenig Gefallen daran, als an den vorgenannten 
Modehauben. „Der Anblick dieſer nachſchweifenden Kleidung iſt ſchwermüthig.“ ſagte 
fie. So fremd find überhaupt ihre Ausdrücke, wenn fie noch ungeſehe ne Dinge zuerſt 
betrachtet. Da der neuempfangene Sinn fie in den erſten Stand der Natur verſetzet, 
fo iſt fie ganz vom Vorurteile frei, und benennt die Sachen bloß nach dem natürlichen 
Eindrucke, womit ſie auf ſie wirken. Sie urtheilet ſehr wohl von den Geſichtszügen 
und ſchließet darauf auf die Gemüthseigenſchaften. Die Vorweiſung eines Spiegels 
brachte ihr viel Verwunderung; fie konnte ſich gar nicht darin finden, wie es zuginge, 
daß die Fläche des Spiegelglaſes die Objekte auffangen und ſie dem Auge wieder 
vorſtellen könne. Man führte fie in ein prächtiges Zimmer, wo ſich eine hohe 
Spiegelwand befand. Sie konnte ſich darin nicht genug jatt ſehen Sie machte die 
wunderlichſten Wendungen und Stellungen vor demſelben, beſonders aber mußte ſie 
darüber lachen, daß das im Spiegel ſich zeigende Bild bei Annäherung ihrer Perſon 
gegen fie trat, hingegen bei ihrer Entfernung ebenfalls zurückwich Alle Objekte, 
die fie in einer gewiſſen Entfernung demerket, kommen ihr klein vor, und fie rer⸗ 
größern ſich in ihrem Begriffe nach dem Maße, als ſie ihr näher gerückt werden 
Da ſie mit offenen Augen einen Biſſen geröfteten Brodes in ihre Chokolade tauchte 
und damit zum Munde fuhr, ſchien ihr ſolcher ſo groß, daß ſie ihn nicht in den 
Mund bringen zu können glaubte.“ 

„Dan zeigte ihr an einem heitern Abend durch die Fenſter den geſtirnten 
Himmel. Sie drang darauf, denſelben in dem Garten frei zu beſehen. Man mußte 
ihr nachgeben und ſie auf die vor dem Gebäude liegende Terraſſe des Gartens führen. 
Hier nun zeigte ſich allen Anweſenden ein beweglicher Anblick. Sie erhob ſtillſchweigend 
die Hände hoch gegen den prächtig ſchimmernden Himmel, vermuthlich aus dem 
Innerſten des Herzens ihm das feurigſte ſtille Dankgebet zuzuſenden. Nach einigen 
Augenblicken rief fie aus: „O wie ernſthaft diefe Sterne auf mich herabbliden!” 
Prächtiger kann wohl nichts in der Natur fein“. Wenn man nirgends eine feurige 
Kegung zur wahren Andacht gegen das oberſte Weſen empfindet, ſo muß es gewiß 
hier fein, hier unter dieſer hellſcheinenden Decke, wo ich jetzt ſtehe!“ — Sie wurde 
darauf zu dem Baſſin geführet, welches ſie eine große Suppenſchüſſel nannte. Die 
Spaliergänge auf beiden Seiten ſchienen ihr nebenher zu gehen und auf dem Rück 
wege nach den Simmern glaubte fie, das Gebäu käme ihr entgegen, woran ihr die 
beleuchteten Fenſter beſonders wohl gefielen. Des folgenden Tages mußte man, um 
fie zu befriedigen, fie bei Tageslichte in den Garten bringen. Sie beſah alle Gegen · 
ſtände wieder aufmerkſam, aber nicht mit fo viel Dergnägen als am vorigen Abend. 
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Sie nannte den vorbeifließenden Donauſtrom einen langen und breiten weißen Streifen 
Sie deutete genau die Orte an. wo fie den Anfang und das Ende des Fluſſes ſah. 
Die in einer Entfernung von etwa tauſend Schritten jenſeits des Fluſſes ſtehenden 
Bäume der ſogenaunten Praterau glaubte fie mit ausgeftredten Händen berühren 
zu können. Da es ein heller Cag war, konnte ſie das freie Sehen im Garten nicht 
lange aushalten. Sie ſelbſt verlangte, ihre Augen wieder zu verbinden, weil die Em- 
pfindung des Fichtes ihrem ſchwachen Sinne noch zu ſcharf iſt und ihr einen Schwindel 
verurſachte. Iſt fie nun wieder verbunden, fo getraut fie ſich ohne Führung keinen 
Schritt vorwärts zu thun, da ſie doch vormals in ihrer Blindheit in dem ihr bekannten 
Wohnzimmer umhergegangen iſt. Die neue Serftreuung der Sinne verurſacht, daß 
fie beim Klavier ſchon mehr Nachſinnen beobachten muß. um ein Stück zu ſpielen, 
da fie vordem die ſchwerſten Konzerte mit der größten Richtigkeit fortſpielte und zu: 
gleich mit den Umſiehenden fi im Geſpräche unterhielt. Mit offenen Augen wird 
es ihr jetzt ſchwer, ein Stück zu ſpielen. Sie beobachtet alsdann ihre Finger, wie fie 
über die Klaviere wegauufeln, verfehlt aber dabei die meiſten Claves.“ 

Soweit der eigenhändige Bericht des Vaters der Paradis über die, 
wie aus allen Einzelheiten hervorgeht, zweifelloſen zeitweiſen Heilung 
feiner Tochter. Die Wiener mediziniſche Fakultät ſandte eine Deputation, 
an deren Spitze der berühmte Mediziner und Botaniker von Störck ſtand, 
um ſich von der Thatſache zu überzeugen, welche fie auch anerkannte.!) 
Auch der Profeſſor der Anatomie Barth unterſuchte die Paradis zwei⸗ 
mal und erklärte fie für ſehend. Als aber der Dater der Paradis den 
Vorfall in den Seitungen bekannt machte und Barth infolgedeſſen als 
renommierter Augenarzt die Konkurrenz zu fürchten begann, erklärte er, 
die Paradis ſei noch als blind zu betrachten, „weil ſie die Namen 
der ihr vorgelegten Dinge oft nicht wußte, oft verwechſelte.“ 
Barth geſellte ſic) zu einem andern neidiſchen Arzt, Dr. Ingenhaus, 
und dem prinzipiellen Gegner Mesmers, weil dieſer ihn in der magnetiſchen 
Heilmethode übertroffen hatte, dem Jeſuitenpater Hell, welche nun 
Mesmer auf alle Weiſe ſchikanierten. Sie verhinderten, daß dieſer ſeine 
geheilte Patientin der Naiſerin Maria Cherefia vorſtellen durfte und 
logen den geizigen Eltern der P. vor, daß die Kaiferin der Paradis 
die ausgeſetzte Penſion entziehen würde, wenn dieſe ihr Geſicht wieder 
erhalte, weshalb dieſe ausſprengten, das ſie wieder erblindet ſei. Infolge 
dieſer Hetzereien drang der Dater der Paradis fogar mit gezogenem 
Degen bei Mesmer ein, um ſeine Tochter gewaltſam wegzuholen, und 
die Mutter mißhandelte fie, als fie nicht folgen wollte, derartig, daß fie 
in Krämpfe verfiel, wieder erblindete, und, als Hell und Genoſſen einen 
Auslieferungsbeſehl der Medizinalbehörde erſchlichen hatten, nicht aus 
dem Hauſe geſchafft werden konnte, ſondern noch vier Wochen bei Mesmer 
verbleiben mußte, der die erneute Blindheit nach vierzehntägiger Behand- 
lung wieder beſeitigte. 

Dieſe Vorfälle hatten Mesmer den Aufenthalt in Wien verleidet. 
Er ſiedelte nach München über, wo er zum Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften ernannt wurde, und reiſte 1778 durch die Schweiz 
nach Paris. " (Fortſetzung folgt.) 


) Herner a. a. O. S. eg ff. 
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Wie erſcheint das Daſein? 
Das Sinnbild der Ticderbehr. 


Don 
KHübbe: Schleiden. 
3 


Durchgängig und überall ift das echte Symbol 
der Natur der Kreis, weil er das Schema der 
Wiederkehr iſt: dieſe iſt in der That die all 
gemeinſte Form in der Natur, welche ſte in 
allem durchführt, vom Laufe der Geſtirne an 
bis zum Cod und der Entſtehung organiſcher 
Weſen, und wodurch allein in dem raſtloſen 
Strom der Seit und ihres Inhaltes doch ein 
beſtehendes Daſein, d. i. eine Natur, möglich 
wird. 

Schopenhauer, Welt als W. & D. II, Kap. 41. 
% Vinheitliche Geſetzmäßigkeit mit durchgehender Analogie beherrſcht 

alles Dafein. Diefe Thalſache geſtattet uns, in vorſichtiger Weiſe 
manche Schlüſſe zur Töſung des Welt. und Menſchenrätſels von 
einer Daſeins⸗Stufenform auf andere zu ziehen. 

Jedes Individuum iſt ein phyſiſches Weſen; Individualität iſt 
aber nur die meta phyſiſche Weſenheit des Daſeins, und ihre Entwicke⸗ 
lung iſt nur ein metaphyſiſcher Vorgang. Einen ſolchen kann man ſich 
natürlich nicht anders als ſinnbildlich vorſtellen. Wenn wir jedoch dabei 
den einheitlichen Grundzug in allen Perioden des Daſeins erkennen und 
ihn in ſeinen verſchiedenen Geſtaltungen nachweiſen können, ſo gewinnt 
dadurch unſere Anſchauung an Halt und Feſtigkeit. 

Das Ende jedes Daſeins kehrt ſtets in das Weſen, aus dem es 
ſeinen Anfang nahm, zurück, aber nicht auf dem Wege, auf dem es 
entſtand, ſondern immer fortſchreitend. Dies läßt uns darauf ſchließen, 
daß des Daſeins Grund form wohl die Kreisgeftalt fein dürfte; 
und dieſe Vermutung finden wir bei näherem Eingehen auf die Weſens⸗ 
erſcheinung alles Daſeins auch beſtätigt, obwohl wir dabei ſehr bald be. 
merken, daß der Kreis allein als ſinnbildliche Darſtellung des ganzen 
Daſeins doch nicht ausreicht. Andrerſeits aber drängt ſich uns auch die 
Erkenntnis auf, daß die vollendete geometriſche Geſtalt des Kreiſes nicht 
die urſprünglichſte Grundform der Daſeins⸗Bewegung fein kann, 
ſondern ſchon das Ergebnis einer vorgerückten Entwickelung iſt. 
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Die „Wiederkehr“ iſt der Grundzug alles Daſeins ſchon um 
deswillen, weil dies ſich erhält; aber deren einfachſte Geſtaltung if Hin ; 
und Herbewegung oder Auf- und Niederſtreben. Dies fehen 
wir auch thatſächlich am häufigſten in der Natur, im Anorganiſchen wie 
im Organiſchen und im körperlichen wie im geiſtigen Leben; jeder 
Wirkung entfpricht ihre Hegenwirkung, jedem Steigen folgt einmal das 
Fallen, jedem Werden das Vergehen. So muß ebenfalls im großen 
Ganzen jeder Evolution, jeder Entwickelung, eine In volution, 
eine Wieder Ein wickelung, ein Rückgang und Verfall nachfolgen. Diefes 
anerkennt die Naturwiſſenſchaft ſogar hinſichtlich der Entwickelung unſeres 
Planeten und unſeres Sonnenſyſtems. Niemand iſt darüber noch im 
Sweifel, daß das Leben auf der Erde einſt erlöſchen, und daß in ſehr 
ferner Seit auch das Daſein des Planetenſyſtems enden wird. 

Mit Recht hat ſich in der neueſten Seit beſonders der Ausdruck 
„Evolution“ eingebürgert; er bringt beſſer als die Bezeichnungen 
„Entwickelung“ und „Développement“ die Thatſache zur Darſtellung, daß 
im Fortſchritt der lebendigen Wirklichkeit ſich alle Hin. und Herbewegung, 
alles Steigen und Derfallen, gleichſam in einen Kreislauf umſetzt; 
denn volvere heißt: ſich drehen, umrollen, umlaufen. Schopenhauer hat 
auch nicht unrecht, wenn er daran erinnert, daß uns hierfür die Bewe ; 
gungen der Himmelskörper als die Grundform oder das, Urbild“ erſcheinen. 


An die Kreisform ſich annähernd, fehen wir die Weltkörper im 


Nimmelsraume ſich bewegen. Ebenſo aber wie wir nicht bloß eine 
Kundbahn der Planeten um die Sonne, ſondern um dieſe Planeten fich 
die Monde drehen fehen und wiſſen, daß auch unſre Sonne mit all dieſen 
Planeten und Monden ihre eigene Bahn um eine Centralſonne durch das 
Weltall hin verfolgt, fo ſehen wir auch im Leben der Individualität jede 
größere Daſeinsperiode aus kleineren Kreisläufen ſich zuſammenſetzen, ſo 
das Jahr aus Tagen, unſer Erdenleben aus den Jahren, unſer Daſein 
als ein £ebewefen aus vielen irdiſchen und andern Leben; jedes perſön⸗ 
liche Ceben iſt gleichſam nur ein Arbeitstag im individuellen Ceben unſerer 
kosmiſchen Weſenheit. 

Wie nun phyſiſch in der Sternenwelt (dem Makrokosmos) durch dieſe 
Abhängigkeit jeder kleineren Bewegung von der größeren, deren Ceil ſie 
iſt, die wirkliche Laufbahn aller einzelnen Körper aufhört, eine einfache 
Rundbewegung zu fein, fo ſtellt ſich uns auch metaphyſiſch die Entwickelung 
aller Einzelweſen / (Mikrokosmen) bildlich als eine unendlich verſchlungene 
Linie dar. In Wirklichkeit kehrt niemals irgend eine Weſenheit im Fort. 
ſchritt ihres Daſeinslaufs genau an eine Stelle zurück, wo ſie ſchon einmal 
war. Dies fcheint nur fo, wenn man von allen andern Drehungen ab. 
ſehend, eine volle Rundbewegung von deren Mittelpunkte aus betrachtet; 
in der Wirklichkeit erkennt man jedoch leicht, daß dies nicht eigentlich der 
Fall iſt. Ahneln doch ein Tag, ein Jahr dem andern und der Herbſt dem 
Frühling und die Abenddämmerung der Morgenröte, ohne daß fie ihnen 
gleichen. So wird auch der Greis, der feine letzten Tage in Befriedigung 
und Vereinfachung ſemne⸗ Lebens- und Anſchauungskreiſes auslebt, nicht 
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wieder das ſpielende Kind feiner erſten Lebensjahre, wenn er auch fub- 
jektiv in feiner Erinnerung, ſowie objektiv in feiner Erſcheinung, viel 
mit ihm gemein haben mag. 

Saft man einen einzelnen vollſtändigen Bewegungsabſchnitt als den 
einfachſten Grundtypus des Ganzen ins Auge, fo gewinnt man das Bild 
eines Kreiſes; faßt man zwei ſolcher Kreisläufe zugleich ins Auge, das 
Bild einer Wellenlinie; und überſieht man noch eine dritte Fortbewegung 
als damit verbunden, ſo geſtaltet ſich das Geſamtbild etwa, wie es unſere 
Abbildung Figur 2 in einer ſolchen epicykloidiſchen Cinie, analog (ähn⸗ 
lich, nicht gleich) der Bahn des Mondes, zu veranſchaulichen ſucht.!) 

Figur II. 


Sinnhildlich dargeſtolll- Grundform 
des 
Meltktreiglaufg der Individualität. 


Y Genauer hätte dieſe Zeichnung fo gemacht fein können, daß ſtatt der Doppel 
linie unſres Epicpkloides auch dieſes ſelbſt wieder aus einer ähnlichen Wellenlinie 
gebildet worden wäre; doch hielten wir die obige vereinfachte Veranſchaulichung hier 
für zweckmäßiger. Denn eigentlich ſollten alle dieſe Linien überhaupt nicht plani 
metriſch, ſondern ſtereometriſch als Spiralen, eine um die Bahn der andern laufend. 
gedacht werden; aber dieſes läßt ſich graphiſch nicht wohl darſtellen. — Über die 
Schattierung der Wellenlinie dieſer Figur 2 giebt unſere nächſte graphiſche Dar- 
ſtellung Aufſchluß. 
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In dieſem Bilde iſt der Fortſchritt der Individualität in ihrer 
ſich ſiets mehr und mehr verſchlingenden Entwickelung fo zu ver 
ſtehen, daß die Individualität anfänglich gleichſam im Mittelpunkte 
des allerkleinſten Kreiſes fteht, in dem ſich ihre immer wiederholte Selbſt 
darſtellung als „Molekül“ zu drehen ſcheint; dieſe iſt etwa als die 
Umdrehung des hier in Bewegung gezeichneten Körpers um feine Achſe 
aufzuſaſſen. Während ſich nun die unzählige Wiederkehr dieſer und 
andrer immer zunehmender Darſtellungsformen durch die Selbſtdar⸗ 
ſtellung zahlloſer ſolcher Individualitäten fortſetzt, überlaſſen dieſe eine 
ſolche Darftellungsform nach der anderen den nachrückenden Individua⸗ 
litäten; jede erweitert bei jeder ihrer Neuverkörperungen ganz all mählich 
den Umfang und Umkreis ihrer Selbſtdarſtellung, ihren Wahrnebmungs- 
und Wirkensbereich, bis ſie damit den der nächſt größeren Kreisbewegung 
umſpannt, welche die nächſt höhere Stufenordnung des Individualitäts⸗ 
Begriffes veranſchaulicht und in unfrer Seichnung durch die epicykloidiſche 
Bewegung verfinnbildlicht iſt. Sbenſo ſetzt ſich die Entwickelung fort, bis 
die Individualität gleichſam in den Mittelpunkt der noch größeren Kreis- 
bewegung, hier die der Spirale, eintritt und fo weiter. Die Weſenheit 
der Individualität wechſelt allerdings nicht eigentlich den Mittelpunkt 
ihres wachſenden Kreislaufes, ſondern fie ſteht jeder zeit zugleich m 
allen den verſchiedenen Kreisläufen darin, wie wir ja auch Tage, Jahre, 
Lebensläufe, Indipidnalitäts- Ordnungen und unſern ganzen Welikreislauf 
zugleich durchmachen, nicht etwa erſt nur Tage, dann nur Jahre, dann 
nur Kebensläufe u. ſ. f.; aber der Umfang der individuellen Dar- 
ſtellung, des Wahrnehmung: und Wirkungskreiſes, ſteigert ſich und damit 
wechſelt fcheinbar („gleichſam“) aud) das Weſenscentrum. 

Dieſe unſere graphiſche Deranſchaulichung der Entwickelung durch 
kreisähnliche Bewegungen oder Umdrehungen und Umlänfe ſoll den 
Überblick über das Ganze nur in gleich ſchematiſcher Weiſe darſtellen, 
wie die Naturforſchung die verſchiedenen Arten, Gattungen und Ord— 
nungen der Naturformen, und fo auch die des Individualitäts- Begriffes, 
unterſcheidet. In der Wirklichkeit finden ſich keine ſcharf abgegrenzten 
Abſtufungen, ſondern alle ſind durch Übergänge ausgeglichen; ſind ſie es 
auch nicht überall und jederzeit ſo waren ſie es jedenfalls in der erſten 
Ausbildung aller Formen und müſſen es jedesmal wieder da ſein, wo 
Individualitäten niederer Ordnungen ſich zu ſolchen höherer Ordnungen 
erheben ſollen. Dies braucht nicht als überall und jederzeit möglich an ⸗ 
genommen zu werden; wo es aber gefchieht, kann es nur ganz allmählich 
ſein, denn „die Natur macht keine Sprünge“. 

Ein vollſtändiger Überblick über den ganzen Entwickelungsgang der 
Individualität in allen ihren Einzelheiten wird uns hauptſächlich dadurch 
erſchwert oder unmöglich gemacht, daß wir jederzeit nur einen Durchſchnitt 
des Ganzen fehen, daß wir alſo, gleichſam an einer Seite des Schrauben ; 
gewindes der Spirale befindlich, wohl die ganze Reihe oder doch eine 
gute Strecke auf dem Spiralgewinde entlang zu den höheren Stufen 
hinauf und zu den tieferen hinunter ſehen, aber nicht um die ganzen 
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Windungen herumſchauen können. Dadurch wird es uns allerdings er- 
leichtert, die Klaſſifikation der verſchiedenen Arten und Unterarten zu 
befimme , aber es fehlt uns der Nachweis der Übergänge von einem 
Punkte der Spiralbahn zu dem entſprechenden Punkte der nächſt höheren 
Windung; und zwar find in dieſer Weiſe nicht allein die Form- 
Unterſchiede der größten Hauptordnungen als durch Spiralwindungen 
getrennt zu veranfchaulichen, ſondern auch die kleineren (Arten) Unterſchiede. 
Jede Individualitäts- Ordnung muß nämlich nicht etwa nur als eine 
einzelne Spiralwindung, ſondern vielmehr als je eine eigene, lang 
andauernde, vielmal umlaufende Spiralbewegung gedacht werden, 
und zwar räumlich ausgedehnt fo, daß der Mittelpunkt jeder kleineren 
Spirale ſich in der Bahn derjenigen der nächſt höheren Ordnung fortbewegt. 

Der Übergang einer Individualität von einer ſolchen Ordnung 
auf die Stufe der nächſt höheren iſt wohl kaum ſchwer ſinnbildlich 
zu veranſchaulichen. Es wäre unrichtig, ſich irgend eine Entwidelungs- 
periode durch ein cylindriſches Schraubengewinde, etwa wie eine „Schraube 
phne Ende“ ſich drehend, zu denken. Jede einzelne Windung ſolcher 
Periode muß mit einem größeren Umfang im Dergleich zur letzt vorher. 
gehenden beginnen, weil die Individualität fortſchreitend ſtets an Kraft 
zunimmt. Daher iſt das richtige Sinnbild hier die langſam ſich er- 
weiternde Spirale, beginnend mit der kleinſten Kreisbewegung 
und ſich bis zur größten ſteigernd. — Wenn nun die Individualität 
an Kraft und Umfang ihrer Darſtellung ſchon den Mittelpunkt 
der Ureiswindungen oder der Spirale nächſt höherer Ordnung 
mit umfaßt, fo wird fie allmäblich ihre Selbjtdarftellung auf der niederen 
Linie aufgeben und bei einem ihrer Formwechſel (Tode) ganz in den 
Mittelpunkt, bezw. den Bewußtſeins. und Darſtellungskreis, der nächſt 
höheren Ordnung eingehen können. 

In dieſer Weiſe geſchieht der Fortſchritt offenbar thatſächlich. Solcher 
Übergang von einer Individualitätsſtufe auf die andere iſt nicht mehr 
eine bloße Umbildung einer und derſelben Organiſationsform, ſondern 
deren vollſtändiges Aufgehen in die eines größeren Ganzen, ein Wir: 
wana. — Man wende mir hier nicht etwa ein, daß ſolche Fortentwicke⸗ 
lung der Menjchen: Individualität, „wenn überhaupt vorkommend“, jeden: 
falls zu ſelten ſei, um hier als Typus einer regelmäßigen Stufenfolge 
angegeben zu werden. Sehen wir ganz vom Morgenlande ab: weiß denn unſere 
„hiſtoriſch geſchwätzige Kulturwiſſenſchaft“ etwas davon, wie viele Menſchen 
auch hier ſchon dieſe Stufe erreichten 7 und wie viele noch gegenwärtig 
dieſer Schwelle nahe ſtehend Kann fie überhaupt etwas davon wiſſen d 
— Daß ſolche Menſchen dies nicht an die große Glocke hängen, iſt ja 
ſelbſtwerſtändlich! Wozu auch d Sie würden nicht einmal verſtanden werden, 
würden keinen Glauben finden; und ſie wiſſen, daß ein jeder dieſen Weg 
der innern Weſensreife nur durch ſich allein finden und gehen kann. 
Wer dazu heranreift, lernt auf ganz dieſelbe Weiſe, wie auch jene Weiſen 
vor uns lernten. Den Prozeß des Reifens aber in anderen zu begünſtigen, 
dazu kann allein das ethiſche Beifpiel eines Weisheits lebens dienen, 
wie es jeder „Chriſtus“, jeder „Buddha“ giebt. Doch ſeit dem erſten 
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„Chriſtus“ hat das Abendland faſt jeden feiner wahren Nachfolger hin⸗ 
gemartert; oder war Giordano Bruno etwa der einzige, der für fein 
Bekenntnis jenes Weltgeheimniſſes verbrannt ward? Und iſt es dabei 
ein Wunder, daß wir von den Männern, die im finſtern Abendlande in 
die Lohe ſolches Lichtes eingingen, fo wenig Spuren nachgelaſſen finden d 

Bei ſolchem Übergange nun vergeht das Weſen nicht; die Indivi- 
dualität giebt bloß ihre bisherige Darſtellungsweiſe in der niederen Form 
auf, die ſie den Nachrückenden (den eigenen Nachkommen und anderen 
Nachwuchs überläßt. Ihr Wahrnehmungs- und Wirkenskreis, der Um. 
fang ihrer Selbſtdarſtellung, wächſt in den der größeren hinein, wie denn 
überhaupt die ganze Individualitäts⸗ Entwickelung im Weltdaſein eine une 
ausgeſetzte Steigerung in der Uraftdarſtellung iſt ſowohl intenſiv als Anfanım- 
lung im Kraftcentrum, wie auch extenſiv an Umfang der Kraftentfaltung. 

Angeſichts dieſer letzterwähnten Beobachtung könnte man in Der 
ſuchung geraten, zu vermuten, daß ſomit das ganze Weltdaſein doch wohl 
nur eine Svolution ſei, und dann folglich — da nur ein einheitlicher 
Grundzug das Ganze beherrſchen kann dies auch im einzelnen ſo ſein 
werde, mithin die Annahme von kleineren und größeren Evolutions und 
Involutionsperioden eine Täuſchung ſein müſſe. Dennoch findet ſolche 
Rückkehr in den Anfang thatfächlich ſtatt, und zwar nicht nur in allen 
einzelnen Abſchnitten und Perioden, ſondern auch im großen Ganzen, nur 
ſtellt ſich — wie wir ſahen — das für die verſchiedenen Stufen zutreffende 
„Sinnbild der Wiederkehr“ (Evolution und Involution) ein wenig 
verändert dar. 

In jedem einzelnen Darſtellungskreiſe der Individualität, wie auch im 
ganzen Weltdaſein derſelben erkennen wir ſtets zuerfl die Ausbildung und 
danach den Serfall einer Form, ſei es nun die eines Individuums auf 
irgend einer Ordnungsſtufe dieſes Begriffes, ſei es die Steigerung der 
Organiſation und Differentiation überhaupt bis zu ihrem Höhepunkt und 
darauf folgende Disintegration der Forin oder das Wiederübergehen in 
weniger fein und intenſiv gegliederte Wehnen, worauf wir noch fo. 
gleich zurückkommen. 

Aus dieſem Grunde bot ſich uns auch als die Grundform zur Der- 
anſchaulichung dieſes Gegenſatzes der Evolution und Involution das 
Sinnbild des Kreiſes dar. Es kommt hier aber noch etwas anderes 
in Betracht zur Kennzeichnung dieſes Gegenſatzes in allen kleineren und 
größeren Entwickelungsabſchnitten, die ſich als ein einheitliches Ganze 
darſtellen, namentlich in den verſchiedenen Daſeinsperioden, in denen fich 
die Individualität auf irgend einer beſonderen Stufe dieſes Begriffs durch 
zahlloſen Wechſel in den dieſer Ordnung angehörenden Individualformen 
von der niedrigſten bis zur Ausprägung der höchſten „Idee“ dieſer Stufe 
allmählich darſtellt, und die wir uns als je eine eigene Spiralbewegung 
veranſchaulichten. Es macht ſich nämlich insbeſondere auch hier der 
Grundzug jenes Gegenſatzes geltend, der ihn überhaupt im Kleinſten wie 
im Größten charakteriſiert. Dies iſt das Streben zur Dielheit einerfeits 
und zur Einheit andrerſeits. In dieſer Hinſicht ſtellt ſich die Evolution 
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als Vervielfachung und als die Mannigfaltigkeit kleinerer Formen dar, 
die Involution dagegen als Vereinfachung und Auflöfung der Mehrzahl 
kleinerer Einheiten in eine größere (Henoſis). 

Das Sinnbild ſolcher Spiralbewegung, die ſich ſtetig fortſchreitend 
auf einer und derſelben Individualitätsſtufe hält und deren Ende ſich 
ihrem Anfang nähert, ohne daß fie in ihrem Kaufe umkehrte, iſt etwa 
die Bewegung eines Gegenſtandes, der mit einer Schnur oder, beſſer 
noch, an einem Gummibande auf einen Stock gewickelt war, und ſich 
durch Drehung des letzteren von demſelben abſchwingt, danach aber bei 
gleichmäßig fortgeſetzter Bewegung ſeine Schnur ganz von ſelbſt wieder 
aufwickelt. Der erſte Teil der ſo von dem Gegenſtande beſchriebenen 
Spirale veranſchaulicht die Evolution, der zweite die Involution. 

Ganz ähnlich ſtellt ſich dieſer Gegenſatz im ganzen Kreislaufe der 
Individualität dar, nur wird er hier noch in hohem Maße verſchärft 
durch den Wendepunkt in der Bewußtſeins · Entwickelung. 

Den Höhepunkt in der Organiſation und Differentiation ihrer Selbſt⸗ 
darſtellung erreicht die Individualität wohl überall in der Form von 
Planetenbewohnern wie der Menſch, nur ſittlich⸗geiſtig vollkommener, als 
wir „Kulturmenſchen“ der europäiſchen Raſſe bisher find. In folchen 
höchſt entwickelten Planetenbewohnern iſt das Einzel-Bemußtfein in der 
Vielbeit offenbar am ſchärfſten ausgeprägt, nachdem es ſich bis dahin 
durch die ganze Reihe aller niedreren Entwickelungsformen ausgebildet 
hat. Auch die Fortſetzung des Dafernslaufes der Individualität in höheren 
Einheiten kann man als eine Bewußtſeins Steigerung bezeichnen, nämlich 
in dem Sinne der ertenfiven Kraftzunahme der Individualitdt, bis ihr 
Wahrnehmungs- und Wirkungskreis zuletzt gleichſam in der Centralſonne 
ihres „Weltalls“ ſeinen Mittelpunkt findet. Während alſo die größeren, 
umfaſſenderen Individualformen in ihrer Organiſationsſtufe niedriger 
ſtehen als der Menſch, dehnt ſich in ihnen doch das weiter entwickelte 
„Bewußtſein“ von dem Intereſſenkreiſe der Einzelmenfchen auf den eines 
Volks, den der Menſchheit, auf das ganze Planetenleben !) u. ſ. w. aus, 
bis es den eines „Weltalles“ umfaßt. Hierbei iſt „Bewußtſein“ nur als 
die ſinnvoll wollende und zweckmäßig wirkende Kraft zu verſtehen, nicht 
als das, was wir Menſchen persönliches „Selbſtbewußtſein“ nennen, mit 
feinem Gründe überlegenden, Urſachen und Wirkungen erwägenden Der 
ſtande. Das Bewußtſein nimmt vielmehr, der niedrern Organiſation ent, 
ſprechend, auch inſofern ab, als es weniger das Einzelne und Mannig⸗ 
faltige zum Gegenſtande hat. Dieſe weitere Bewußtſeinsſteigerung iſt 
recht eigentlich ein Derichwinden in dem „Unbewußten“ (nach Eduard 
von Hartmanns allgemein verſtändlich gewordener Ausdrucksweiſe); und 
daß dies eine Involution iſt im Vergleiche zu der Steigerung der „Selbſt⸗ 
bewußtſeins“. Entwickelung bis zum Menſchen, bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung. 

I) Dies iſt der Wahrheitsfern von dem, was in der „okkulten Hierarchie“ als 
„der Planetengeiſt“ bezeichnet wird und was in Goethes „Fauſt“ als „Erdgeift“ 
auftritt. — Nach indiſcher Lehre ſtellen all dieſe „Bewußtſeins“ Stufen ſich im 
Menſchen dar, der als „Vollendeter“ ſogar Organ des Allwillens (Gottes“, des 
Ishwara) iſt. 
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Schließlich if noch ein letzter Geſichtspunkt für den Grund⸗Gegenſatz 
der Evolution und Involution ins Auge zu faſſen. Mehrfach ſchon 
mußten wir hervorheben, daß der ganze Weltkreislauf der Individualität 
eine beſtändige Kraft- Entwickelung, eine Sunahme von intenfiver An- 
ſammlung und von extenſiver Entfaltung ſei, bis ſie am Ende ein ganzes 
„Weltall“ umfaßt und mit deſſen Serfall ihr ganzes Daſein abſchließt. 
Dom Standpunkte der Kraft betrachtet, iſt dies Ganze zweifellos eine 
Evolution. Auch dieſer nun entſpricht eine Involntion. Doch unterſcheidet 
dieſer Gegenſatz ſich freilich hier von den vorher erwähnten dadurch, daß 
er gleichzeitig flattfindet. Aber Seit und Raum find von Bedeutung 
ja nur als Erſcheinungsformen für die Dorftellung der Weltdaſeins⸗ 
Bewegung; für das Grundweſen des Ganzen haben fie keine Geltung. 

Dieſer Gegenſatz iſt derjenige der objektiven und der /ubjeftiven Ahr 
ſchauung. Objektiv ſtellt ſich dieſe Kraftanſammlung und Entfaltung 
gleichſam dar als mit einer winzig kleinen Selbſtumdrehung an der äußerſten 
Peripherie des ganzen Darſtellungskreiſes beginnend und als ein beſtändiges 
Wachſen des Bewegungsumfangs, alſo als zunehmende Beherrſchung des 
Stoffes durch ſolche Kraftentwickelung, als Veräußerlichung und Derftoff: 
lichung; ſubjektiv aber erſcheint es als ein immer tieferes Eindringen 
in den Mittelpunkt des „Weltalls“, als eine Verinnerlichung und 
Vergeiſtigung. 

Dies letztere iſt eine Zunahme in der Erkenntnis der wahren Re. 
alität, die allem Dafein (dem Atom, der Individualität, dem All) zu 
Grunde liegt (immanent it). Dieſe könnte man ſich ſinnbildlich vor- 
ſtellen als die größte Centralſonne in dem Mittelpunkte eines „Weltalls“, 
die vom Anfang bis zum Ende feines Dafeins unbeweglich fleben bleibt. 
Dies wäre aber freilich nur eine ſehr ſinnliche Veranſchanlichung; that, 
ſächlich iſt dieſe immanente Realität allein der ewig unenthüllte, nie ſich 
offenbarende Mittelpunkt, um den alle oben gleichnisweiſe vorgeftellten 
Kreiſe und Spiraldrehungen ſtatifindend gedacht wurden. Das wahre 
Weſen alles Daſeins, das abſolute Sein, ift ftets nur dieſer un manifeſtierte 
und daher un wandelbare Mittelpunkt; und wenn wir fagten, daß die 
Individualität von einem Mittelpunkte eines kleinſten Kreiſes in den eines 
größeren und fo fort bis in den des allergrößten einträte, fo waren da. 
mit keine Wandlungen dieſer ihrer inneren Kealität gemeint, ſondern 
lediglich das ſubjektive (geiſtige) Vordringen ihrer „Erkenntnis“ oder 
ihres „Bewußtſeins“, bis in dieſes letzte Centrum ihres eigentlichſten 
Weſens. Dieſe ſubjektive Anſchauung von Kreifen, die ſich „eng und 
immer enger“ um die ſinnbildlich gedachte Centralſonne unſeres innerſten 
Weſens zuſammenziehen, legte Schiller ſeinem „Wallenſtein“ (Piccol. II, 6) 
in den Mund, als „von dem Seheraug' geſchaut“: 

„Die Geiſterleiter, die aus diefer Welt des Staubs 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproffen 
Hinauf ſich baut, an der die himmliſchen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln, — 
Die Kreife in den Kreifen, die fi eng 

Und enger ziehn um die centralſche Sonne.“ 


* 


Eine möglihf alfelıtge Unierſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatfachen und Fragen 
if der Zweck dleſer Zeitfchrift. Der Beransgeber Abernimmt feine Verantwortung für die 


ausge ſprochenen Anſſchten, foweli fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Urttfel und fonfilgen Mineilungen haben das von Ihnen Vorgebtachie ſelbſh zu verneten. 


Indiens Titteratur und Kultur. 
Don 
Adolf Graf von Spreti. 
3 
s iſt eine erfreuliche Thatſache, daß in unſeren Tagen das Intereſſe 
für die Kultur- Entwickelung unferer fernen Stammesbrüder in 
Indien in feligem Wachſen begriffen if. Haben die Aufſchlüſſe, 
welche uns durch die mehr und mehr fortſchreitende Erforſchung der ſo 
reichhaltigen Sansfrit-£itteratur bereits zu teil geworden find, und durch 
den Fleiß ernſter Sorfcher noch immer reichhaltiger zuzufließen verſprechen, 
ſchon für jeden Gebildeten feſſelnde Kraft, ſo ſind ſie insbeſondere für 
den Myſtiker von ganz hervorragender Bedeutung. Bei den Freunden 
und Lefern der „Sphinx“ glaube ich ein Intereſſe für alle derartigen 
Forſchungen vorausſetzen zu dürfen; deshalb möchte ich dieſelben auf 
Dr. ceopold von Schröders ausgezeichnete Dorlefungen!) aufmerkſam 
machen, in welchen er uns vom alten Indien, deſſen Litteratur und 
Kulzur in hiſtoriſcher Entwickelung eine eingehende, höchſt intereſſante 
Darſtellung giebt. Nachſtehend folgt eine kurze Skizze desſelben. 

Das naturgemäß ziemlich umfangreiche Buch zerfällt in drei Haupt: 
abſchnitte. Schon die Form von „Vorleſungen“ fcheint uns eine ſehr 
glücklich gewählte zu ſein, denn hierdurch iſt ſein Werk nicht nur ſehr 
überſichtlich geworden, ſondern es iſt dem Verfaſſer auf dieſe Weiſe auch 
gelungen, ſelbſt ſolche Gegenſtände ſeiner Darſtellung, welche naturgemäß 
etwas trocken und ermüdend find, dem Ceſer in angenehmſter Form vor⸗ 
zuführen. — Für den Forſcher liegt ferner ein großer Vorzug dieſes 
Werkes in der genauen Angabe des reichlichen Quellenmaterials; da 
dieſe Angaben jedoch ſich faſt ausſchließlich in den Fußnoten finden, ſo 
ſind dieſelben für die Lektüre ſelbſt keineswegs ſtörend. 8 

Abſchnitt I (Dorlefung 1— 16) behandelt das indiſche Altertum, oder 
die vediſche Periode (bis cirka 600 v. Chr.). 

Hier zeigt uns der Verfaſſer an der Hand der bisher erſchloſſenen 
Sanskrit Litteratur, wie hoch hinauf in die graue Dorzeit die indiſche 
Geiſtesbildung reicht, belehrt uns über den Umfang und die Originalität 


1) Indiens £itteratur und Kultur, in hiſtoriſcher Entwickelung von Dr. Leopold 
von Schröder (Dorpat), Leipzig, Verlag von H. Häffel, 1ss2. — Das Buch iſt bei 
feinem überaus reichen Inhalte recht umfangreich (285 Seiten). In einem Bande 
iſt dasſelbe feſt broſchiert (ſo daß es ungebunden zu benutzen iſt) für is Mark zu 
erwerben; um aber den Bezug desfelben zu erleichtern, giebt die Derlagshandlung 
dasſelbe auch in 6 Lieferungen zu 3 Mark ab. Das Buch iſt ein wahrer Schatz von 
intereſſanteſtem Wiſſensmaterial für jeden, deſſen Geſichtskreis über die Langweilerei 
der Alltäglichkeit hmausgeht. [Der Herausgeber.) 
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jener älteſten £itteratur, über das Kaftenwefen, die Religion und Gottes. 
verehrung der alten Indier, ſowie über die mutmaßliche Entſtehung ihrer 
heiligen Bücher, der Deden, Upaniſchads und Sutras, und die in denſelben 
enthaltene tiefſinnige Philoſophie. 

mit Staunen erſehen wir aus den Darſtellungen des Derfaffers, 
wie hochentwickelt ſchon in den früheſten Seiten das philofophifche Denken 
dieſes Volkes nicht nur in vereinzelten, bevorzugten Gliedern desſelben 
war, ſondern wie dieſes Denken und Suchen nach Wahrheit das Volk 
beherrſchte und deſſen geſamtes Thun beeinflußte. Ja, Dr. v. Schröder 
ſieht ſich eigens zu der Bemerkung veranlaßt: 

„Was bei den erſten Regungen philoſophiſchen Denkens und Suchens der Indier 
von vornherein charakteriſtiſch erſcheint, iſt der Ernſt, der unabläſſige Eifer, mit dem 
bald von dieſer, bald von jener, bald von dritter Seite die Söſung der Frage uach 
dem Welt. Urſprunge, dem Zweck und Grunde unſeres Daſeins verſucht wird. Was 
uns in der Philoſophie der Upaniſhads als ſchönes tiefſinniges Reſultat vorliegt, iſt 
nicht das Derdienft einiger weniger hervorragender, erleuchteter Geiſter, nein, wir 
ſehen ſchon feit alters das ganze indiſche Volk an der Köfung dieſer Frage arbeiten.“ 

Daß fich unter ſolchen Umſtänden bei dieſem Volke eine ganz eigen. 
artige Religion ausbilden mußte, welche ſich mit keiner anderen Volks- 
religion in dieſelbe Linie flellen läßt, iſt natürlich. Der große Indologe 
Max Müller ſah ſich ſogar genötigt, zur Bezeichnung der erſten indiſchen 
Gottes- Anſchauung ein eigenes Wort zu bilden, da weder Monotheismus, 
noch Polytheismus, noch Pantheismus als paſſend erſchienen. Max Müller 
bezeichnet dieſen urſprünglichen Gottes- Begriff als Henotheismus, und 
Dr. von Schröder pflichtet ihm darin bei; denn nach ihrer Anſicht iſt der 
älteſte indiſche Gottes- Glaube ein Glaube an einzelne, abwechſelnd als 
höchſte betrachtete Götter. — Es dürfte hier übrigens wohl am Platze 
fein, darauf hinzuweiſen, daß gerade bei Beurteilung indiſcher religions. 
philoſophiſcher Anſchauungen, mehr vielleicht als bei irgend einem anderen 
Syſteme, der eſoteriſche Kern von der exoteriſchen Form ſtreng getrennt 
zu halten iſt, um ſich einen annähernden Begriff von dem Denken und 
Dorftellen zu bilden, welches in dieſem unſerem Ideenkreiſe fo ferne 
liegenden Gedankengange zu Tage tritt.! 

Als die beiden Hauptwerke der indiſchen Litteratur des Altertums lernen 
wir den Nig:Deda und den Hajur-Deda kennen. Beide find Sammelwerke. — 
„Die Lieder der erſteren Sammlung find das älteſte Denkmal nicht nur indi⸗ 
ſchen, ſondern überhaupt indogermaniſchen Geiſteslebens.“ Sie zeichnen ſich 
insbeſondere durch Kraft, Friſche und Urſprünglichkeit der Empfindung aus, 


) Nach meinen Anſchaunngen iſt in jeder Religion die Geſtaltung der Götter · 
lehre ſchon ein Wandel vom Eſoteriſchen zum Exoteriſchen Don dieſem Befidts- 
punkte ansgehend, erachte ich, daß die im Rig Deda angerufenen Götter keineswegs 
die urſprünglichen Dorftellungen der älteſten Weiſen Indiens repräfentieren, ſondern 
auch hier nur eine Degeneration des Grundgedankens verraten. Dieſer leitende 
Gedanke aber war von jeher in der indiſchen Philoſophie, und iſt auch heute noch, 
daß „Atma allein iſt“; dieſes Atma iſt nichts anderes als das wahre, aller Weſeuheit 
zu Grunde liegende Selbſt. Deſſen Erkenntnis und Verwirklichung ift Erlöſung, das 
einzige Mittel zur Befreiung aus dem fonft endlofen Kreislaufe des Wiedergeboren · 
werdens. 
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und reichen wohl bis gegen 2000 v. Chr. zurück, wenn auch ihre 
Sammlung zu einem Buche kaum vor dem Jahre 1000 n. Chr. ftatt. 
gehabt haben wird. In ihnen iſt die Philoſophie des indiſchen Volkes 
niedergelegt, und wir erſehen aus ihnen, daß dieſem Volke ſchon ſo frühe 
die Erkenntnis des Abſoluten aufgegangen war. 

Das zweite Sammelwerk, der Najur-Véda, eine Sammlung von 
Opferſprüchen, iſt offenbar viel ſpäteren Urſprunges. Dasſelbe iſt von 
einem ganz anderen Geiſte durchweht und zeigt ſchon mannigfaltige Um- 
geſtaltungen im Kultus ꝛc., was ſich insbeſondere durch das Steigen der 
Prieftergewalt, in dem vermehrten Opferdienſte, in der Derfchärfung des 
Kaſtenunterſchiedes u. ſ. f. geltend macht. 

Im U. Abſchnitte (Dorlefung 17—30) erhalten wir eine über- 
ſichtliche hiſtoriſche Skizze und ein allgemeines Kulturbild des indiſchen 
Mittelalters (600 v. Chr. — cirka 1500 n. Chr.). 

Nicht große, welterſchütternde Ereigniſſe, nicht politiſche oder ſoziale 
Umwälzungen bilden die Markſteine, an welchen wir den Übergang 
dieſes merkwürdigen Volkes in eine neue Ara erkennen; ſondern es ſind 
lediglich geiſtige Wandlungen, welche den Eintritt eines neuen Seitalters 
einleiten und vollbringen. Wir dürfen daher von der Schilderung des 
indiſchen Mittelalters keine Geſchichte politiſcher Wirrniſſe und religiöſer 
Kämpfe erwarten, wie ſolche die Geſchichte des europäiſchen Mittelalters 
aufweiſt, ſondern müſſen uns mit der Darſtellung eines in aller Stille 
ſich vollziehenden, allmählichen Wandels der philofophifchen und religiöfen 
Anſchauungen dieſes Volkes begnügen, welche freilich dann wieder auch 
ihre Rückwirkungen auf das äußere Leben der Geſamtheit ausübten, 
niemals aber zu blindem Verfolgungswahn oder blutigen Religionskriegen 
führten. 

Den Anfang des indiſchen Mittelalters inauguriert das Auftreten 
Buddhas (600 v. Chr.). Seine Lehre baſiert auf der tief innerſten Über: 
zeugung von dem Elende’ und dem Jammer diefes Lebens und unferes 
Daſeins überhaupt; dem wir nur durch völlige Verneinung des Daſeins 
für immer entrinnen können. Der Grundton dieſer Weltanſchauung 
drückt ſich auch deutlich und immer lauter und eindringlicher in der 
ganzen mittelalterlichen Citteratur Indiens aus, und unterſcheidet ſich 
hierdurch weſentlich von jener des Altertums. 

Eine der unmittelbarſten Folgen der raſchen Verbreitung dieſer Welt⸗ 
anſchauung war das Auftreten der Mönchsorden und des Asketentums; 
und es iſt klar, daß ſich ihre Rückwirkungen auch auf die äußeren Der: 
hältniſſe, das Familien., Gemeinde: und Staatsweſen äußern mußten. 
Merkwürdig erſcheint es hierbei, daß gerade in dieſer Periode eine 
weſentliche Derfchärfung der Kaflenunterfchiede zu Tage tritt. 

Obwohl ſich die ehre von der Wieder verkörperung auch ſchon in 
der Titteratur des Altertums nachweiſen läßt, fo tritt fie doch erſt jetzt 
in allen Werken mit größerer Entſchiedenheit hervor. Daß aber die 
Überzeugung von der Notwendigkeit derſelben ſchon damals als ein 
Axiom feſt ſtand und im ganzen indiſchen Volke ganz und gar eingelebt 
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und mit ihm verwachſen war, erfehen wir daraus, daß trotz der immer, 
währenden Wiederholung dieſer ehre dennoch nirgends gefragt wird: 
„ob eine Wanderung der Seelen ſtattfinde“, ſondern immer nur: „wie 
es möglich ſei, ihr zu entrinnen“. Und die Eöfung dieſer Frage 
lautet durchweg gleich: Nur wer „von allem Begehren frei iſt“, wird 
zur endlichen Erlöfung, zur unwandelbaren Seligkeit gelangen. Jedem 
anderen wird nach Maßgabe ſeines Thuns eine andere Exiſtenz zu teil, 
und zwar geſchieht dies nach dem Grundgeſetze des „Karma“. 

Einen wohlthuenden Eindruck muß es auf jeden mit den indiſchen 
Religions Anſchauungen Dertrauteren machen, daß Dr. von Schröder 
einem alten, bei uns Europäern ſtereotyp gewordenen Irrzume bezüglich 
der Buddha -TCehre entſchieden entgegentritt, indem er faat: 

„Man hat den Buddhismus völlig mißverſtanden, wenn man ihm die Anſchauung 
unterſchiebt, daß das wahre Weſen alles deſſen, was ift, das Nichts ſei. Vom Nichts 
iſt in der Lehre Buddhas nirgends die Rede. Nirvana iſt keineswegs das Nichts oder 
die totale Vernichtung der Exiſtenz, ſondern, wie Max Müller trefflich nachweiſt, 
die höchſte Vollendung.“ 

Iſt hiermit durch die bündige Erklärung zweier gründlicher Forſcher 
— denen auch ſchon Arthur Schopenhauers Urteil längſt vorangegangen 
war — eine alte, irrtümliche Anſicht korrigiert; ſo mag es ferner manchen 
fanaliſchen Chriſten eigentümlich berühren, in den Lehren dieſer verachteten 
heidnifchen Religion gerade auf die wahre Nächſten⸗ und Feindesliebe ein 
großes Gewicht gelegt zu ſehen. Eben dies iſt die Grundlebre der Ethik 
und wird deshalb auch mit Vorliebe als ein Monopol des Chriſtentums 
ausgegeben; nichtsdeſtoweniger finden wir in der alten Sansfrit-£ilteratur 
eine Unmenge von Stellen, welche in klaren, unzweideutigen Worten zu 
erkennen geben, daß Güte und Freundlichkeit gegen alle Geſchzpfe, ſelbſt 
gegen böſe, ja ſogar gegen die eigenen Verfolger und Widerſacher den 
Anhängern des Brahmanis mus und Buddhismus ſchon viele Jahrhunderte 
vor Chriſtus zur Pflicht gemacht wurde. Daß hiermit religiöfe Duldſamkeit 
gegen Andersgläubige in engſtem Suſammenhange ſtand, iſt nicht nur ganz 
erflärlich, ſondern erhellt auch aus vielen direkten Ausſprüchen, von welchen 
ich nur jene vom König Ashoka (259 — 222 v. Chr.) herrührende Tempel: 
Aufſchrift anführen will: 

„Der von den Göttern geliebte, liebevolle Hönig ehrt alle Religionen .. Man 
ſoll ſeinen eigenen Glauben ehren, man darf aber den der anderen nicht ſchelten. 
Nur Eintracht frommt. Möchten die Bekenuer jedes Glaubens reich fein an Weisheit 
und glücklich durch Tugend.“ 

Ingleichen erſehen wir aus Dr. v. Schröders Werk zugleich auch, 
daß wir ſehr irren würden, wenn wir die indiſchen Frauen in der gleichen 
Stellung der Mißachtung vermuten würden, wie dies bei anderen Grientalen 
der Fall iſt. Das eheliche Band wird allgemein heilig gehalten, und wenn 
auch die Frauen rechtlich den Männern untergeordnet ſind, ſo iſt doch ihre 
ſoziale Stellung durchaus keine unwürdige, und der ihnen willig ein ⸗ 
geräumte Einfluß auf das Familienleben ein umfangreicher, wie aus einer 
Menge von Eitaten aus Manus Geſetzbuch, den Sprichwörtern ꝛc. zu er · 
ſehen if. So heißt es z. B. im Manu III, 56: 
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„Wo die Frauen geehrt werden, da freuen ſich die Götter; aber wo jene nicht 
geehrt werden. da bleiben alle heiligen Werke fruchtlos“ Und Mahabharata |, 
5028: „Die Gattin iſt die eine Hälfte des Menſchen; die Gattin iſt der beſte Freund; 
die Gattin iſt die Wurzel des Reichtums, der Annehmlichkeit und der Tugend.“ 
Ebendaſelbſt XII, 5508: „Hein Freund iſt einer Gattin gleich: keine Zuflucht iſt 
einer Gattin wert; kein Gehilfe beim Einſammeln guter Werke iſt in der Welt 
einer Gattin gleich.“ 

Wo Geſetzgeber und Dichter in ſolcher Weiſe für die Frauen ein. 
treten, da dürfen wir ſie wegen ihrer ſozialen Stellung nicht bemitleiden. 

Haben wir im zweiten Abſchnitte die Urſachen des Überganges vom 
Altertum zum Mittelalter und die allgemeinen Wirkungen der herrſchend 
gewordenen Ideen auf das Leben, Denken und Thun der Indier kennen 
gelernt, ſo führt uns nun der 

III. Abfchnitt (in Dorlefung 31 50] hauptſächlich in die Litteratur 
und Kultur des indiſchen Mittelalters ein. 

Im Gegenſatze zu der maßvollen Ruhe und Klarheit, welche die 
Litteratur des Altertums auszeichnet, ſehen wir im Mittelalter ein fort. 
währendes Anwachſen des Phantaſtiſchen, eine ausgeſprochene Neigung 
zum Wunderbaren, Überirdiſchen und Schwärmeriſchen. Hingebung, ſüße 
Innigkeit der Empfindung, Maß- und Formloſigkeit werden vorherrſchend. 

Unter den epiſchen Dichtungen nehmen beſonders zwei eine hervor 
ragende Stelle ein; es find dies Mahabharata und Ra ma yana. Das 
erſtgenannte Werk, von welchem die in europäifchen Kreiſen ſchon mehr 
bekannte Bhagavad-Gita einen kleinen Abſchnitt bildet, iſt ein groß: 
artiges, umfaſſendes Geſchichtsbuch, welches in Form eines Heldengedichtes 
den Kampf zwiſchen den Kuru- und den Gandu⸗Söhnen darſtellt, gleich. 
zeitig aber „alle Dichtung und Kunde der Vorzeit und deren Weisheit 
in ſich vereint“; die Ramapana it die Cebensgeſchichte des Rama und 
enthält einen großen Reichtum erhabener Gedanken und ſchwungvoller 
Beſchreibungen früherer Sitten. und Kulturzuſtände. 

Sehr ſtark entwickelt und in reicher Auswahl vertreten finden wir 
auch die Märchen und Fabeldichtung; von dieſer Art der Poeſie if 
beſonders das Fabelbuch Hitopadefha zur größten Berühmtheit gelangt. 
Auch in der Iyrifchen Dichtung haben ſich die indiſchen Poeten des Mittel. 
alters verfucht. Unter den Werken dieſer Gattung find die Schöpfungen 
des Kalidafa (600 v. Chr.) von beſonderem Reize und hoher dichteriſcher 
Bedeutung. 

Der Urſprung des indiſchen Dramas läßt ſich bis jetzt noch nicht 
feſtſtellen. Dasſelbe reicht ins hohe Altertum hinauf und hatte ſich im 
Mittelalter ſchon zu einem bedeutenden Grade. der Vollendung empor ⸗ 
geſchwungen. Wir finden dasſelbe in reicher und mannigfaltiger Auswahl 
vor. Bei der Lektüre dieſer Schöpfungen werden wir insbeſondere erfreut 
durch die ſcharfen Charakterzeichnungen und die große Abwechslung in 
der Sprache, die nicht ſelten an Shakeſpeare erinnert. Auch in dieſer 
Art des Dichtens nimmt Kalidafa einen hervorragenden Platz ein, ja ſeine 
Seit kann als die Blüte Epoche der dramatiſchen Schöpfungen bezeichnet 
werden. 
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Von ganz beſonderem Reize und hervorragendem Werte iſt die in- 
diſche Spruch Poeſie mit ihren tieffinnigen Reflexionen, und ich bedauere 
lebhaft, daß der Rahmen dieſer Beſprechung es nicht geſtattet, hier eine 
kleine Blütenlefe daraus anzufügen. 

Das Geſetzbuch des Manu, deſſen Suſammenſtellung Dr. v. Schröder 
etwa um 500 n. Chr. angiebt, iſt eine Miſchung von religiöfen und recht ⸗ 
lichen Anſchauungen, und es giebt uns ein treues Bild, wie das ganze 
indiſche Rechtsleben aufs innigſte mit den vediſchen Anfchauungen ver⸗ 
wachſen war. 

Die Muſik fand in Indien ſchon frühzeitig eine Heimfätte, und wir 
wiſſen, daß ſchon in den älteften Seiten nicht nur die gottesdienſtlichen 
Handlungen, ſondern auch die dramatiſchen Vorſtellungen daſelbſt mit 
Muſik und Tanz verbunden waren. Es find ſogar Genien und Halb- 
götter der Muſik bekannt, und es exiſtiert auch eine Reihe indiſcher muſik. 
theoretiſcher Werke aus dieſer Seit. 

Weniger gepflegt war die Malerei, was jedoch nicht ausſchließt, daß 
die Fresken verſchiedener Tempel von hohem Intereſſe ſind. Bedeutender 
find die Leiſtungen in der Plaſtik, obgleich fie auch in dieſem Kunftzweige 
das Ideal vollendeter Formen Schönheit nicht zu erreichen vermochten. 
Am bedeutendften find ihre Leiſtungen in der Baukunſt, welche ſich in 
eine buddhiſtiſche und eine brahmaniſche ſcheidet. Erſtere iſt von einfachem 
und ſtrengem Stile, wogegen letztere reicher in der Dekoration iſt, hierbei 
aber nicht ſelten ins Überladene und Phantaſtiſche verfällt. 

Daß bei den ernſten Tebensanſchauungen, welche das indiſche Dolk 
als Ganzes beherrſchten, auch die Philoſophie ſich einer hohen Blüte er⸗ 
freute, braucht nach allem Dorhererwähnten wohl kaum noch eigens be- 
tont zu werden. Wie natürlich entwickelte ſich eine ganze Reihe von 
Syſlemen und Schulen, unter welchen allen jedoch das Syſtem des Dedanta 
nicht nur das ältefte, ſondern auch verbreitetſte war und weitaus den erften 
Kang einnimmt. Ihm iſt „Erkenntnis des Selbſt als Atma, d. h. als das 
einzig Reale“ das höchſte Siel. Wer ſich zur Realiſation dieſes Gedankens 
durch die lange Reihe von Wiedergeburten endlich hindurch gerungen hat, 
iſt „der Erlöſte“. 

Was das Intereſſe für Dr. v. Schröders Werk noch ganz weſentlich 
ſteigert, find die, beſonders im dritten Abfchnitte fo reichlichen und in 
vortrefflicher Auswahl beigefügten Auszüge aus den zur Beſprechung ge- 
langeyden Sanskrit⸗Werken. Es iſt dem Leſer dadurch Gelegenheit ge- 
geben, ſich ſelbſt ein Bild von der Auffaſſung und Ausdrucksweiſe jenes 
Volkes zu bilden, wenngleich jede Überſetzung ganz naturgemäß hinter 
dem Originale zurückbleibt. Auf alle Fälle bietet dieſe reichhaltige, 
ſchätzenswerte Beigabe dem Leſer den großen Vorteil, ſich auf einem fo 
fremden Gebiete nicht blindlings dem Urteile des Autors überantwortet 
zu fehen, ſondern er kann ſelbſt leſen, ſelbſt darüber nachdenken, und ſich 
ein eigenes Urteil bilden. — Ich ſchließe dieſe Beſprechung mit dem 
Wunſche, es mögen recht viele aus der Lektüre dieſes Buches fo viel 
Sreude, fo viel Belehrung und Nutzen ſchöpfen, als mir vergönnt war. 
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e tiefer man in das okkultiſtiſche Gebiet, auf dem ſich heute eine 
höchſt bedeutende wiſſenſchaftliche Neugeſtaltung zu vollziehen im 
7 Begriffe it, vordringt, auf deſto mehr Thatſachen, wiederholen wir, 
ſtößt man, die bisher, vereinzelt, als unglaublich erſchienen ſind, deren 
vergleichende Zufammenftellung jedoch zur Anerkennung ihrer Wirklichkeit 
führt, wenn auch die Wiſſenſchaft dabei noch vor ungelöften Rätſeln ſteht. 
Wir fahren mit den Belegen dazu fort. 

Was die wandelnden Krüge betrifft, welche bei den Druſen im 
Libanon Waſſer herbeiſchleppen und ausgießen, ſo erinnern ſie auffallend 
an Berichte der Alten!) von laufenden Dreifüßen, von Bildſäulen, welche 
ſich automatiſch bewegen und an den Höfen der indiſchen Fürſten bei der 
Tafel aufwarten. Das Bewirken von Orts veränderungen lebloſer Gegen 
ſtände ohne Berührung und aus der Ferne bei Sitzungen mit Medien iſt 
durch zahlreiche Erperimente aus letzter Seit eine fo unzweifelhafte That, 
ſache geworden, daß ſelbſt Vertreter der exakten Wiſſenſchaften, wie 
Wallace, Lroofes und neuerdings Paul Gibier, de Rochas und viele 
andere dieſelbe anerkannt haben, obgleich ihnen, wie allen unbefangenen 
Forſchern dabei zugeſtoßen iſt, was der berühmte Foucault Jahrzehnte 
vorher prophetiſch gefagt hatte: „Le jour on l'on feruit bouger un fetu 
dle paille sous lu seule action de mu volonté, jen serais épouvanté.“ 
Die ungläubigſten Beobachter haben bei ſolchen Sitzungen ſehr oft geſehen, 
wie ohne Berührung Stühle herbeihumpelten, Bücher und Inſtrumente 
durch die Cuft flogen und CTiſche ſich fußhoch über den Boden erhoben; 
Thatſachen, die zu derſelben Kategorie gehören, wie die durch Berichte 
von ruſſiſchen und deutſchen Reiſenden bekannten, ebenſo unzweifelhaften 
fliegenden Tiſche der Schamanen.) 

Es ließen ſich aus Hindoſtan, Tibet und China noch eine Reihe äh 
licher, genugſam beglaubigter Vorkommniſſe anführen; wir übergehen fie 

) Philoftratus: vit. Apollon. 3, 5, 6; £ucius V. Macrob. Saturn 1, 5 — 
zu vergl. Julien: La deosse Syrienne; De Rochas: Origenes do la scionce ch. V. 

) Pallas: Voy. trud. par G. de la Peyronie T. IV. 103-4. — Wrangell: 
Le Nord de la Siberie. Trad. par le prince Galitzin, I. 262-266. — CTſchere · 
panoff: Nord. Biene, 27. April 1852 — Profefior Dr Baftian: In Sachen des 
Splritismus. Berlin, 1886, S. 74. — Über Eifhbewegungen ohne Berührung be 
richten Nees von Efenbed, Gasparin, Thurp, Bell, Hare, Güldenſtubbe u v a. 
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und geben dafür aus neueſter Seit eine Mitteilung von Horace Pelle. 
tier, einem Schüler des Oberſten de Rochas, welcher mit drei Senſitiven 
(magnetiſch Begabten) okkultiſtiſche Experimente vornimmt, die ihn zu höchſt 
intereſſanten Ergebniſſen geführt haben.!) 

„Sie wiſſen,“ ſchreibt er an den Direktor der l'Initintion „daß dank der pſychiſchen 
Kraft, welche aus dem Körper meiner Senſitiven ausgeht, lebloſe Gegenſtände aus 
der Ferne und ohne jede Berührung bewegt werden und ihre Stelle verlaſſen. Dieſe 
Gegenftände bleiben nicht bei der bloßen Orts veränderung, fie drehen ſich, Kreiſe be- 
schreibend, um fi ſelbſt, laufen von einem Ende der Ciſchplatte bis zum andern, 
kehren ſelbſt zu ihrem Ausgangspunkte zurück, um von neuem mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit wieder davon auszugehen: manchmal ſchnellen ſie in die Höhe, ſpringen 
über den Tiſchrand und fallen zur Erde. 

Oft gehorchen ſie dem Worte; ja, ſie gehorchen wirklich, wenn man ihnen be 
ſiehlt. Bei allen meinen Sitzungen wiederholt ſich dieſe merkwürdige Thatſache 
mehrmals, als wenn das Fluidum, welches ihnen die Bewegung mitteilt, mit Derftand 
begabt wäre. 

Ich ſtelle zwei Korkſtöpſel mitten auf die CTiſchplatte, 2 Zoll von ein 
ander entfernt, und ich fage zu ihnen: „Küßt euch!“ — Sofort drücken fie ſich an 
einander, nachdem jeder die Hälfte des Zwiſchenraumes zurückgelegt hat. Ann befehle 
ich ihnen, ſich zu trennen. und jeder feines Weges zu gehen. Sie gehorchen pünktlich. 
trennen ſich und, indem jeder eine entgegengeſetzte Richtung einſchlägt, bewegt er ſich 
bis an den Rand der CTiſchplatte. — Ich befehle ihnen, ſich zu vereinigen; fie kehren 
zu einander zurück und von neuem drückt der eine ſich an den andern — Hierauf 
ſage ich zu dem einen: „Nimm einen Anlauf und ſpringel“ Sofort läuft der treue 
Korkftöpfel, meinem Befehle gehorchend, an den Rand der CTiſchplatte; aber zuweilen 
hat er die Entfernung ſchlecht bemeſſen und bleibt am Rande ſtehen. Ich wiederhole 
meinen Befehl, und er kehrt zu feinem Ausgangspunkte zurück, aber beſſer berechnend, 
läuft er mit großer Schnelligkeit, ſpringt wie eine Gemſe Über den Rand und fällt 
zu Boden. Ich weiß wohl, daß ich da fonderbare, unerhörte, unglaubliche Dinge 
erzähle, aber ich fibertreibe nichts, ich behaupte nur, was genau wahr iſt. Auch habe 
ich hierfür Seugen. Bemerken will ich noch. daß meine Senſitiven, während dieſe 
Dinge vor ſich gingen, ſich drei Fuß vom Tiſchchen entfernt befanden und meiſtens, 
gelangweilt durch dieſe von mir unabläffig wiederholten Experimente, wenig darauf 
achteten, plauderten und lachten, ohne ſich um das Ergebnis zu kümmern.“ 

Der Umſtand, daß die vorftehend geſchilderten Experimente mit ganz 
gewöhnlichen Krügen, Stöpfeln u. dergl. gemacht wurden, kann dieſelben 
weder lächerlich machen, noch deren Bedeutſamkeit für die Erkenntnis 
der ihnen zu Grunde liegenden, zum Teil noch unbekannten Naturgeſetze 
im mindeſtien ſchmälern. 

Dem gefammelten Thatſachenmaterial, welches in betreff der Sern- 
wirkungen beſonders Beiträge zur Cöſung der Kapitalfrage bringt, ob 
dieſelben mit oder ohne geiſtige Einwirkung ſtattfinden, wollen wir noch 
ein längſt vergeſſenes, verblüffendes Experiment beifügen, welches zu 
Neidelberg im Jahre 1855 in dem Atelier eines Malers ſtattfand und 
von Profeffior Dr. Mittermaper als ein handgreiflicher Beweis der 
Exiſtenz des magnetiſchen Fluidums den „ kurzſichtigen Materialiſten“ gegen- 
über ausführlich beſprochen wurde: 


') l 'Initiation. Decambres 180, p. 228 ff 
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„Nach der Lektüre eines Artikels in einer Augsburger Zeitung über tanzende 
Tiſche, verfielen mehrere Lehrlinge auf den Gedanken, einen großen Gliedermann 
zu einem Experiment zu benutzen Sie ſtellten ihn auf feine Hände und Füße, 
legten ihre Hände auf denſelben und verharrten dabei, ſelbſt als nach Verlauf einer 
Diertelftunde der Gliedermann ſich hin und her bewegte, ſich aufbäumte und nach 
hinten ausſchlug. Plötzlich richtete der ſelbe ſich auf ſeine Füße empor, lief im 
Simmer umher, verfolgte die jungen Leute, ſchlug auf fie los und verſetzte einem 
eine Ohrfeige, deren Spuren er noch lange nachher im Geſichte trug Kurz dar ; 
auf fiel er auf den Rücken, ſein entlehntes Leben war aus ihm gewichen.“ 

Relata refero! 

Profeſſor Mittermayer machte dazu eine Bemerkung, die aufgehoben 
zu werden verdient; er meint nämlich, da der Gliedermann durch die 
Magnetiſierung die Fähigkeit erlange, ſich, wenn auch äußerſt unordenilich 
und launenhaft zu drehen und zu bewegen, als wenn ſeine Glieder mit 
Sehnen und Muskeln verſehen wären, die Mechanik vielleicht dazu ge⸗ 
langen würde, Gliedermänner herzuſtellen, welche nach Handauflegung 
eines Muſikers alle deſſen muſikaliſchen Eingebungen ſpielen würde. 
Die Möglichkeit wird feiner leugnen, der von den Vorkommniſſen bei 
Sitzungen mit oder ohne Medien einige Kenntnis hat; und der anıeri- 
kaniſche Spiritualiſt Edifon, der Erfinder des Phonographen, iſt ganz der 
Mann dazu, einen ſolchen Apparat zu erſinnen; jedenfalls find die Ameri⸗ 
kaner, bei deren Sitzungen mit muüſikaliſchen Medien bekanntlich weit 
ſeltſamere Dinge vorkammen, auf dem Wege dahin 
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Mohin? 
Von 
Me netos. 
* 
Willſt du immer hier nur ſuchen, 
Was dem Erdenaug' entrückt p 
Liebe bar als „Haben“ buchen, 
Iſt wohl keinem je geglückt. 


In der Gegenſätze Treiben, 
In der Welt verworrnem Spiel 
Sei für dich kein weitres Bleiben, 
Mutig ſchreite du zum Siel! 


Wage! Wie vom Felſenpfade 
Auf der Aar zur Sonne fliegt; 
Sieh’, wie dort im Atherbade 
Einſam er die Schwingen wiegt! 


Reichtum, Freunde, Weib und Ehre 
Laß für dich verloren ſein! — 

Still zur Gottheit hin dich kehre, 
Liebe iſt bei ihr allein! 


* 
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Sinnesverlegung, 
herichhet nach Honſan und Sögard, mit Arififchen Bemerhungen !) 
von 
Karl Frank. 
* 


Me und Segard fügen ihren: „Elements de medecine suggastive‘ Berichte 
über eine Reihe von Beobachtungen an, welche ihr Verfahren in den einzelnen 
Fällen und die dabei erzielten Reſultate erläutern ſollen. 

„Observation 7“ handelt von einem Mann von 22 Jahren, der 2 Jahre lang 
Matrofe geweſen und feit einigen Monaten krank war; er giebt an, feit einem Aufent- 
halt auf Madagaskar nervöſe Zufälle gehabt zu haben, und iſt auch von da, „weil er 
an Hyſterie und Katalepfie leide“, heimgeſchickt worden 

Bei der Unterſuchung erweiſt ſich der Mann thatſächlich als hyſteriſch: er iſt mit 
halbfeitiger Anäſtheſie behaftet, die ſich auf die Sinnesorgane derſelben Seite ganz 
oder teilweiſe erſtreckt, und hat hie und da hyfterorepileptifche Anfälle. Er ift unſchwer 
hypnotifierbar und verfällt dabei leicht in das Stadium des „Somnambulismus“. 

Mit dieſem Mann nun wurde eine Reihe von Derfuchen angeſtellt über die 
Einwirkung von Metallen, Magneten, Heilmitteln in der Entfernung. über ſeine 
Suggeſtibilität und ſchließlich auch über „Sinnesverlegung“. 

Wir geben hier die Ausführungen der Verfaſſer über dieſe letzte Verſuchsreihe 
möglichſt wortgetren in deutſcher Überfegung wieder. 

„Wir kommen zu der Verlegung der Sinne. Wir find an diefe 
Reihe von Derfuchen nicht ohne Mißtrauen gegen uns ſelbſt, gegen die 
Verſuchsperſon und gegen die Umgebung herangetreten. Doch glaube ich, 
der modus faciendi wird aus dem Geiſt des Leſers jeden Verdacht ent. 
fernen, wie er es bei uns gethan hat. Bevor wir aber auf die Einzel. 
heiten dieſer Derfuche eingehen, bemerken wir, daß wir, um uns gegen 


) Wir find dem Einſender für diefe Überſetzung und deren Kommentation zu 
Dank verpflichtet „Sinnesverlegung' iſt ein beſſerer Name für das, was die 
Amerikaner ungeeigneterweiſe Pſycho metrie“ genannt haben. Die Sache ift diefelbe, 
ein fernſinniges Sehen und Hören, angeregt durch das Caſt gefühl, ſei es mit den 
Fingern, ſei es mit der Stirn oder andern in der Epidermis endenden Nerven. Es 
iR dies eine niedere Form des Biellfehens, die ſich leicht zur telepathiſchen Wahr · 
nehmung einer Suggestion mentale ſteigert. (Der Herausgeber.) 
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den Vorwurf der kritikloſen Leichtgläubigkeit und Doreingenommenheit 
ſicher zu ſtellen, ſie nie vor einem anderen Publikum als einigen Kollegen 
gemacht haben; wir haben nie Experimente vorgeführt, die wir ſchon 
früher gemacht hatten; unſere Verſuche wurden ſtets improviſiert und 
ausgeführt vor approbierten Arzten, welche oft ungläubigen Herzens ge- 
kommen waren und ſelbſt eine Menge von neuen Derfuchen erfannen. 

Wenn ein ODerſuch geglückt war, und das war die Regel, machten 
wir ſogleich einen anderen, zur Beſtätigung oder Widerlegung, erdacht 
für den betreffenden Augenblick und ausgeführt unter Begleitumſtänden, 
die unſerm Patienten völlig unbekannt waren. 

Verlegung des Gehörs. B. wird in Hppnoſe verſetzt; wir 
ſuggerieren ihm, daß er nichts mehr mit den Ohren hören wird, ſondern 
daß er jetzt mit den Fingern der rechten Hand hören wird. Wir er 
wecken ihn alsdann und verſichern uns nach einigen Augenblicken, daß 
er taub geworden iſt: weder das Rufen ſeines Namens, noch fürchterlicher 
£ärm, noch ſonſt irgend etwas rührt ihn; indeſſen verfolgt er ruhig und 
mit aufmerkſamer Miene, wie ein Tauber, mit dem Auge, was um ihn 
vorgeht. Nun laſſen wir ihm die Ohren verſtopfen, vereinigen die 
Singer feiner rechten Hand und bringen fie ganz nahe an unſere Tippen, 
ohne daß er es ſehen kann. Alsdann ſprechen wir ſo leiſe, daß keiner 
der Umſtehenden es verſteht, folgenden Satz: „Merkſt du den Geruch der 
Pfeife?“ B. iſt aufmerkſam geblieben, betrachtet neugierig ſeine fünf 
Finger und nachdem er, einen Augenblick nachgedacht, murmelt er, wie 
wenn er zu jedem derſelben ſpräche: „Merkſt du den Geruch ...“, dann 
hält er inne, ohne die Fortſetzung zu finden und zeigt uns, daß er nur 
fünf Finger habe, die Eindrücke empfangen hatten; er hat nur fünf 
Silben hören können. Nun werden feine beiden Hände zuſammengebracht, 
die zehn Finger zuſammengeſtellt und ein Satz von zehn Silben, in der⸗ 
ſelben Weiſe wie ſoeben ausgeſprochen, wird von ihm ſogleich aufgefaßt 
und wiederholt, 

Nachdem dieſer Verſuch mehreremale wiederholt worden war, ge: 
ſchieht es, daß gewiſſe Worte ſchlecht wahrgenommen werden. B. gerät 
in Verlegenheit und um ſeine Empfindung zu prüfen, murmelt er gegen 
die Spitze des unzuverläſſigen Singers die vermutete Silbe; ſagt er fie 
richtig, fo zeigt er ſich befriedigt, täufcht er ſich, fo wird er aufgebracht, 
beißt in ſeine Fingerſpitzen und gerät ſchließlich in eine ſolche Aufregung. 
daß wir genötigt find, ihn von neuem zu hypnotiſieren, um ihn davon 
zu befreien. 

Suweilen ſcheint B. zu hören, was man an feine Fingerſpitzen hin⸗ 
geſprochen hat; er deutet an, daß er verſtanden hat, will aber nicht 
wiederholen. Wie ſoll man ſich nun vom Erfolg des Derfuches über; 
zeugen 

Wir ſuggerieren ihm, er ſolle uns auf einem Papier zeigen, was 
er hören wird, und da er kaum die Buchſtaben kennt und nicht ſchreiben 
kann, nehmen wir eine Buchſtabenſkala, wie man fie zur Prüfung der 
Sehſchärfe verwendet, wählen aufs Geratewohl einige Buchſtaben und 
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ſprechen fie gegen ihn aus. Die Tafel wird nun vor ihn hingeſtellt und 
B. giebt ſich einem merkwürdigen Geduldſpiel hin. Er ſucht nach dem 
Buchſtaben, der einem jeden feiner Kinger entſpricht, indem er die Reihen- 
folge beobachtel, in der ſie ausgeſprochen worden ſind, und bedeckt ihn 
fofort mit der Spitze des beeindruckten Fingers. Wenn er unſicher ift, 
zögert er, betaßet den Vuchſtaben mit dem Finger, wie um den Gehörs 
eindruck durch den Gefühlseindruck zu beſtätigen, und findet ſchließlich das 
Richtige. 

Dieſe Einzelheiten könnten müßig erſcheinen; ſie haben uns aber 
lebhaft intereſſiert, und ohne ſchon jetzt und auf Grund einer einzigen 
Beobachtung Theorieen aufzubauen über die Schwingungen, durch welche 
Taft-, Gehörs. und Geſichtsempfindung vermittelt werden, können wir 
uns doch nicht verſagen, die Aufmerkſamkeit zu lenken auf die Thatſache 
der Verſchmelzung verſchiedenartiger Eindrücke in einem Organ, welches 
normalerweiſe nur Eindrücke des Taſtſinnes empfängt. 

Verlegung des Geſchmacks und Geruchsſinnes. — Man 
ſuggeriert B., daß er nun Gerüche nicht mehr mit der Naſe, ſondern 
nur noch mit den Handtellern wahrnehmen wird. Gleich nach dem Er- 
wachen überzeugen wir uns, daß Ammoniak keine Empfindung in der 
Naſe hervorruft. Die Naſe wird alsdann von einem Gehilfen zugehalten. 
Man bringt nun auf die bezeichnete Körperftelle (den Handteller) von 
verſchiedenen flüſſigen, riechenden Subſtanzen ein Tröpfchen und zwar ſo, 
daß es die Verſuchsperſon nicht ſehen kann. Ein jedes bringt einen be⸗ 
ſonderen Eindruck hervor. B. erkennt fo den Geruch von Wein, Tabak, 
Rum, Roſenwaſſer, Orangenblütenwaſſer; der Alkohol ift ihm angenehm, 
das reine Waſſer iſt ihm widerwärtig, der Ammoniak verurſacht ihm 
heftiges Prickeln in der Naſe. 

Was den Verſuch mit dem Geſchmack betrifft, fo gehen wir dabei 
nach analoger Suggeſtion mit Hilfe von Pulvern ſchmeckender Hörper vor. 
Gewiſſe Pulver, wie Wismut, Kreide, Mehl verhalten ſich indifferent; 
das Chinin iſt ſehr bitter; den Alaun erklärt er für herb und trocken 
und verzieht den Mund dabei; Sucker und Salz werden leicht erkannt. 

Die Verlegung des Geſichtsſinnes war der Gegenſtand auf- 
merkſamer Unterſuchung, an deren Ausführung wir nicht gedacht hätten, 
wenn wir nickt durch die Taflbewegungen darauf gekommen wären, 
welchen ſich B. hingab, um die in den weiter oben berichteten Derfuchen 
ausgeſprochenen Buchſtaben zu finden. 

Wir gingen natürlich in der Weiſe vor, daß wir dem Patienten 
ſuggerierten, er ſei auf beiden Augen vollkommen blind und ſehe dafür 
mit den Fingern. Dann, als uns die Blindheit vollſtändig erſchien, 
ſtellten wir außerdem noch vor ihn eine ſtarke Papptafel in Geſtalt eines 
Eichtfchirms, einige Centimeter von feinem Geſicht entfernt, und B. konnte 
fo weder feine Hände, noch die Derfuchsgegenftände, noch die Gebärden 
und das Geſicht der Experimentatoren fehen. 

Wir haben ſoeben geſagt, daß die Blindheit uns eine vollſtändige 
ſchien. War ſie es auch? Die ſehr ſchwachen Bewegungen der Pupille 
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wieſen allerdings auf eine noch vorhandene gewiſſe Empfindlichkeit der 
Netzhaut hin. Aber das macht das Sehen nicht aus. Wenn man einen 
beliebigen Gegenſtand, etwa eine Flamme, ein Meſſer, plötzlich bis auf 
wenige Millimeter ſeiner Hornhaut näherte, fo hatte das weder ein 
Surückfabren, noch Gebärden des Erſchreckens zur Folge. Der Pupillar- 
reflex hat mit den Organen der bemußten Wahrnehmung nichts zu thun, 
und was man in der hypnotiſchen oder fuggerierten Blindheit der Der- 
ſuchsperſon nimmt, das iſt offenbar das bewußte Sehen, oder, wenn 
man will. das Bewußtſein des Sehens. Der Reflex kommt auch jetzt 
noch in der Brücke des Gehirns zuſtande, aber die Erregung gelangt 
nicht bis in die Nindenſchichten. Wir können alſo annehmen, daß unſer 
Mann ſich im Suſtand wirklicher Blindheit befand, was die bewußte 
Wahrnehmung der Gegenſtände betrifft, welche wir ihm vorlegen wollten. 

Übrigens machte die Aufſtellung des Schirms jeden Betrug unmöglich. 

Wir begannen mit den Probebuchſtaben, und B, las mit Mühe zwei 
oder drei Buchſtaben von 12 Millimeter Höhe: ein langſames, mühevolle; 
und wenig beweiſendes Experiment, da der Mann kaum leſen konnte. 

Nachdem wir nun vor ihn eine Reihe von Strängen Strickwolle 
(welche er nie vorher gefehen) gelegt hatten, befahlen wir ihm, die roten 
auszuſuchen; er thut es ſogleich, indem er die Wollen betaftet, die anderen 
Karben ohne Sögern beiſeite wirft, bei Grau und Roſa zaudert, und 
ſchließlich die Skala der roten Farben hübſch zuſammenſtellt. 

Wir machen denfelben Verſuch bezüglich des Grün, dann des Blau, 
und immer mit dem gleichen Erfolg. 

Wir miſchen alsdann alle Gebinde durcheinander und heißen ihn die 
roten zur Rechten, die grünen zur Linken zu legen. B. erkannte aber 
beinahe nichts mehr. Er bringt alles durcheinander, er iſt träge; die 
Ermüdung iſt eingetreten und wir müſſen die Unterſuchung auf den 
folgenden Tag verſchieben. 

Am folgenden Tage werden dieſelben Derfuche angeſtellt vor einer 
Anzahl Kollegen, welche durch die Neuheit unferer Unterfuchungen an⸗ 
gezogen wurden. Wir ſorgen dafür, daß andere Wollproben genommen 
werden, welche auf Kartonſtückchen gewickelt und der Verſuchsperſon un- 
bekannt find. Der Erfolg des Experimentes iſt unbeftreitbar. 

Wir wollen unterſuchen, ob die taflbaren Eigenſchaften der gefärbten 
Wollen genügen, um ſie erkennen zu laſſen. Das iſt in der That eine 
gerechtfertigte Hypotheſe, obgleich fie wenig Wert hat angefichts der 
Thatſache, daß die Wollen neu und B. niemals gezeigt worden waren. 
Wir ſtellten alſo in unſerm Simmer eine abſolute Dunkelheit her, ſo daß 
niemand von uns irgend einen Gegenſtand erkennen konnte und dann 
brachten wir B.s Hände in eine Schachtel, welche zahlreiche Wollproben 
enthielt, und trugen ihm auf, die blauen herauszuſuchen. Sogleich wühlt! 
er alles durcheinander, wirft wie närriſch allerhand Proben fort, ſtößt 
uns zurück und erſcheint dermaßen erregt, daß wir den Derfuch unter: 
brechen in dem Glauben, er ſei mißglückt; aber, nachdem wir Licht hatten 
bringen laſſen, bemerkten wir ſogleich, daß er einen Gegenſtand, der ihm 
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fehr koſtbar zu fein fchien, gegen feine Bruſt gedrückt hielt. Wenn man 
Miene machte, danach zu greifen, nahm er eine drohende Haltung an 
und wir waren genstigt, ihm fein Gebaren energiſch zu verweiſen, um 
den Gegenſtand in die Hand zu bekommen. 

Nun, er verbarg an ſeiner Bruſt vier Proben blauer Wolle, welche 
er in wenig Sekunden mitten qus der Maſſe anderer heraus richtig er⸗ 
griffen und erkannt hatte. 

Die Angabe der Farbe rief bei ihm mehrmals heftige Leiden. 
ſchaft hervor und fo etwas wie den unwiderſtehlichen Wunſch, fie zu 
hefigen. 

Eines Tages, als man ihm bezüglich der roten Farbe Suggeſtionen 
gegeben hatte, berührte er zufällig mit dem Finger das krapprote Beinkleid 
eines Kollegen vom Militär, der dieſen Unterſuchungen beiwohnte. Der 
bezaubernde Stoff wurde ſofort von ihm ergriffen und mit ſolcher Heftigkeit 
gezerrt, daß es ohne fofortige Hypnotiſierung um die Uniformshoſe unferes 
Kollegen geſchehen geweſen wäre. Die bisher gemachten Erfahrungen 
ſcheinen zu beweiſen, daß gefärbte Wollen allein durch ihre taſtbaren 
Eigenſchaften erkannt werden können, ſelbſt wenn ſie niemals vorher ge⸗ 
ſehen noch berührt wurden. 

Die leuchtenden Eigenſchaften der Farben, ſollte man meinen, wären 
dabei nicht im Spiel geweſen, da die Dunkelheit für uns vollkommen war. 
Vielleicht aber ſah B. mit ſeinen Fingern ſchärfer, als wir mit unſeren 
Augen? Jedenfalls ſtellten wir, um dieſes Element der Wahrnehmung 
auszuſchließen (taſtbare Eigenſchaften, gegeben durch die Farbe), das 
folgende Experiment an. 

Wir legen die gefärbten Wollen in beſtimmter Reihenfolge auf einen 
CTiſch und bedecken fie mit einer ſtarken Glastafel, und B., deſſen Geſichts⸗ 
ſinn durch Suggeſtion und den Schirm unwirkſam gemacht war, legt ſeine 
Hand auf die Tafel, nachdem er den Auftrag erbalten hat, die roten 
Stellen mit dem Finger anzugeben. 

Er zeigt ſich zunächſt höchſt ärgerlich und will das Glas in die Höhe 
heben; da man ihn aber daran verhindert und ſeinen Finger immer wieder 
auf die Oberfläche desſelben zurückbringt, geht er endlich darauf ein, die 
roten Wollen zu ſuchen und bezeichnet den Ort, wo fie liegen, durch ein 
nicht mißzuverſtehendes Klopfen. 

Derfelbe Derfuh wird mehreremal mit Grün, Blau und Gelb ge⸗ 
macht und gelingt jedesmal ohne Ausnahme. 

Ich erfinde alsdann einen letzten Derfuch: ich werfe auf den Ciſch 
vor ihm und ſtets unter dem Schutze des Schirms fünf Photographieen, 
welche ich aufs Geratewohl aus einem Album genommen habe und welche 
zwei Herren, zwei Damen und ein Kind vorſtellten, und trage ihm auf, 
unter dieſen Bildern das eines Kindes herauszufuchen. B. legt die Photo: 
graphieen in eine Reihe, betaſtet die darauf befindlichen Geſichter, dreht 
diejenigen um, welche mit dem Kopf nach unten liegen, und nachdem er 
fie alle befühlt hat, kehrt er zu der des Kindes zurück, unterſucht aufs 
eingehendſte mit dem Finger das Geſicht, das Haar, den Körper, bezeichnet 
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dann, feiner Sache ganz gewiß, das Bild und übergiebt es mir mit einer 
Gebärde, welche keinen Zweifel übrig läßt. 

Dieſer Derfuch, der vollſtändig improvifiert war, hatte zahlreiche 
Seugen. 

So hat alſo B., wenigſtens nach entſprechender Suggeſtion, die Fähig⸗ 
keit, mit den Fingern die Farbe eines Gegenſtandes zu erkennen, ſei es 
vermöge feiner kaſtbaren Eigenſchaften (Verſuch im dunkeln Zimmer), ſei 
es vermöge der Eigenſchaften der reflektierten farbigen Strahlen (Prüfung 
der Farben durch eine Glastafel hindurch); außerdem kann er mit Hilfe 
feiner Finger ein beliebiges, durch Druck oder Photographie auf einem 
Karton dargeſtelltes Bild finden und ſich vorſtellen.“ 

Soweit handelt „Observation 7“ von der Sinnesverlegung. Den Schluß dleſes 
Kapitels bilden einige Bemerkungen der Derfaffer zu den berichteten Thatſachen, 
wobei ſich auf die Sinnesrerlegung folgendes bezieht: 

„Was nun die Verlegung der Sinne betrifft, fo wäre es verfrüht, 
beſtimmte Hypotheſen darüber aufzuſtellen. Wir beſchränken uns darauf, 
zu verſichern, daß nach unferer Meinung dieſe Verlegung eine thatfächliche 
iſt, das heißt, daß nicht nur von Betrug keine Rede ſein kann, ſondern 
auch nicht von Suggeſtion, außerſinnlich oder nicht, bewußt oder nm 
freiwillig, welche die Antworten auf unſere Fragen hätte diktieren können. 
Diejenigen, welche den Bericht über unſere Experimente leſen, werden 
ohne Sweifel, wie diejenigen, welche Zeugen derſelben waren, zu der 
Überzeugung kommen, daß ſie mit der genügenden Strenge ausgeführt 
worden ſind.“ 

So intereffant die Chatſache der Sinnesverlegung für denjenigen auch wäre, 
der die Überzeugung hegt, daß der Einblick, welchen die Menſchheit und ſpeziell die 
Wiſſenſchaft bis jetzt in die Naturvorgänge gethan hat, nur ein beſchränkter iſt, ſo 
dringend iſt es doch um der Wahrheit willen geboten, das Neue ſorgfältig zu prüfen; 
von dieſem Standpunkt aus haben wir zu dem Bericht Fontans und Ségards 
folgendes zu bemerken: 

Fontan und Ségard haben, wie uns ſcheint, in ihrem Bericht die Bedingungen, 
unter welchen die Verſuche flattfanden, und welche für die Beweiskraft derſelben 
irgend von Belang ſein kennten, nicht erſchöpfend genug angegeben. 

Sie haben ferner zu viel Gewicht auf die den Derfuhen vorausgehenden 
Suggeftionen (der poſthypnotiſchen Taubheit. Blindheit u ſ. w.) gelegt und zu wenig 
auf die Vorſichtsmaßregeln, welche die Wahrnehmungen auf den gewöhnlichen Wegen 
ausſchließen ſollten. 

Sie ließen ſich autzerdem durch die gemachten Beobachtungen zu Schluß · 
folgerungen bewegen, welche nicht genügend gegründet find, wenigſtens nicht nach 
dem Bericht 

Bezüglich unſerer oben angedeuteten Anſicht, daß die ſuggerierte Aufhebung 
von Sinneswahruehmungen die Möglichkeit nicht ausſchließt, daß doch auf normalem 
Wege Wahrnehmungen in das Bewußtſein der, Verſuchsperſon gelangen, verweiſen 
wir auf Bernheimes Werk „do la suggestion etc.“ (2. Aufl, S. 66 ff.) und auf 
andere hierher gehörige Beobachtungen, wie fie in Bernheims Werk (a. a ©.) und 
in anderen Werken über Hypnotismus und Suggeſtion in genügender Anzahl mit. 
geteilt find. 

Was die Möglichkeit betrifft, daß von B. auf normale Weiſe Wahrnehmungen 
gemacht worden find, wo die Derfaffer Sinnesverlegung konſtatieren zu müſſen glaubten, 
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fo erinnern wir an die Hpperſenſibilität der Hyſteriſchen, ihre geſpannte Aufmerkſamkeit 
bei ſolchen Gelegenheiten und den bewundernswerten Scharfſinn, welchen ſie entwickeln. 
menn es ſich darum handelt, die Abſicht des Experimentators zu erraten. Unſcheinbare 
Bewegungen, das Mienenfpiel, geflüſterte Worte der Erperimentierenden und anderer 
Anweſenden und ſonſtige Dinge, welche der normale Menſch gar nicht bemerkt, werden 
von ihnen verwertet. 

Wenn B. bei den Derfuchen über Gehörsverlegung noch hören oder auf eine 
andere normale Weiſe zur Kenntnis des Gewünſchten gelangen konnte, was uns nicht 
ausgeſchloſſen erſcheint, ſo kann die Art und Weiſe, wie er mit ſeinen Fingern zu 
hören ſchien, ungezwungen. als eine Wirkung der vorausgegangenen Suggeſtion be 
trachtet werden. Wir machen hierbei beſonders darauf aufmerkſam, daß B. auf den 
„furchtbaren Lärm“ und den „Ruf ſeines Namens“ nicht reagierte, welcher Umſtand 
geeignet iſt. das über die Wirkung der Suggeftion Geſagte zu illuſtrieren. wenn man 
bedenkt, daß die bei dem Lärm und dem Namensruf entſtandenen Schallwellen auch 
bis zu ſeinen Fingern gelangt ſein müſſen. 

In dem Bericht über den Derfuch, wobei B. die Buchſtaben der Buchſtabentafel 
mit den Fingern leſen ſollte, vermiſſen wir eine genaue Angabe der Beſchaffenheit 
der Buchſtaben im Dergleich zu dem übrigen Teil der Tafel 

Bezüglich der Verſuche über Geſichtsverlegung bemerken wir noch beſonders, 
daß beim Betaſten eines Gegenſtandes der Finger ſelbſt das Licht abhält, ſo daß auch 
keines reflektiert werden und hiermit von einer Einwirkung der von dem betaſteten 
Punkt ausgehenden Lichtſtrahlen auf, die betaſtende Fingerſpitze keine Rede ſein kann. 

Schließlich erwähnen wir noch, daß bei all dieſen Verſuchen Beilfehen feitens 
der Verſuchsperſon und „suggestion mentale“ (Gedankenübertragung] ſeitens der 
Erperimentatoren und Anweſenden im Spiel geweſen fein könnte, wenn überhaupt 
eine Wahrnehmung auf nicht gewöhnlichem Wege ftattgefunden hat Beiſpiele von 
suggestion mentale werden fo viele von glaubwürdigen Beobachtern berichtet, daß 
man dieſen Punkt wenigſtens in Betracht ziehen muß, wenn es ſich um die Erklärung 
einer fo wunderbaren Thatſache wie dieſe ſcheinbare Sinnesverlegung handelt, wenn 
es auch nicht erlaubt iſt, ohne weiteres alle von Fontan und Seégard berichteten 
Beobachtungen durch Hellſehen und suggestion mentale zu erklären 

Was Fontan und Segard über die Unmöglichkeit der suggestion mentale in 
dieſem Falle ſagen, ſcheint uns nicht begründet zu ſein Das Hellſehen wird von 
dieſer Verwahrung überhaupt nicht betroffen und auch für die suggestion mentale, 
wenn dieſe etwas vom Hellſehen fo Grundverſchiedenes fein ſollte, gilt fie nicht. Denn 
ohne Zweifel haben die Erperimentatoren und meiſtens wohl auch die anßerdem 
Anweſenden gewußt, worum es ſich handelte, was von der Verſuchsperſon verlangt 
worden war, und dieſes Wiſſen begleitet von den Gefühlen gefpannter Erwartung 
konnte für das Zuſtandekommen der suggestion mentale genügen, wenn auch von 
keinem der Anweſenden, was aus der Bemerkung der Verfaſſer hervorzugehen ſcheint, 
der Verſuch gemacht wurde, dem B. die gewünſchte Handlungzweiſe durch Kon. 
zentration des Gedankens und Willens zu ſuggerieren. 

Wir überlaſſen dem Leſer, bei Betrachtung der von uns nicht berührten Einzel . 
heiten unſere im allgemeinen gemachten Einwände zu berückſichtigen 
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Pſuchiſche Studien*) 
von 
D. D. Featberfton: Saugb. 
* 
J. Automatiſches Schreiben. 

Ge mne meines erſten Beſuchs bei einem Verufsmedium erhielt 
ich durch unwillkürliche Schrift von der ſich manifeſtierenden In⸗ 

J telligenz das Verſprechen, daß fie mir in meiner Wohnung einen 
Beweis für das Überſinnliche liefern werde, der jeden Verdacht eines vor⸗ 
handenen Betrugs ausſchlöſſe. Mehrere Wochen waren verſtrichen, als 
eines Abends meine Hand, durch eine geheimnisvolle Kraft geführt, die 
Worte niederſchrieb: „Die erſte Empfindung des Todes ift endloſe Freude. 
Edward P. Huntingdon.“ Dies war der Name eines längſt verſtorbenen 
Jugendkameraden, an den ich wohl volle 25 Jahre nicht mehr gedacht 
hatte. Es wurde dann in einer andern mir ganz fremden Handſchrift 
folgendes geſchrieben: „Gehe nächſte Woche am Dienstag zur ſelben 
Perſon und du wirft ein Zeichen erhalten.“ „„Ein ſichtbares oder ein 
hörbares?“ frug ich mit einer Anwandlung von Vergnügen über dieſe 
Unterhaltung zwiſchen mir ſelbſt und meiner Hand. „Beiderlei, — ank. 
wortete die Hand — der CTiſch wird ſich ohne menſchliche Berührung 
bewegen.“ Die beiden folgenden Tage war mein Handgelenk und der 
rechte Vorderarm auffallend ſteif und ſchmerzend, fo daß ich weder 
ſchreiben, noch bei Tiſch ein Meſſer halten konnte. Das Verſprechen aber 
wurde bald darauf gewiſſenhaft erfüllt. 

Dieſe Fähigkeit des „automatiſchen Schreibens“ entwickelte ſich nun 
weiterhin bei mir. Ich brauchte nur einen Bleiſtift loſe zwiſchen Seige 
finger und Daumen zu nehmen und ohne Willens: Impuls meinerſeits 
kamen die Antworten auf gedachte oder ausgeſprochene Fragen über 
philoſophiſche oder technifche Probleme in ſehr unterhaltender wunderlicher 
und anmaßender Form zum Dorſchein. Oftmals riß mir die „ſchreibende 
Intelligenz“, offenbar ſelbſt mißmutig geworden über den produzierten Un⸗ 
ſinn, den Bleiſtift aus der Hand, fo daß er weit wegflog. Um das hier 
waltende Dunkel nach Möglichkeit aufzuhellen, ließ ich durch zufällige 
Beſucher in Gedanken Fragen ſtellen. Die darauf gegebenen Antworten 
waren größtenteils dann korrekte, wenn die Fragen ſich auf Verſtorbene 
bezogen hatten. Bezogen ſich letztere aber auf Lebende oder auf Dinge, 
von denen der Frageſteller keine Ahnung hatte, ſo erfolgten ungereimte, 

®) Diefer bier. in freier Überfegung auszüglich wiedergegebene Artikel iſt dem 
Religio-Pbilosophical Journal in Chicago vom 6. 15. und 20. Dezember 1890, Seite 
436, 455 und 470 entnommen. L. D. 
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und aufs Geratewohl gegebene Antworten. Als ich dieſe Unterſuchung 
gleichwohl hartnäckig fortſetzte, erhielt ich folgenden wohlverdienten Ver · 
weis: „Ungläubiger Junge, warum verlangſt du noch mehr?" Gezeichnet 
mit dem Namen einer verſtorbenen Perſon, an die ich gerade beim Frage⸗ 
ſtellen gedacht hatte, und für welche ich von Jugend auf immer der „Junge“ 
geblieben war, ſelbſt als ich zum grauhaarigen Manne geworden. 


II. Bewegung von Gegenſtänden. 

Solcher Bewegungen giebt es zwei Arten: die, welche mit, und die, 
welche ohne Berührung der ſich bewegenden Gegenſtände eintreten. Dieſe 
beiden Arten können in ihrer Beurteilung kaum getrennt werden, da man 
die Erfahrung macht, daß dieſelbe Kraft einem Gegenſtand Bewegung er⸗ 
teilt, ob derſelbe berührt wird oder nicht. Durch Sittern der Muskeln 
kann natürlich ein leichtes Tiſchchen bewegt werden, wenn wir aber 
gewahr werden, daß ſich ſchwere Tiſche, dem ausgeübten Druck entgegen, 
erheben, oder ſich ohne Berührung bewegen, fo iſt die Möglichkeit eines 
Schiebens ein Faktor, den wir ruhig vernachläſſigen können. Bei dieſer 
Art von pſychiſchen Experimenten haben wir es mit ganz und gar am 
deren Bedingungen zu thun, als bei dem oben betrachteten. Die uns 
bekannten phyſiſchen Agentien können unmöglich die betreffenden Be⸗ 
wegungs . Erſcheinungen bervorrufen. 

Es erſcheint beinahe unmöglich, ein Experiment von einer ſolchen 
Beweiskraft anzuführen, das jene fo konſervativ denkende Menge zu über- 
zeugen im ſtande wäre, welche gewohnt iſt, ſich denjenigen Autoritäten zu 
unterwerfen, die einmal nicht zugeben wollen, daß bei dieſem Phänomen 
noch eine andere Kraft neben dem durch Muskeln ausgeübten Impuls in 
Frage kommt. Allein das Problem darf in keinem falſchen Gewande auf, 
treten. Es handelt ſich nicht darum, zu prüfen, ob die Muskeln bei 
dieſem Experimente nur mitbeteiligt ſind, als vielmehr feſtzuſtellen, ob ſie 
für das Ganze verantwortlich find. Wir müſſen uns alſo vor einem ab. 
ſprechenden Urteil über das ganze Phänomen hüten, ſolange wir es nur 
einſeitig beobachtet haben; ſonſt begehen wir leicht eine Ungerechtigkeit 
gegen andere, — ohne der Sache auf den Grund zu kommen. 

Eine mir bekannte Perſon ſandte mir einſt eine Nachricht, welche 
deren Hand automatiſch niedergeſchrieben hatte, des Inhaltes, daß, wenn 
ich ein gewiſſes Medium an einem beſtimmten Tage beſuche, ich Seuge 
des Phänomens eines ſich ohne menſchliche Berührung bewegenden Tifches 
fein werde. Die außergewöhnlichen Umſtände dieſer Aufforderung be- 
ſtimmten mich, ihr Folge zu leiſten. Nachdem ich dort, ohne über den 
Sweck meines Beſuches etwas verlauten zu laſſen, eine halbe Stunde ver. 
gebens auf die genannte Erſcheinung gewartet, fing ich an, in Gedanken 
lebhaft den Wunſch zu hegen, es möchte die Bewegung nun endlich ein. 
treten. In demſelben Moment, als dieſer Wunſch in mir aufſtieg, drehte 
ſich der Tiſch halbwegs herum. Die Hände und Füße des Mediums, der 
einzigen, außer mir im Simmer befindlichen Perſönlichkeit, waren dabei 
meinen Blicken vollkommen zugänglich. Sofort rückte ich das Medium 
zehn Fuß vom CTiſche weg, unterſuchte den letzteren und ging zwiſchen 
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ihm und dem Medium einigemal hin und her; hierauf nahm ich neben 
dem Medium Platz und wartete geſpannt auf eine Tiſchbewegung ohne 
menſchliche Berührung. Nach etwa einer Minute hob ſich der Tiſch mit 
zwei Beinen in die Luft, arbeitete balancierend wie ein Schiff auf der 
See und ſtieß nach raſchem Durchrutſchen des Zwiſchenraums unſanft an 
meine Bruſt. Es erforderte eine ziemliche Kraftanſtrengung, denſelben 
wieder in ſeine alte Stellung zurückzubringen. 

Wir haben aber bei dieſem, vollſtändig ohne bewußten menſchlichen 
Willen durchgeführten Experiment folgendes: Zunächſt die Aufforderung, 
zu einer beſtimmten Stunde eine Perſon zu befuchen, welche unter ge 
wöhnlichen Umſtänden nur auf Verabredung ſich ſehen läßt, mit dem 
Verſprechen, daß ein äußerſt unglaubwürdiges Ereignis eintreten werde; 
dazu waren die Art der Aufforderung und des Derfpredens ſolche, 
wie ſie mir noch niemals vorgekommen; das letztere ging vollkommen in 
Erfüllung; endlich bildet dieſes ganze Erlebnis den Inhalt einer, durch 
Klopftöne an einem unberührten Tiſch wenige Wochen zuvor erhaltenen 
Mitteilung. Jenes Ereignis ſelbſt war alſo kaum bemerkenswerter, als 
die Umſtände, welche ihm vorhergingen. 

In wiederholten Fällen war ich außer ſtande, einen Tiſch feitlich zu 
heben, und gleich darauf wieder konnte ich ihn mit einem Finger heben, 
ohne die geringſte Empfindung der Schwere. Eine der gewöhnlichſten 
Formen, unter welchen ſich dieſe Kraft äußert, iſt das Taktſchlagen mit 
den Füßen eines Pianos zur darauf geſpielten Muſik, und zwar ſelbſt 
zuweilen dann, wenn ein Kind darauf ſpielt; die dabei geleiſtete Arbeit 
entfpricht etwa einem Aquivalent an Muskelkraft von 200 Pfund. 

Es iſt überflüſſig, weitere Beiſpiele anzuführen. Tauſende, die 
überhaupt von dieſen Dingen etwas verſtehen, haben unberührte Gegen: 
ſtände ſich in intelligenter Weiſe bewegen geſehen. 

Wir möchten die motoriſche Kraft bei dieſer Art von Phänomenen in 
drei Grade einteilen. 

1. Grad: Die Kraft iſt in ihrem erſten Entwickelungs Stadium und 
äußert ſich durch unwillkürliche Muskelbewegung. 

2. Grad: Die bewegende Kraft äußert ſich unabhängig von den 
Muskeln, bewegt und hebt ſchwere Gegenſtände und erfordert nur eine 
Berührung mit zwei oder drei Fingern. 

3. Grad: Es iſt keinerlei Berührung erforderlich und die Kraft wirft 
auf eine gewiſſe Diſtanz von der als Medium beteiligten Perſon aus. 

Die Energie der in Rede ſtehenden Kraft iſt verſchieden und ſcheint 
von verſchiedenen Umſtänden abhängig zu ſein, von der Geſundheit und 
dem Willen der betreffenden Perſon, ferner von Temperatur, atmo- 
ſphäriſcher Elektricität und Cicht. 

Dieſe die Bewegung von Gegenſtänden bewirkende Kraft ſtammt 
offenbar aus dem menſchlichen Organismus. Eine beſondere Sache für 
ſich iſt allerdings die jene Bewegungen leitende Intelligenz, für den 
Forſcher das Wichtigere. Intelligente Bewegung von unberührten Gegen ; 
ſtänden iſt bekanntlich die erſte Phaſe von pſychiſchen Phänomenen, die mit 
der ſpiritualiſtiſchen Hypotheſe zufammenhängen. 
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Sungejtion und Dichtung.“) 
Don 
Dr. Cart du Prel. 

* 
r der Seitſchrift „Deutsche Dichtung“ hat jüngſt Emil Franzos ein äfthetifches Problem 
* aufgeworfen, welches auch für den Juriſten von großem Intereſſe iſt, deſſen Löſung 
aber in erſter Einie nicht dem Aſthetiker zuſteht, ſondern dem Phyſiologen. Es 
handelt ſich um die dichteriſche Verwertung der hypnotiſchen Suggeſtion, und bei dieſer 
Mehrzahl von Intereſſenten iſt es ſehr natürlich, daß die erregte Wellenbewegung fehr 
weite Kreife gezogen hat, fo daß auch die Tagesblätter ſich vielfach damit beſchäftigt 
haben. Es handelt ſich eben um eine Frage. die jeden Gebildeten intereffieren muß. 

Das äſthetiſche Problem, kurz zuſammengezogen, lautet: die Poeſie, inſofern ſie 
das menſchliche Handeln zum Gegenſtand nahm, ging früher entweder von der Annahme 
eines blinden Fatums aus, wovon unſer Schickſal beſtimmt würde, oder im geraden 
Gegenſatz dazu, von der Annahme eines völlig freien Willens. kſeute dagegen find 
die Dichter darüber einig, daß der Kebenslanf eines Menſchen gleichſam die Diagonale 
in einem Kräfteparallelogramm iſt; daß er einerſeits beſtimmt wird durch die Situation, 
in die wir geſtellt ſind und die Motive, die wir daraus empfangen, andrerſeits aber 
durch unſeren eigenen Charakter, der je nach feiner individuellen Beſchaffenheit auf 
die äußeren Motive höchft verſchieden reagiert. Es giebt heute keinen Dramatiker. 
der nicht menigſtens in dieſem Sinne die Selbſtbeſtimmung unſeres Schickſals an- 
nimmt, und darum beſtrebt wäre, den Charakter ſeiner Perſonen und insbeſondere 
feines Helden in einer Reihe von Handlungen auseinanderzulegen und das Schickſal 
aus dem Charakter ſelbſt herauszuſpinnen. Dieſe Art von Selbſtbeſtimmung — die, 
nebenbei geſagt, dem eigentlichen Problem der Willensfreiheit gar nicht vorgreift 
hat am beſten Shakeſpeare geſchildert, daher ſteht er auch als Dramatiker uner- 
reicht da 

Diefe Dotausſetzung nun, die der moderne Poet als von ſelbſt verſtändlich anfieht, 
iſt in neueſter Feit wieder bedroht worden durch die Entdeckung des Fypnotismus 
und der Empfuͤnglichkeit hypnotiſierter Perfonen für Suggeſtion. Der Hypnotiſeur 
behauptet nämlich, daß er feinen Verſuchsperſonen auch ſolche Suggeftionen erteilen kann, 
wodurch ſie zu Gedanken, Empfindungen und Handlungen beſtimmt werden, die ihrem 
Charakter völlig widerſtreiten, und die er ſogar poſthypnotiſch verlängern, dh über 
den Seitpunkt des Erwachens hinaus andauern laſſen kann. 

Daraus ergiebt ſich zunächſt die äſthetiſche Frage: kann es Sache der Poeſie 
fein, einen Menſchen darzuftellen, deſſen Gedanken, Gefühle und Bandiungen nicht 
durch ſeinen Charakter beſtimmt werden. ſondern durch fremde Suggeſtiond Würde 
ein Dichterwerk dieſer Art nicht aufhören, Charakterdarſtellung genannt werden zu 
können d Die naturaliſtiſche Dichtung der neueſten Seit hat dieſer Frage zur Aktua 
lität verholfen; ſie hat ſich an dem erwähnten Bedenken nicht geſtoßen, und ſo hat 


*) Ein erſter Abdruck diefes Aufſatzes erſchien in den diesjährigen Nummern 
à und 6 der „Gegenwart“; der hier vorliegende jedoch iſt um weſentliche Fuſätze 
vermehrt. (Der Herausgeber.) 
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denn die Suggeftion zwar noch nicht in das Drama, wohl aber in den Roman ſchon 
feit geraumer Zeit ihren Einzug gehalten. 

In dieſer äſthetiſchen Verlegenheit wendete ſich alſo Emil Franzos an eine 
Reihe hervorragender Phyfiologen und erfuchte fie um ihr Gutachten darüber, ob denn 
der Suggeſtion die ihr zugeſchriebene Gewalt in der That zugeſprochen werden muß. 
und ob fie insbeſondere derart mißbraucht werden kann, daß fie ſogar den Impuls 
zu verbrecheriſchen Handlungen verleiht. Das ift nämlich nicht bloß von natura ; 
liſtiſchen Romanſchriftſtellern behauptet worden, ſondern auch in den CTagesblättern 
findet man dann und wann Berichte dieſer Art, die dem Leben entnommen zu fein 
vorgeben. Franzos greift aus dieſen Berichten einige tppiſche Beiſpiele heraus und 
knüpft daran die Bemerkung, daß, wenn dieſe Berichte wahr fein ſollten, wir „vor 
der größten Umwälzung ſtehen, der bisher im Kauf der Zeiten das Derhältnis 
des Menſchen zum Nebenmenſchen, die geſamte Lebensanſchauung jedes einzelnen 
und der Geſamtheit, die Rechtspflege, die Moral und damit auch das konzentrierte 
Spiegelbild alles Eebens, die Dichtung, unterworfen war.” 

Die Dichter, welche hypnotiſche Romane geſchrieben haben, leiten aus der That ; 
ſache der Suggeſtion ihr Recht ab, Fälle dieſer Art zu ſchildern; Emil Franzoz 
dagegen ſtellt ſich vorerſt auf den kritiſchen Standpunkt und fragt, ob denn die That - 
ſache ſelbſt ſchon ſicher geſtellt ſei, Die Antwort auf diefe Frage erwartet er von 
den Phyſiologen, und er hat bisher zwölf eingelaufene Gutachten publiziert. Um 
es nun gleich hier zu ſagen, ſo beging er dabei einen großen Fehler, den der 
Erfolg deutlich zu Tage treten ließ. Er glaubte am beſten zu thun, ſich an die Kory- 
phäen der Wiſſenſchaft zu wenden; das wäre aber nur dann das Befte geweſen, 
wenn der Hypnotismus von allen Phyfiologen ſchon eingehend ſiudiert worden wäre, 
In der Chat iſt er aber noch immer das Aſchenbrödel der modernen Wiſſenſchaft. 
und die Forſcher, die ſich damit gründlich beſchäftigt haben, find in der großen Minder 
zahl. Es liegt nun auf der Hand. daß Franzos ſich an dieſe wenigen hätte wenden 
ſollen, ſtatt in feiner Zeitſchrift große Namen paradieren zu laſſen, deren Berühmtheit, 
mag fie auch unbeſtreitbar fein, doch durch Verdienſte auf ganz anderem Felde er 
worben wurde 

Der Hypnotismus gehört eben zu jenen eigentümlichen Dingen, die man ſtudiert 
haben muß, um zu einem Urteil berechtigt zu fein. Franzos hat das nicht bedacht, und 
indem er unterſchiedslos an wiſſenſchaftliche Männer überhaupt ſich wandte, mußten 
die einlaufenden Gutachten höchſt verſchieden ausfallen. Faſt könnte man ſagen: So 
viel Köpfe, fo viel Meinungen Dadurch hat Franzos die Wiſſenſchaft in den Verdacht 
heillofer Verwirrung gebracht, während thatſächlich nur ein ſchroffer Gegenſatz der 
Meinungen zwiſchen den Grientierten und nicht Orientierten beſteht. Ein folder 
iſt aber in dem fo merkwürdigen Gebiete des Hypnotismus ſehr begreiflich, kann 
jedoch den beſonnenen Leſer in keine Verlegenheit bringen, der nur auf das Urteil der 
Orientierten etwas geben wird 

Den Reigen der Gutachten eröffnet Profeſſor Du Bois⸗Reymond mit den 
Worten: „Mein Verhältnis zu Hypnotismus und Suggeſtion iſt ſehr einfach.“ Und 
einfach in der That iſt dasſelbe. In Ermangelung genügender Erfahrungen giebt 
er kein definitives Urteil, ſondern nur feine Meinung mit wenigen Worten dahin 
ab, daß nur „willensſchwache und geiſtesarme“ Subjekte, die ſich leicht imponieren 
laſſen, hypnotifiert und ſuggeriert werden können. Solche Subjekte weiſt er aber 
kurzweg dem Irrenarzte zu. „Der angebliche Zwang, wenn es wirklich einen ſolchen 
giebt, iſt eine Form von Derrücktheit.“ Das heißt doch wahrlich der geſtellten Frage 
ausweichen! Das wollte man ja eben wiffen, ob es einen ſolchen Zwang gebe 
In der ganzen Schule von Nancy giebt es keinen Profeſſor, der nicht einen dicken 
Strich durch dieſes ganze Gutachten machen würde, weil ihnen eben die Erfahrung 
in tanfend Fällen das Gegenteil gelehrt hat. Zur Beantwortung der äſthetiſchen 
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Frage, ob Hypnotismus und Suggeſtion in die Dichtung einzuführen ſeien, will ſich 
Profeſſor Du Bois-Reymond nicht verleiten laſſen — eine Befceidenheit, wofür wir 
ihm in Erinnerung an feine ebenfalls ſehr „einfache“ Stellungnahme zum Gretchen · 
Problem, nur dankbar ſein können. 

Gehen wir nun — ohne Einhaltung der Reihenfolge — zu Profeſſor Helm ; 
holtz über, ſo bieten die Eingangsworte ſeines Gutachtens wenigſtens den Vorteil, 
die Eigentümlichkeit feines Standpunktes begreiflich erſcheinen zu laſſen. Er ver 
zichtet auf eine imponierende Kathederhaltung, wenn er ſchreibt: „Wiſſenſchaftliche 
Studien über die Frage, die Sie ſiellen, habe ich nie gemacht; was ich davon weiß, 
iſt mir nur durch den Zufall zugetragen worden.“ 

Als ich dieſe Worte las, ergänzte ich fie, den Augen voraus eilend, durch einen 
Nachſatz, der mir von fo zwingender logiſcher Unvermeidlichkeit ſchien, daß ich fofort 
in einen bis zur pofitiven Hallucination gehenden autoſuggeſtiven Suſtand geriet und, 
als fände es vor meinen Augen, weiterlas: — alſo enthalte ich mich eines Urteils.“ 
Freilich verſchwand dieſe Hallucination alsbald; die Antofuggeftion wurde verdrängt 
von dem wirklichen Nachſatze, der ganz anders lautet. Hat doch ſchon Kant geſagt, 
das Wort „Ich weiß nicht“ werde auf Akademien nicht leicht gehört, und er hat wohl 
nur vergeſſen beizufügen, daß das auch ganz in der Ordnung ſei, ja dem kategoriſchen 
Imperativ entſpreche. 

Immerhin gefteht Profeſſor Helmholtz zu, daß ihm feine Kennmiffe in Sachen 
des Hypnotismus nur „durch den Fufall“ zugetragen worden ſelen, und da verſteht 
es ſich denn ganz von ſelbſt, daß er ſchlecht bedient wurde, wie eben jeder, der ſich 
auf dieſen launenhaften Futräger verläßt. Zunächſt hören wir allgemeine Bemer ; 
kungen über die Wunderſucht des 19. Jahrhunderts und die verſchiedenen Phaſen 
dieſer Geiſtesrichtung, zuerſt als tieriſcher Magnetismus, und nun gar als Spiritismus. 
In der Caſchenſpielerei — fo gefteht Profeſſor Helmholtz — ſei er jedoch nicht ber 
wandert, darum ſei er auch nicht imftande „alle magnetiſchen oder ſpiritiſtiſchen oder 
hypnotiſchen Wunder zu erklären“. Wir brauchen aber dieſes beſcheidene Geſtändnis 
nicht gar fo ernſt zu nehmen. Ein kleiner Bellachini ſteckt vielleicht doch in unſerem 
Akademiker; er geſteht es ja ſelbſt, daß er zuweilen beim Tiſchrücken oder Gedanken ⸗ 
leſen „mit Erfolg“ die Rolle des Täuſchenden, natürlich mit fpäterem Eingeftändnis, 
übernommen habe. Ihn intereſſiert an den verſchiedenen Phaſen des modernen Aber ; 
glaubens nur die pſychologiſche Seite; es habe ja auch jede derſelben nur eine „be- 
ſchränkte Lebensdauer“. 

In dieſem Punkte mochte ich mir nun aber doch einige beſcheidene Einwen- 
dungen erlauben. Profeſſor Helmholtz unterſchätzt dieſe Lebensdauer. Der Magne 
tismus, ſelbſt wenn wir ihn erſt von Mesmer an datieren wollten, wäre doch ſchon 
hundert Jahre alt; in der That wurde er aber ſchon im grauen Altertum von aͤgyp⸗ 
tiſchen Prieſtern angewendet, und abgelaufen iſt ſeine Lebensdauer noch immer nicht; 
denn erſt jüngſt hat ihn Geheimrat von Nußbaum, noch kurz vor feinem Code, rück · 
haltlos anerkannt.!) Ebenſo wurde auch die Suggeſtlon ſchon im vergangenen Jahr ⸗ 
hundert durch Pater Gaßner und die Schüler Mesmers angewendet, und wie der 
internationale hypnotiſche Kongreß in Paris bewieſen hat, zählt heute die Suggeftions- 
therapie begeiſterte Anhänger unter den Ärzten aus allen Ländern. Endlich iſt auch 
die Nekromantie des modernen Spiritismus nur der letzte Ausläufer einer jahrtauſende 
langen Entwickelung. Alles kann man alfo dieſen modernen Phaſen des „Aber 
glaubens“ nachſagen, nur das eine nicht, daß ſie beſchränkte Lebensdauer hätten. Um 
Vorſtellungen zu finden, die in det Chat durch kurze Lebensdauer fich auszeichnen, müſſen 
wir ein ganz anderes Feld betrachten, das der Phyſtologie. Profeſſor Lotze ſagt in der 
Vorrede zu feiner mediziniſchen Pſychologie, er habe heimlich längſt dle ſtatiſtiſche 
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Bemerkung gemacht, daß die großen poſitiven Entdeckungen der exakten Phyſiologie 
eine durchſchninliche Lebensdauer von — etwa vier Jahren haben Schließlich erklart 
Profeſſor Helmholtz, daß er ſich feinem Freunde und Kollegen Dubois-Keymond „ganz 
und voll“ anſchließe Damit iſt uns aber leider wenig gedient; denn das Gutachten 
dieſes feines Kollegen ſchwebt ſelbſt in der Enft, iſt nicht Reſultat der Erfahrung. 
ſondern reiner Apriorismus, und ſteht im geraden Widerſpruch mit der Meinung 
aller derjenigen Arzte, die den Hypnotismus eingehend ſtudiert haben und feit Jahr: 
zehnten mit unbeſtrittenem Erfolg anwenden. Wenn ſich nun Profeſſor Helmholtz, 
der über den Hypnotismus „nie Studien gemacht“ hat und nur „vom Zufall“ ſich 
einige Henntniffe zutragen ließ, ſich der Meinung des Profeffors Du Bois Reymond 
anſchließt, fo erfährt dadurch dieſe Meinung durchaus feine Verßärkung. Ich 3. B., 
der Schreiber dieſes, beſitze keine Kenntniſſe über chineſiſche Sprache, und habe einen 
Freund, der davon ebenſowenig weiß, wie ich. Was iſt nun damit gedient, wenn 
ich mich dem Urteile dieſes Freundes „ganz und voll“ anſchließed 

Ein weiteres Gutachten giebt Profeſſor Exner in Wien ab. Er meint, daß die 
Suggeſtion im Grunde nichts Neues ſei, und nur dem Grade nach verſchieden von 
der Beeinfluſſung und Überredung eines unfelbftändigen und willensſchwachen Menſchen 
im normalen Fuſtand. Auch die poſthypnotiſch wirkende Suggeſtion ſei nur dem 
Grade nach verſchieden von dem dunkeln Drang, den ein ganz normaler Traum in 
uns zurückläßt, wie wenn 3. B. jemand, der aus einem Frühlingstraum erwacht, 
nach dem Kaffee feinen Hut nimmt, weil er ſich zu einem Morgenſpaziergang an ⸗ 
geregt fühlt. Nun ſcheint mir aber doch zwiſchen einem Morgenſpaziergang und 
etwa einem Giftmord ein kleiner Unterſchied zu fein. Was man von ihm wiſſen 
wollte, beantwortet Profeſſor Exner gar nicht; auf den ſpringenden Punkt des 
Problems geht er gar nicht ein, nämlich auf die Frage, ob wir durch poſthypnotiſchen 
Befehl den unwiderſtehlichen Drang zu Handlungen empfangen können, die unſerem 
Charakter widerſtreiten 

Hürzer noch faßt ſich Profeſſor Notnagel in Wien. Als ausübender Arzt nimmt 
er — deſto ſchlimmer für feine Patienten — „entſchieden gegen Eiypnofe und sug ; 
geſtion Stellung“; als Naturforſcher fiellt er diefelben „an die Grenzen des Phyfio- 
logiſchen und Pathologiſchen“, und darum kann er fie „als Grundlage dichteriſchen 
Schaffens“ — ſoll wohl heißen: als Objekt dichteriſcher Darſtellung — nicht aner- 
kennen. Die eigentliche Frage bleibt wiederum unbeantwortet. 

Profeſſor Jolly in Berlin begnügt ſich zu ſagen, daß bis jetzt, ſoviel er wiſſe, 
kein beglaubigter Fall einer verbrecheriſchen Suggeſtion vorliege; ob er ganz unmöglich 
wäre, vermag er nicht zu ſagen. Sogleich aber führt er das folgenſchwerſte aller 
Verbrechen, die Erbſünde, auf Suggeſtion zurück, die ſchon zu Evas Zeiten bekannt 
geweſen ſel. Im übrigen entſchädigt er uns durch polemiſche Bemerkungen über den 
„Unſinn“ der Telepathie und die „plumpen Cäuſchungen des Spiritismus“. 

Die ſchärfſte Ablehnung finden wir bei Profeſſor Fuchs in Bonn. Ihm iſt die 
Aypnoſe eine „Komsdie“. Was die Hypnotiſierten unter dem angeblichen hypnotiſchen 
Einfluß thun, iß „Lug und Gaukelſpiel“ von Menſchen, welche „die allgemeine Be · 
achtung durch einen Akt der Selbſterniedrigung erkaufen“. Wie man ſieht, paßt dieſe 
Definition beſonders gut auf die Aunderte von Säuglingen und ſchlafenden Kinder, deren 
normalen Schlaf Profeſſor Liébault in hypnotiſchen Schlaf verwandelte. Die Waffen 
fireden würde Profeſſor Fuchs erſt dann, wenn es gelänge, die Profeſſoren Helmholtz 
und Du Bois Reymond in Hypnoſe zu verſetzen — ich meinerſeits möchte den Papit 
und Bismarck vorſchlagen; aber die Erfahrung zeige, daß nur „thörichte Weiber, junge 
Laffen und das große Geſchlecht der dummen Herle“ für Suggeſtionen zugänglich ſeien. 

Endlich iſt noch Profeſſor Kahler in Wien zu erwähnen, der auch auf die 
Seite der Gegner tritt, aber — weil er wenigſtens einige Erfahrungen geſammelt 
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In den obigen Gutachten iſt nun alſo die Suggeſtion, wenigſtens in dem Um: 
fang, mie fie hyvothetiſch aufgeſtellt war, abgelehnt, und dami: iſt auch das aufgeworfene 
äſthetiſche Problem negativ beantwortet. Nun werden wir aber im nachfolgenden 
weitere Gutachten kennen lernen, in welchen die Suggeſtion, ſogar die verbrecheriſche 
Suggeſtion anerkannt iſt, und zwar gehen dieſe Gutachten von Forſchern aus, die ſich 
ihre Kenntniffe nicht bloß „durch den Sufall“ zutragen ließen, ſondern fi eingehend 
mit dem Gegenſtand beſchäftigt haben Wir ſtehen alſo den vorftehenden Ablehnungen 
zum Trotz nicht nur vor einem ſehr ernſten juriſtiſchen Problem, ſondern auch das 
aufgeworfene äſthetiſche Problem beficht zu Recht und erheiſcht eine Beantwortung. 

Es ſcheint mir unn, daß jene Dichtunasart, deren ganz eigentliche Aufgabe die 
Charakterdarſtellung ift, nur den ſich ſelbſt beſtimmenden Willen zur Darftellung 
bringen darf. Aus dem Drama iſt folglich die Suggeſtion zu verbannen. Der 
Dramatiker, weil er die ganze Handlungsweiſe feines Helden aus dem von den äußeren 
Motiven angeregten Charakter desſelben herausſpinnt, muß eben darum immer den 
Normalzuftand des Helden vorausfegen. Ein Suftand, worin der Charakter desſelben 
aufgehoben oder gar in ſein Gegenteil verkehrt wäre, kann nicht Gegenſtand des 
Dramas ſein. Anders aber liegt die Sache im Roman. Mag es immerhin auch dem 
Komanſchriftſteller um Darſtellung von Charakteren zu thun fein, fo fällt doch der 
Beleuchtungseffekt weniger ausſchließlich auf einen beſonderen Helden. Der Roman 
läßt ein größeres Stück der Wirklichkeit unter dem Einfluß äußerer Urſachen und 
innerer Motive zuſammenrinnen, und wenn die Suggeſtion innerhalb der Wirklichkeit 
ſich als Thatſache vorfindet, fo hat der Dichter das Recht, ihr auch im Roman einen 
Platz anzuweiſen Freilich fällt auch der Romanheld aus ſeiner Rolle, wenn er 
unter dem Einfluß einer Suggeſtion handelt; aber die Charakteriſtik kommt alsdann 
dem Suggerierenden zu gute. Wenn der Romanſchriftſteller den vor keinem Mittel 
zurückſcheuenden Böſewicht ſchildern will. dem auch das Wiſſen nur Machtmittel 
iſt und der feine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe in den Dienſt feiner verwerflichen 
Zwecke zieht, fo läßt ſich dagegen nichts einwenden, daß ihn det Dichter auch die 
Suageftion anwenden läßt. Nun iſt allerdings der Verbrecherroman keineswegs die 
höchſte Romanſpecies; aber leugnen läßt ſich nicht, daß dieſe Species auf eine höhere 
Stufe gehoben wird, wenn der Verbrecher die Suggeſtion handhabt, ftatt des Prügel 
des Hain Iſt es auch eine dunkle Seite des Seelenlebens, die dabei aufgedeckt wird 
— dunkel ſowohl im moraliſchen Sinn, wie im wiſſenſchaftlichen, und dunkel ſowohl 
in Bezug auf den Suggerierenden, wie den Suggerierten — fo iſt das Thema doch 
für den Seelenmaler ungemein verlockend Ich ſelbſt habe unter dem Einfluß der 
betreffenden Studien der Verſuchung nicht widerſtehen können, in einer der Erholung 
gewidmeten Seit einen Roman dieſer Art zu ſchreiben !), und wenn ich auch darin 
den Leſer nicht ausſchließlich in dieſes Nachtgebiet getaucht belte, ſo wird doch, ſoweit 
es geſchieht, die Kritik mir vielleicht die Berechtigung dieſer hier kurz ſkizzierten An ⸗ 
ſichten zuerkennen. Der Romanfchriftfteller aber, der eine ſolche Aufgabe unternimmt, 
muß in Sachen des Hypnotismus und der Suggeſtion auch gründlich orientiert fein. 
Oberflächliche Kenntniſſe, wie fie Samarow in feiner Erzählung „Unter fremden 
Willen“ verrät — genügen dazu nicht. Claretie in feinem „Jean Mornas“ und 
Belot in feiner „Alphonſine“ find viel gewiſſenhafter zu Werk gegangen. Ein 
Roman dieſer Art muß ein pſychologiſcher Roman fein. Bei Samarow iſt die Sug- 
geſtion eine Schablone, die unterſchiedslos angewendet werden kann; in der Chat 
aber verlangt ſie Individualiſterung, ſowohl auf ſeiten des Arztes, der fie zum Wohl 
der Menſchneit anwendet, wie des Derbreders, der fie in derwerflichet Weiſe miß · 
brauchen will. Darum eben iſt auch dafür geſorgt, daß das hypnotiſche Verbrechen, 
d h. die verbrecheriſche Suggeſtion, nie in den Himmel wachſen wird. 

2 (Schluß folgt.) 

) Das Kreuz am Ferner. Stuttgart, Cotta. 


| Eine möglichſi allſeitat Un erſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen 
uin der Sweck biefer Seiiſchrift. Der Herausgeber àdberninimt feine Derantwortung für die 


ausgefgrocenen Anſichten, fomeit fie nichi pon ibm unterzeichnet find. Die Derfuffer der ein- 
zelnen Artikel und fonfigen Minellungen baben das von ihnen Vorgebrachte felbft zu vertreten. 


lHürzere Bemerkungen. 
3 
Der Phönix.) 
* 


Der Phönix zündet ſich am Strahl des Sonnenlicht; 
Den Glutbrand, der fein Irdiſches verzehrt; 

Doch dieſe Brunſt, die Himmels Glanz vermehrt, 
Auf Erden ſcheint fie Rauch nur, — weiter nicht; 


An einem klaren Spiegel hier gebricht's, 

3 Wo Dunſt und Rauch des Feuers Anblick wehrt, 
Der Glanz des Feuers, der ſein Sterben ehrt, 
Muß aufwärts ſprühn zum Lebensquell des Lichts! 


Die Seele fo, — die für das Ewig ⸗ Schöne 

Entbrannt if, — ihre lichte Liebesbrunſt, 

Die herzverzehrend aufwärts ſprüht und glüht, 
Erfährt, daß fie vergeblich ſich bemüht, 

Sich Ausdruck zu verſchaffen durch die Kunft; 


Dem Rauch des Feuers gleichen nur die Töne, 
Und ſtatt zu ſchildern, kann doch all' der Schwall 
Don Derjen, die umſonſt ſich ſtolz befiedern, 

Wie Erdendunft und Wolke, Rauch und Schall, 
Das göttlichſte Empfinden bloß erniedern! 


Giordano Bruno, Eroici furori 43. 


Dieſes von Dr. E Kuhleubeck übertragene Sonett entnehmen wir feinen 
kürzlich erſchienenen „Lichtſtrahlen aus Giordano Brunos Werken“, bei Rauert & Rocco 
in Leipzig (10 Bogen, 3 Mark). Wir empfehlen dies Buch unſern Keſern ſehr. 

* 
Huypnokiſchrs Hellfehen. 

In der Nr. 9 des in München als Beilage des „RNadfahr⸗Numor“ 
erſcheinenden Radfahr Sport und Fachblattes „Radfahr Chronik“ vom 
J. Februar 1891 leſen wir S. 249 folgendes: 

„Eine wunderbare Geſchichte fol nach der Ausſage glaubwürdiger Perſonen 
in Toulouſe ſich zugetragen haben. Dort erſchien nämlich am 10. Dez. 1890 gegen 
1 Uhr nachmittags im Geſchäfte Methe & Cie. am Boulevard Saint Aubin ein 
Fremdling, entlieh ſich ein Cricycle und ließ zum Pfande dafür ſeine Nickeluhr von 
unbeſtimmtem Werte zurück Herr Eduard Metdye, der mehrere Tage ohne Nachricht 
von dem rätſelhaften Jüngling blieb, entſchloß ſich am 17. Dezember, feinen Mit- 
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bürger und Bruder im Rade, den Hypnotiſeur Capbrulat, ins Vertrauen zu ziehen, 
damit dieſer fein bekanntes und berülmntes hellſehendes Medium, Ilademoifelle Môms, 
in hypnotiſchen Fuſtand verſetze und fie, die ſelbſt vor dem Herrn und den Toulduſanern 
eine große Radfahrerin if, um Aufklärung über den geheimnisvollen Dreiradpumper 
angeht. In einer großartigen Sitzung von halbſtündiger Dauer wurde unter Beihilfe 
von Madame und Monſieur Metche, Madame und Monſieur Pujol und Monſieur 
Montaut und in Gegenwart verſchiedener Perſonen die Dame in Fypnoſe verſetzt 
und begann alsbald, als man ihr den Wahn beigebracht hatte, als begleite ſie den 
verſchwundenen Tricycliften, deſſen Geſtalt, Alter, Geſicht, Kleidung und fo fort auf 
das genaueſte zu ſchildern; fie folgte ihm auf feiner Fahrt über die Boulevards, fah 
ihn dann ein Glas Bier im Cafe Paget einnehmen, ein Journal mit Illuſtrationen 
lejen, was ſich ſpäter beftätigte, — feine Maſchine endlich veräußern und per 
Eifenbahn abdampfen — Drei Tage fpäter wurde der intereſſante junge Mann in 
einer Stadt in der Nähe von Toulouſe aufgegriffen und in Haft geſetzt. Für alle 
jene Radfahrer aber, welche geliehene Maſchinen ſich zu eigen machen möchten, iſt 
dies ein Wink — fo meint John Pantaleon, der das Geſchichichen im „Veloce Sport“ 
erzählt , daß ſie ihr Handwerk nicht in Coulouſe ausüben ſollen, da ihrer dort eine 
ſchakfäugige Entdeckerin hart!“ R A. W. K. U. 
Selcpathiſche Bteinfinſſung durch Grſichtstindrücke. 


Solche berichte! Grillparzer in feiner „Selbfibiographie” und in 
den „Beiträgen“ zu derſelben („Sämtliche Werke“, J. G. Cotta, Stuttgart 
1872, Band X, S. 458 ff. und 161 ff.). Von der Bedeutung deſſen, 
was der Dichter berichtet, hat er felbft feine Ahnung. Seine „phyſiologiſche“ 
Erklärung durch Hebung der Schwäche oder Steigerung der Kraft ſeiner 
Schneroen mag für die materialiſtiſche Schulwiſſenſchaft ſehr erbaulich fein, 
uns kann ſie nur ein Lächeln über ihre Kindlichkeit abnötigen. Seine an- 
fängliche Bemerkung über Sinnesverlegung läßt uns vermuten, daß er 
beſonders zur Pſychometrie befähigt geweſen fein wird — ebenfalls ohne 
davon etwas zu ahnen. Er ſchreibt: 

1816: Wenn mein Nervenſyſtem gereizt iſt, fo zeigen ſich oft die ſonderbarſten 
Erſcheinungen. So 3. B. höre ich auch mit den Schläfen, wie ſonſt mit den Ohren. 
Es fängt nämlich die Empfindung des Hörens bei einer Schläfe (meiſtens bei der 
linken) an, und pflanzt ſich durch das ganze Haupt bis zur entgegengeſetzten fort. 
Etwas Ahnliches habe ich auch ſchon in der Mitte der Stirn, über den beiden Augen ⸗ 
brauen wahrgenommen. In ſolchen Augenblicken glaube ich oft das Denken wie 
eine mechaniſche Operation wahrzunehmen Jeder Sedanke giebt gleichſam einen 
elektriſchen Schlag, und die Ideen kommunizieren unter einander in mwellenförmigen 
Bewegungen. 

Ich habe zweimal in meinem Leben im Theater eine ähnliche, äußerſt an- 
greifende Empfindung gehabt. Vor mehreren Jahren, als ich zum erſtenmal einen 
Kaftraten (Delutti) fingen hörte, und vor einigen Wochen, als ich dem lübrigens 
weniger als mittelmäßigen) Schauspiele: Die Waiſe und der Mörder, beiwohme. Das 
erſte Mal machte die Stimme des Sopranfängers einen äußerſt widerwärtigen Eindruck 
auf mich, der ſich immer mehr verſtärkte. Auf einmal änderte die Geſtalt des Sängers 
ſich vor meinen Augen aufs häßlichſte, bis fie zu einer wahren Teufels fratze ward, 
und jetzt durchflog mich ein unnennbares, entnervendes Gefühl, das beinahe wie ein 
heftiger, elektriſcher Schlag auf mich wirkte. Ich habe oft verſucht, dieſes Gefühl 
mit Worten auszudrücken, und immer blieb ich in der Beſchreibung dabei ſtehen, es 
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fei mir geweſen, als ob Feuer aus dem Körper des Sängers ausgehe Das war 
es aber gewiß nicht, obſchon ich nichts näher Bezeichnendes finden kann. — Nach 
Jahren geſchah mir neulich etwas Ahnliches Lotte Demmer ſpielte in dem genannten 
Drama die Rolle des Taubſtummen mit hinreißender Lebhaftigkeit. Am Schluß des 
Stückes, als ſie den Mörder ihres Vaters erkennt, wurden ihre Bewegungen mit 
jedem Moment immer heftiger, und ich war faſt im Fieber Endlich erblickt fie das 
verhaßte Antlitz und fährt entſetzt zurück Da war's geſchehen. Der Schlag ging durch 
meinen ganzen Körper, und ich war danach fo ermattet, daß ich mich mühſam aus dem 
Theater ſchleppen mußte. Auch hier war meine Empfindung gleichſam mit einem 
ſchimmernden Kichte begleitet, das aus dem Körper der Schaufpielerin auszugehen 
ſchien Wohlgemerkt, das letzte Mal war ich kurz von einer Krankheit aufgeſtanden. 

.. Ein paar Jahre darauf kam Ludwig Deorient nach Wien .. eine 
phyfiologifhe Erſcheinung muß ich als merkwürdig anführen. Er gab den Franz 
Moor im Theater an der Wien, und ich befand mich in einer der erſten Seitenlogen 
Er und alle andern gaben mir bei meinem höchſt ſchwachen Geſichte nur ziemlich 
nebelhafte Bilder. Da, bei der Scene, wo der Vater ohnmächtig hinſinkt, und der 
Sohn, weil er ihn tot glaubt, das Geſicht mit teufliſcher Freude emporhebt, fuhr ich 
zurück, weil ich glaubte, Devrient ſpringe in die Loge hinein. fo dis ins einzelne 
fah ich plötzlich jeden feiner Züge. und die Deutlichkeit des Sehens verkehrte ſich in 
das Gefühl der Annäherung. 

Auch ein viertes Mal erinnere ich mich einer ähnlichen Erſcheinung. Mich 
intereſſierte eine fehr ſchöne Fran, die in Wien auf dem ſogenannten Stock- am⸗Eiſen⸗ 
Platze im dritten Stocke wohnte. Eines Tages, als ich im Vorübergehen mich ain 
Ende des Siephansplatzes, daher noch in ziemlicher Entfernung befand, erblickte ich 
an einem Fenſter des mir wichtigen Hauſes und dritten Stockwerks etwas Weißes, 
das, ebenſo gut ein Mann. als eine Frau, oder wohl gar ein Stück angehängte 
Wäſche fein konnte. Im nächſten Augenblick aber fah ich die Züge der Frau mit 
einer ſolchen Porträtähnlichkeit, daß ich ſie unmittelbar auf Elfendein oder Leinwand 
hätte bringen können. Das hat in mir die Vermutung hervorgebracht, daß meine 
Hurzſichtigkeit nicht von einer Beſchaffengeit der Linſe, ſondern von einer Schwäche 
des Augenneros herrühre, die ſich durch Aufregung und Suftrömen des Blutes für 
Momente verliert. Die Schwäche eines Auges. dem ſchwache Gläſer nicht helfen, 
und das ſcharfe nicht verträgt, hat beigetragen, mich vom Beſuche des Theaters 
immer mehr und mehr, und endlich ganz zu entwöhnen. Seit mehr als 10 Jahren 


beſuche ich keines mehr. a 6. B. 


Gin hellſihenden Lake. 


Das 11. Kapitel feiner Beſchreibung des „Tebens auf dem Miffi- 
ſſippi“!) ſchließt Samuel Clemens mit folgender Erzählung: 

Ich glaubte ſchon dieſes Kapitel beendigt zu haben; aber da fällt mir foeben 
eine Merkwördigkeit ein, die ich hinzufügen möchte, folange dieſelbe noch in meinem 
Gedächtnis iſt. Die Geſchichte gehört um fo mehr hierher, weil fie mit dem Kotſen ⸗ 
weſen im Fuſammenhang fteht. 

Es war damals ein vorzüglicher £otfe auf dem Miſſiſſippi, deſſen Name freilich 
mir nicht mehr gegenwärtig iſt, und den ich daher X. nennen will. Dieſer war 


) „Lite on tbe Mississippi“ by Mark Twain (Samuel £arghorne Clemens) 
Chatto & Windus, London 1883, S. 110-114. Cauchnitz. Leipzig 1883, Dol. 2135, 
5 107-110 
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ſomnambul veranlagt. Man fagte von ihm, daß. wenn eine gefährliche Stelle des 
Fluſſes feine Gedanken beſchäftige, er nachts aufſtehe und ganz wunderliche Dinge 
thue Einſt war er Lotſe für ein oder zwei Reifen mit George Iler zuſammen 
auf einem großen New. Orleans Paſſagierdampfer. In der erſten Zeit der Reiſe 
fühlte ſich George unbehaglich, aber nach und nach verließ ihn dieſes Gefühl, da X., 
wenn er fchlief, immer ruhig in feinem Bett verharrte. — Spät in der Nacht näherte 
ſich das Schiff der Stadt Helena in Arkanſas. Das Waſſer war niedrig und die Fahr 
firaße oberhalb der Stadt war ſehr zweifelhaft und ſchwierig. X hatte erſt kürzlicher 
als Iler ſich die Waſſerſtraße zeigen laſſen, und weil die Nacht ganz befonders 
neblig und unheimlich dunkel war, überlegte Iler gerade, ob er nicht beſſer thäte, 
X. rufen zu laſſen, damit ihm dieſer beiſtehe, über die Schwierigkeiten hinweg zu 
kommen, als ſich die Thüre öffnete und X hereintrat. 

In ſehr dunkeln Nächten iſt Licht ein Todfeind der Lotſen. Jeder weiß, daß 
man in einer ſolchen Nacht von einem erleuchteten Raume aus die draußen befind. 
lichen Gegenſtände faft gar nicht erkennen kann, daß aber, ſobald das Licht gelöſcht 
iſt und man ſelbſt in der Dunkelheit ſteht, die Gezenſtände um einen her weit deut 
licher hervortreten. Daher rauchen Lotſen in ſehr dunkeln Nächten niemals Auch 
geſtatten fie kein Feuer im Steuerhaus Ofen, falls derſelbe auch nur den geringften 
Sprung hat, durch den ſich Licht bemerkbar machen könnte. Die Dampfkeſſelfeuer 
werden mit großen Teertühern umhängt und die Oberlichter durch Blenden doll ⸗ 
ſtändig verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe giebt dann das Schiff nicht mehr den geringſten 
Lichtſchein von ſich. 

Die unkenntliche Figur, welche jetzt im Steuerhaus erſchienen war. hatte Herrn 
X. Stimme. Ketzterer ſagte: „Laß mich das Steuer nehmen, George, ich habe dieſe 
Durchfahrt fpäter geſehen als du; fie iſt fo verzwickt, daß ich glaube, es iſt beſſer. 
daß ich ſelbſt ſtenere, als daß ich dir fage, wie du es machen ſollſt.“ — „„Das iſt freund · 
lich von dir, erwiderte Iler, und ich ſchwöre, daß ich einverſtanden bin Ich habe 
keinen Tropfen Schweiß mehr in mir; ich habe dos Rad hin und her gewirbelt wie 
eine Eichkatze; es iſt fo finfter, daß ich nicht eher ſehe, ob ich herum komme. his 
ſich das Schiff dreht wie ein Kreiſel.““ — Damit nahm Iler auf der Bank platz, 
erſchöpft und atemlos. 

Ohne etwas zu erwidern, bemächtigte ſich die dunkle Geſtalt des Rades. ſtetigte 
den hin und her ſchwingenden Dampfer mit wenigen Drehungen und ftand alsdann 
gemächlich da, indem er das Schiff ſo leicht und zierlich, bald ein wenig nach dieſer, 
bald nach jener Seite hin lenkte, als wäre es heller Mittag geweſen. — Als Iler 
dieſes wunderbare Steuern fah. bereute er, ſich vorhin fo offen ausgeſprochen zu 
haben. Er ſtaunte das Wunder an und fagte: „Ich glaubte, ich könnte ein Dampf. 
ſchiff ſtenern, aber das war einmal ein Irrtum von mir.“ — X ſagte nichts. ſondern 
fuhr ruhig in feiner Arbeit fort Er ſignaliſierte zu loten; er ſignaliſterte den 
Dampfdruck herunter zu fegen. und führte das Schiff vorſichtig und geſchickt durch die 
unſichtbaren Stromzeichen der engen Waſſerbahn Dabei ſtand er mitten am Rad, 
ſchaute vorwärts und rückwärts hinaus in die Finſternis und überzeugte ſich fo fort 
während, wo er war. Als das Senkblei mehr und mehr Untiefe anzeigte, ließ er 
die Maſchinen anhalten. Cotenſtille folgte; einen Augenblick trieb das Schiff ſachte 
vorwärts; das filachſte Waſſer war erreicht. Da plötzlich gab er vollen Dampf und 
ließ fo mit ganzer Kraft das gewaltige Fahrzeug geſchickt über die Untiefe hinweg 
gleiten. Sofort aber machte er ſich auch wieder daran, dasſelbe behntſam zwiſchen 
die nächſten Fahrzeichen, welche die zweite Untiefe anzeigten, hindurchzuſteuern Dieſelbe 
Geduld und dieſelbe achtſame Benutzung des Senkbleis und der Maſchinen folgten Das 
Schiff glitt hindurch ohne den Grund zu berühren und näherte ſich der dritten und 
letzten Untiefe dieſer Strecke. Unbemerkbar bewegte ſich das Fahrzeug durch dir 


Kürzere Bemerkungen. 253 


Finſternis, kroch Soll um Zoll in feine Bahn, trieb fachte, bis das ſeichteſte Waſſer 
ausgerufen wurde, und ſchwang ſich alsdann unter einem ungeheuren Dampfdruck 
über das Riff hinweg, in tiefes Waſſer hinein und in Sicherheit 

Iler pieß feinen lange zurficgehaltenen Atem in einen tiefen Srufzer aus 
und fagte: „Das iſt das vortrefflichſte Stück Arbeit, was jemals ein Kotfe auf dem 
Strome ausgeführt hat! Ich würde es nicht für möglich gehalten haben, hätte ich 
es nicht ſelbſt geſehen “ — Er erhielt keine Antwort und fügte hinzu: „Bitte, halte 
das Rad nur noch fünf Minuten länger, ich will hinunterlaufen und eine Taſſe Kaffee 
trinken.“ — Eine Minute ſpäter war Iler unten, ließ ſich feinen Pai ſchmecken und 
Rärfte ſich mit Kaffee. 

Sufällig kam jetzt auch der Schiffsoffizier, welcher die Nachtwache hatte, her in 
und war auch ſchon im Begriff wieder hinauszugehen, als er Iler bemerkte aus 
rief: „Wer iſt denn am Steuerd“ fuhr er dieſen an. — „X.“ — „Fort zum Steuer 
haus, raſcher als der Blitz!“ 

Im nächſten Moment flogen beide Männer über den Derbindungsgang hinauf 
zum Steuerbaus, drei Schritte mit jedem Sprung meſſend. — Niemand war dort! — 
Der große Dampfer ſauſte feinem eignen Willen folgend, mitten im Fluß hinunter! 
Der Wachtoffizier ſtürzte wieder fort; Jler griff fofort in das Rad, ließ mit aller 
Gewalt die Maſchine zurück und hielt den Atem an, während der Schiffskoloß wie 
unwillig vor einem kleinen Schleppdampfer abſchwenkte, den er gerade zu zermalmen 
im Begriffe war. * 

Alsbald kam der Schiffsoffizier zuräck, indem er fragte: „Eat Ihnen denn der 
Mondſüchtige nicht geſagt, daß er ſchlief, als er herauf kamp“ „Nein.““ — „Er 
ſchlief aber; ich fand ihn oben auf dem Schiffsgeländer herumſpazierend, fo gleich 
mätig, wic ein anderer auf dem Straßenpflaſter geht. Ich brachte ihn wieder ins 
Beit; jetzt in dieſem Augenblick aber war er wieder da vorne und machte dieſelben 
Teufels verſuche wie vorhin.“ „„Gut, ich werde das nächſte Mal bei ihm bleiben, 
wenn er einen ſolchen Anfall hat Aber ich hoffe, es paſſiert ihm öfter. Sie hätten 
ihn nur fehen ſollen, wie er mit dieſem Schiff die Untiefen von Helena durchfahren 
hat. Ich habe fo etwas Prachtvolles noch nie geſehen Wenn er aber ein fo vor 
trefflicher Lotſe im feſten Schlafe iſt, was müßte er nicht erſt thun können, wenn 
er tot ware p““ 5 


Diolzpafhiſcht Gnſcheinung. 

Folgender als Nr. 30 in den Phantasms of the Living (I, 214— 16) 
berichtete Fall iſt beſonders merkwürdig, weil dabei diejenigen beiden 
Perſonen, durch welche die telepathiſche Verbindung veranlaßt worden, 
äußerlich ganz unbeteiligt zu ſein ſcheinen. Eine dritte Perſon ſieht die 
Mutter einer Sterbenden, welchen beiden letzteren davon nichts zum Be⸗ 
wußtſein kommt, und doch iſt wohl die einzig mögliche Erklärung die, 
daß die Seele der ſchlafenden Mutter das nahende Ende der kranken 
Tochter hellſehend wahrgenommen und dann ſich fernwirkend im Sterbe⸗ 
zimmer der Tochter der um dieſe liebevoll bemühten Pflegerin derſelben ſicht 
bar macht, mit welcher letzteren ſie durch die gemeinſame Sorge um die 
Tochter unbewußterweiſe auch direkt telepathiſch verbunden geweſen fein wird. 

Berichtet wird dieſer Fall von der Empfängerin des Eindrucks der 
telepathifchen Erſcheinung, Frances Reddell, welche Kammermädchen in 
dem Haufe war, in welchem der Vorgang ſtatthatte. Die Sterbende war 
das Hammermädchen von Lady Waldegrave, welche der Dame des Hauſes, 
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Frau Pole. Carew, befreundet war, und bei dieſer ihr am Typhus er 
kranktes Kammermädchen, Fräulein Alexander zurückgelaſſen hatte, weil 
die Krankheit ſo leicht aufgetreten war, daß kein ernſtlicher Ausgang zu 
befürchten ſchien. Die Erſcheinung, welche Frl. Reddell ſah, fand ihre 
bis ins einzelne gehende Beſtäligung. Vor dem aber ſich dieſe Beſtätigung 
verwirklichte, hal Frl. Reddell alle Einzelheiten ihres Erlebniſſes ihrer 
Herrin, Frau Pole Carew, mitgeteilt, und dieſe fügt dem Berichte des 
erl. Reddell ihre eingehende Darſtellung des ganzen Vorgangs bei, wie 
derſelbe in allen Einzelheiten ſofort zu ihrer Kenntnis gekommen war. 
Frl. Reddell berichtet alſo aus 
Antony, Torpoint, am 1% Dezember 1082. 

Helene Alexander, das Kammermädchen der Lady Waldegrave, lag ſchwer am 
Typhus erkrankt zu Bett und wurde von mir gepflegt. Ungefähr 4 Uhr mergens am 
1. Oktober 1580 ſtand ich an einem CTiſch ſeitwärts von ihrem Bett und goß Arznei ein. 
Ich hörte die Hausglocke für ankommenden Beſuch ertönen — (was in derſelben Woche 
bei Nacht ſchon zweimal der Fall war), danach wurde weiter meine Aufmerkſamkeit ge 
feſſelt, als fi die Thür des Fimmers öffnete und ich eine Perfon eintreten ſah; ich hatte 
ſofort die Empfindung, dies müſſe die Mutter der Kranken ſein. Sie hatte einen 
meſſingenen Armleuchter in der Hand, einen roten Shaml über ihre Schultern geworfen 
und einen Flanell - Unterrock an, welcher auf der Dorderfeite ein Loch hatte. Ich fah fie 
an mit einem Blick, der ſagen ſollte: Ich freue mich über Ihr Kommen. Die Frau aber 
ſchaute mich ernſt an, wie wenn ſie fragen wollte: „Warum wurde nicht eher nach 
mir geſchicktd“ Ich gab nunmehr Helene Alexander die Medizin und wandte mich 
dann um, in der Abſicht, die Hereingekommene anzuſprechen; aber niemand war da 
Sie war meg Es mar eine kleine, dunkle, korpulente Perſon. Ungefähr um s Uhr 
deſſelben Morgens ſtarb Helene Alexander. Zwei Tage darauf in der Frühe zwiſchen 
mund 2 Uhr kamen ihre Eltern und eine Schweſter; ich und ein anderes Mädchen 
ließen fie ein; es verblüffte mich geradezu, als ich das lebende Original jener Er- 
ſcheinung ſah, die ich zwei Nächte vorher gehabt hatte. Ich ſprach der Schweſter 
gegenüber davon, welche mir ſagte, die Beſchreibung des Anzugs entſpräche genau 
demjenigen ihrer Mutter und daß fie auch zu Haufe meſſingene Armleuchter von der 
beſchriebenen Form hätten. Mutter und Tochter hatten übrigens nicht die geringſte 
Ahnlichkeit miteinander. Frances Reddell. 

Die Befchreibung der Erſcheinung wurde von Frl. Neddell genau der 
Frau Pole ·TCarew beſchrieben, che fie die entfprechende Perſon lebend zu 
Geſicht bekam. Letztere, die Mutter, hat nach einem andern Bericht an 
dem Abende vor jener Nacht, in welcher die Tochter ſtarb, vorm Subett⸗ 


gehen geäußert: „Ich bin ſicher, Helene befindet ſich ſehr ſchlecht.“ 
* 
Wnanfgrklärk, 


aber bekannten okkulten Vorgängen entſprechend und daher möglichermeife 
auf einen ſolchen zurückzuführen, iſt folgendes vom „Allgemeinen Anzeiger“ 
in Erfurt am 17. Februar 1891 (5. Beilage) berichtete Begebnis: 

Eine Durchſuchung der Auguſtinerkirche hat am verfloffenen Donnerstag abend 
ſtaltgefunden. Wie uns von authentiſcher Seite mitgeteilt wird, nahm man kurz 
nach 9 Uhr vom Martinsſtifte her ein Licht wahr, welches ſich im Innern der Hirche 
hin und her bewegte, desgleichen hörte man unterdrückte Stimmen. Die auf Der 
anlaſſung des Herrn Paſtor Scheibe unter polizeilicher Aſſiſtenz vorgenommene Reviſton 
der Kirche hatte ebenſowenig wie die nach Mitternacht ſtattgefundene nochmalige 
Durchſuchung ein poſitives Keſultat J. U. 
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Dir profeßantifche Stifflichbrik 
in Amerika 

geht der europäiſchen mit gutem Beifpiel voran. Dem „Evening Stur“ 
in Waſhington vom 10. Februar 1891 entnehmen wir die Nachricht, daß 
ſich in Voſton ein Komitee von Männern aus den hächſten Kreifen dort 
gebildet hat zur Unterſuchung pfychifcher (ſpiritiſtiſcher) Chatfachen. Der 
Proſpekt dieſes Komitees iſt u. a. auch von den angeſehenſten Geiſtlichen 
verſchiedener Richtungen unterzeichnet, ſo von Rev. M. J. Savage, Rev. 
E. A. Horton in Boſton, Rer. Heber Newton in New Hork, Rev. 
E. E. Hale in Boſton und Rev. C. E. Allen in Providence. In dieſem 
Proſpekt heißt es: 

Wir werden unfere Unterſuchungen zunächſt auf das engere Gebiet des eigent: 
lichen Spiritismus beſchränken. Daß dieſer in allen Teilen unſeres Landes Anhänger 
hat, und deren Gedanken und Handlungen mächtig beeinflußt, ſind unbeſtreitbare 
Thatſachen Gründet ſich nun dieſe Bewegung auf wirkliche Thatſachen oder auf 
Einbildungen? Weiß die Welt dies? und wenn fie es nicht weiß, iſt es dann nicht 
Seit für alle Freunde der Wahrheit, dieſem Gegenſtande ernſtlich näher zu treten 
und ihn nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen zu unterſuchend Fordert nicht das Inter: 
eſſe der Menſchheit, daß dieſe Frage ein für allemal erledigt werded Sollte hier 
Täuſchung vorliegen, fo iſt es hohe Seit, denn deren Anſteckung hat ſich dann ſchon 
weit genug verbreitet und hinreichend Schaden verurſacht. Haben wir es aber hier 
mit einer Wahrheit zu thun, ſo ſollte deren Segen in der Welt verbreitet werden. 
In dieſem Sinne fordern die Unterzeichneten auf, ſich ihnen anzuſchließen und mit. 
zuarbeiten an den Aufgaben der Prychic Investigation Association. Dr. Th. H. 


* 
Noch rinmal das Grab der Sthtrin van Prtnaorft. 

In unſerm vorigen Novemberheft gönnten wir einem Aufruf Raum, 
welcher zu Beiträgen für die Errichtung eines würdigen Denkmals auf 
dem Grabe der „Seherin von Prevorſt“ (der Frau Friedrike Hauffe) auf 
dem Friedhofe zu Töwenſtein (unweit Weinsberg) aufforderte. Eine ein⸗ 
gehende Kenntnis von der kulturgeſchichtlichen Bedeutung, welche die 
ſympathiſche Perſönlichkeit dieſer merkwürdigen Kranken durch Juſtinus 
Kerners Verherrlichung derſelben gewonnen hat, dürfen wir gewiß bei 
unſern Leſern verausſetzen. Andernfalls empfehlen wir aufs wärmſte, 
Kerners Buch, in dem er fie als „Seherin von Prevorſt“ feiert, nach, 
zuleſen. — Wir möchten hier unſrerſens noch einmal dieſen Aufruf 
wiederholen, da die bisher eingegangenen Beiträge noch nicht einmal den 
beſcheidenſten Anſprüchen genügen können. Weitere Beiſteuern bitten wir 
zu fenden an den Sohn Juſtinus Kerners, Herrn Hofrat Dr. Theobald 
Kerner in Weinsberg. 8 U. S. 


Hantmanns Jakob Bochmt. 

Allen unſern Leſern, welche der engliſchen Sprache mächtig find und 
für die Myſtik Jakob Boehmes Sinn und Verſtändnis haben, empfehlen 
wir auf das wärmſte die neueſte Schrift des bekannten Okkultiſten Dr. med. 
Franz Bartmann: The Life and Doctrines of Jakob Boehme, the 
God-taught philosopher; an introduction to the study of his works.“) 


= Eondon 1891 bei Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., XII und 338 5. 


256 Sphinx XI, 64. — April 1891. 


Seiner Lebensbeſchreibung Boehmes und einer Einleitung folgen noch 14 
Kapitel, in denen vortrefflich gegliedert der in Boehmes Werken zerſtreute 
Tehrſtoff dargeſtellt iſt; und zwar geſchieht dies in vorzüglich gelungener 
Weiſe fo, daß ſtets die eigenen Worte und Sätze Boehmes angeführt und 
nur durch den Gedankengang des Verfaſſers verbunden werden. Die 
zum Teil überaus ſchwierige ÜÜberfegung der Gedanken Boehmes in das 
Engliſche ſcheint uns ſehr geglückt zu ſein; und wir empfinden es zugleich 
als eine zwar nur äußerliche, aber höchſt wertvolle und beruhigende Aus: 
ſtattung des Buches, daß zu jedem Satze Boehmes genau der Fundort 
desſelben nach Band und Seitenzahl der Amſterdamer Ausgabe von 1682 
angegeben iſt. Wir beglückwünſchen das engliſche Sprachgebiet, daß in 
demſelben ſolche Bücher veröffentlicht werden können, für die in Deutſch— 
land und Gſterreich ſich gegenwärtig noch wohl ſchwerlich ein Verleger 
finden würde. 7 H. S. 


) Richard ULaguer über innere Anfchauung. 

Die tiefſte Erkenntnis läßt uns begreifen, daß im eignen innern 
Grunde des Gemütes, nicht aber aus der nur von außen uns vorgeſtellten 
Welt die wahre Beruhigung uns kommen kann: unſere Wahrnehmungs— 
organe für die äußere Welt ſind nur zur Auffindung der Mittel der 
Befriedigung für das Bedürfnis des dieſer Welt gegenüber eben ſich ſo 
vereinzelt und bedürftig vorkommenden Individuums beſtimmt; unmöglich 
können wir mit denſelben Organen den Grund der Einheit aller Weſen 
erkennen, ſondern dies geftaltet ſich uns einzig durch das neue Erkenntnis 
vermögen, welches uns plötzlich wie durch Gnade erweckt wird, ſobald 
die Eitelkeit der Welt ſich uns ſelbſt auf irgend welchem Wege zum 
innigen Bewußtſein bringt. Der wahrhaft Religiöfe weiß daher auch, 
daß er der Welt nicht eigentlich auf theoretiſchem Wege, oder gar durch 
Disputation und Kontroverfe, feine innere, tief befeligende Anſchauung 
mitteilen und ſie von der Wahrhaftigkeit derſelben überzeugen kann: er 
kann dies nur auf praktiſchem Wege durch das Beiſpiel, durch die That 
der Entſagung, der Aufopferung, durch unerſchütterliche Sanftmut, 
durch die erhabene Heiterkeit des Ernſtes, der ſich über all ſein Thun 
verbreitet. Der Heilige, der Märtyrer iſt daher der wahre Vermittler 
des Heiles; an ihm erkennt das Volk auf die ihm einzig begreifliche 
Weiſe, von welchem Inhalte die Anſchauung ſein müſſe, deren es ſelbſt 
nur durch Glauben, noch nicht aber durch eigene unmittelbare Erkenntnis 
teilhaftig werden kann. Richard Wagner, „Bef. Schriften“, VIII, S. 32. 


* 
/ Der Spiegel. 

Ehe du es wagſt, den unbekannten Raum, der zum Emwigen führt, 
zu durchſchreiten, blicke vorher in den Spiegel deines Herzens; dort wirſt 
du die Grundzüge des Ewigen entdecken; dann wird dich die Heftigkeit 
der Biebe trunken machen. Persischer Spruch. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe Schleiden in Neuhauſen bei Münden. 
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Erſcheinungen Tebender.“ 
Von 
Gharſes Michet, 
Profeſſor der Phyſiologie in Paris. 
[3 


Fir haben ficherlich das Recht, ſtolz auf die Wiſſenſchaft von 1890 
zu ſein. Wenn wir unſer Wiſſen mit dem unſerer Vorfahren 
von 1490 vergleichen, fo bewundern wir den Eroberungszug, 

den der Menſch in dieſen vier Jahrhunderten gemacht. Vier Jahrhunderte 
genügten, um Wiſſenſchaften hervorzurufen, die nicht einmal dem Namen 
nach exiſtierten, von der Aftronomie und Mechanik bis zur Chemie und 
Phyſiologie. Doch was find vier Jahrhunderte im Dergleich zu der Zu: 
kunft, die ſich dem Menſchen eröffnet, Iſt es ſtatthaft anzunehmen, daß 
wir in der kurzen Seit alles erſchöpft haben, was wir jemals wiſſen 
können ? Werden in weiteren vierhundert Jahren, alſo 2290, Ururenkel 
nicht mit Verwunderung auf unſere heutige Unwiſſenheit zurückſchauen ? 
Und noch mehr ſich verwundern über unſere Anmaßung, ohne weitere 
Prüfung abzulehnen, was⸗wir nicht verſtehen! 

Ja! Unſere Wiſſenſchaft iſt zu jung, um das Recht zu haben, ſich 
für abſolut zu halten in dem, was ſie verneint; es iſt abſurd zu ſagen: 
„Wir werden nicht weiter vorwärts kommen. Bier find Thatſachen ge- 
geben, die der Menſch nie erklären wird. Hier ſind Erſcheinungen, 
die ungereimt find, und man ſoll keinen Verſuch machen, fie zu ver: 
ſtehen, weil ſie die Grenzen unſerer Vernunft überſchreiten.“ Ein ſolcher 
Ausſpruch bedeutet, ſich auf die kleine Summe der ſchon erforſchten 
Naturgeſetze, auf die ſchon bekannten Thatſachen beſchränken, das heißt 
ſich zur Unthätigkeit verdammen, den Fortſchritt ableugnen, im voraus ſich 
auch den fundamentalen Entdeckungen verſchließen, die uns eine unbe⸗ 
kannte Bahn eröffnen, eine neue Welt erfchaffen, das heißt das Herge: 
brachte an Stelle des Fortſchritts ſetzen. 


) Dieſe Mitteilung der „Geſellſchaft für Experimental ⸗Pſychologie“ in Berlin 
iR eine Überſetzung der Vorrede des berühmten Parifer Phyſiologen zur franzöſiſchen 
Ausgabe des bahnbrechenden Werkes „Phantasms of the Living“, welches unter 
den Aufpicien der Londoner Society for Psychical Research erſchien. 

(Der Herausgeber.) 
Sph in XI. es. 17? 
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In Aſien hat ein ſehr großes Volk feit länger als zwanzig Jahr- 
hunderten in Stillſtand verharrt, weil es ſo gedacht hat. In China leben 
ſehr gelehrte, wiſſenſchaftlich hoch gebildete Mandarinen, die äußerſt 
ſchwierige Examina beſtanden, in denen ſie die genaueſte Kenntnis von 
den Wahrheiten des Konfucius und feiner Schüler bekunden mußten. 
Aber es fällt ihnen nicht ein, darüber hinauszugehen und vorwärts zu 
ſchreiten. Konfucius iſt ihr ganzer Horizont; und ſie ſind ſelbſt ſo ver⸗ 
nagelt, daß fie nicht einmal verſtehen können, daß es noch anderes Wiſſens⸗ 
wertes giebt. 

Nun wohl! In unſerer Livilifation, die dem Fortſchritt vertrauter 
iſt, herrſcht etwas vom gleichen Geiſte; wir gleichen alle mehr oder weniger 
ſolchen Mandarinen, wir möchten den Kreislauf unſerer wiſſenſchaftlichen 
Vernunft in klaſſiſchen Vüchern feſtſetzen mit dem Gebot, denſelben nicht 
zu verlaſſen. Man verehrt die Wiſſenſchaft, man erweiſt ihr, nicht ohne 
Grund, die höchſten Ehren; aber man erlaubt ihr nicht, den alten Schlen- 
drian aufzugeben und von der breitgetretenen Bahn der Meiſter abzu 
weichen, jo daß jede neue Wahrheit die größte Gefahr läuft, für unwiſſen - 
ſchaftlich zu gelten. Und dennoch giebt es neue Wahrheiten, und ſo ſeltſam 
es unſerer gewohnheitsmäßigen Erfahrung auch erſcheinen mag, eines 
Tages werden ſie wiſſenſchaftlich bewieſen. — Daran iſt nicht zu zweifeln. 
Es iſt tauſendmal gewiß, daß wir, ohne ſie zu ſehen, neben auffallenden 
Phänomänen hinſchreiten, die wir weder beobachten noch hervorrufen 
können. 

Die wirklichen Vorgängen entſprechenden Erſcheinungen Lebender 
und Sterbender find der Hauptgegenſtand eines wiſſenſchaftlichen Buches 
dreier engliſcher Gelehrten, Gurney, Myers und Podmore.!) Solche 
„wahrhaften Hallucinationen” zählen aber wohl vor allen zu jenen ſchwer 
zu erkennenden Phänomenen, weil unſere Aufmerkſamkeit nicht genügend 
auf ſie gerichtet iſt. Wir ſind nicht geneigt, dieſe Phänomene zuzugeben, 
weil wir Furcht vor allem Neuen haben, weil die Neuerungsfurcht die 
alten glänzenden Kulturentwickelungen beherrſcht; weil wir nicht aus 
unſerer faulen Ruhe durch einen wiſſenſchaftlichen Umſturz aufgejagt fein 
wollen, der die banalen Ideen und ſchulwiſſenſchaftlichen Begriffe flört. 

Der größte Teil dieſer Forſchungen dankt fein Entſtehen Edmund 
Gurney, deſſen frühzeitiger Tod ein unerſetzlicher Derluft iſt. Dieſer und 
ſeine beiden Mitarbeiter haben hier verſucht zu vereinen, was unvereinbar 
ſchien, erſtens durch ſtrengſte Genauigkeit in der Beweisführung, dann 
durch ungewöhnliche Kühnheit in der Hypotheſe. Dadurch aber iſt das 
Werk wahrhaft wiſſenſchaftlich, ſo wunderbar auch das Endreſultat denen 
erſcheinen mag, die das Monopol des wiſſenſchaftlichen Geiſtes für ſich 
beanſpruchen. 

Nehmen wir an, es handle ſich darum, zu beweiſen, daß es gewiſſe 
Hallucinationen giebt, die nicht bloß aus der Einbildung entſpringen, 
ſondern einen engen Sufammenhang erkennen laſſen mit einem wirklichen, 


) Phantasıns of the Living, London 1886 bei Trübner & Co. 
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entfernten Ereigniffe, deſſen Kenntnis durch unſere Sinne unmöglich war)), 
wie kann man dann zur Beweisführung ſolchen Sufammenhanges ſchreiten? 

Ich ſehe nur drei Mittel: J. die Schlußfolgerung, 2. die Beobach. 
tung, 3 das Experiment. — Nun denn, nehmen wir dieſe drei Hilfs: 
mittel nach einander und ſehen wir, wie viel ein jedes wert iſt. 

Schlußfolgerung iſt ungenügend; das iſt klar. Niemals kann man 
durch A + 8 beweifen, daß es auf der Welt Geiſter oder Geſpenſter 
giebt, doch, will man die Wahrheit geſtehen, ſo kann man ebenſowenig 
durch Schlußfolgerung das Gegenteil daraus ableiten. Schlußfolgerung, 
Ableitung, Syllogismus, Paralogismus, Berechnung der Wahrſcheinlich. 
keiten oder Integralberechnung, dieſer ganze Apparat nützt hier nichts 
zum Beweiſe; wir müſſen beſſere Beweismittel ſuchen. 

Die Beobachtung iſt eine wichtige Hilfsquelle; aber dieſe Beobach 
tung hat empiriſchen Charakter, und rechnet mit Sufälligkeiten, die eine 
abſolut unwiderlegbare Demonſtration nicht zulaſſen. Immerhin ſind in 
dem erwähnten Buche mit Geduld und Ausdauer einige vollſtändige, gut 
zu beweiſende Fälle geſammelt, denen poſitive Ereigniſſe zu Grunde liegen. 
Die Interpretation iſt erſichtlich ſehr heikel; aber nach meiner Anficht if 
es hiergegen nicht mehr zuläſſig, ſich auf die Unredlichkeit der Beobachter 
oder auf die Möglichkeit eines zufälligen Suſammentreffens zu berufen. 

Dann drängt ſich uns der Schluß auf: Es giebt einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Hallucination des A und dem Tode des B, — ein 
Zuſammenhang, der uns gänzlich verborgen iſt, und wir müſſen uns 
darauf beſchränken, ihn nur zu konſtatieren. Stellen wir alfo dieſen That. 
beſtand fe: thun wir es freimütig, entſchloſſen und geben wir zu, daß 
es eine Verbindung zwiſchen den beiden Phänomänen giebt. 

In Wahrheit iſt dieſe Beobachtung ein empiriſch Gegebenes. Das 
wiederholt ſich nicht auf unſern Wunſch. Es iſt eine Thatſache, kein 
Geſetz; es iſt eine beobachtete Erſcheinung, kein erforſchtes Phänomen. 
Ahnlich war die Nennmis der Elektrizität vor Franklin und Galvani! 
Man wußte, daß Häuſer, Heuſchober, Menſchen vom Blitze getroffen 
wurden, aber man begnügte ſich, dieſe verheerenden Wirkungen zu konjla- 
tieren. Man kannte weder die Bedingungen des elektriſchen Funkens, 
noch die Urſachen, durch welche er entſteht. Mit einem Wort, es war 
der roheſte Empirismus; denn die beobachtende Wiſſenſchaft kann über 
den Empirismus nicht hinaus. 

Jedenfalls ſind einige Beobachtungen, die in dieſem Buche berichtet 
werden, fo. gut angeſtellt, fo vollſtändig, daß es ſchwer iſt, ſich durch 
ſolche Beweiſe nicht erfchüttert zu fühlen. . 

Wenn es mir geflattet wäre, von meinen eigenen Empfindungen zu 
reden, fo könnte ich von den Eindrücken ſprechen, die ich der Reihe nach 


1} Um ein genaues Beifpiel anzuführen, A, der in Indien iſt, ſieht am 12. Januar, 
8 Uhr abends, die Erſcheinung, das Phantom feines Bruders B, der in England if, 
und von dem er allen Grund bat anzunehmen, daß es ihm gut geht. Nun if 8 
gerade am 12. Januar durch einen Unfall einige Stunden früher geſtorben, was A 
nicht wiſſen kann. Folglich beruht die Halluc ination des A auf Wahrheit und ſteht 
in Beziehung zu Bis Cod, der ein wirkliches Ereignis war. 12 
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durchmachte, als ich gewiſſe Berichte las, die in dem Buche der „Phantasnis 
of the Living“ niedergelegt find. Ich bin an dieſe Lektüre nicht ohne 
ſpöttiſche Ungläubigkeit herangetreten; doch nach und nach, da ich keinerlei 
Abgötterei mit der Schulwiſſenſchaft treibe, habe ich die Überzeugung ge ⸗ 
wonnen, daß die Mehrzahl der Berichte wahr ſeien, daß all die vielfachen 
Dorfichtsmaßregeln, welche nötig waren, um durch exakte Seugniſſe die 
Echtheit der Thatſachen feſtzuſtellen, getroffen worden waren, und daß man 
dem Endreſultat zuſtimmen muß, ſo ungewöhnlich es auch immer iſt. 

Aber — und hier liegt der Fehler der Wiſſenſchaft, die ſich auf 
Empirismus und nicht auf Experimente ſtützt — die Überzeugung, welche 
uns ſolche Berichte geben, iſt gebrechlich. 

Sobald es ſich um eine Thatſache handelt, die jeden Augenblick kon ⸗ 
trolliert werden kann, wie die Sufammenfegung des Waſſers aus Waſſer 
ſtoff und Sauerſtoff, iſt dem Sweifel kein Raum mehr gelaſſen. Die Su: 
ſammenſetzung des Waſſers iſt ein Faktum von unzweifelhafter Gewißheit, 
während die Echtheit und die fcharfe Beobachtung einer Hallucination 
von höchſt relativer und fraglicher Sicherbeit ſind. 

Das ſchadet jedoch wenig: denn, falls man nicht jeden Wert des 
menſchlichen Seugniſſes negiert, find dieſe Geſchichten wahr und exakt. 
Die lange und mühſelige Arbeit der Herren Gurney, Myers und Podmore 
beſtand, genau geſagt, im Sammeln von Seugniſſen, in der Prüfung des 
angeführten Thatbeſtandes, der Feſtſtellung der Daten, Stunden und der 
Orte durch amtliche Dokumente. Man kann ſich vorſtellen, welche unge: 
heure Korrefpondenz dieſe Genauigkeit erforderte. Dennoch darf man 
dieſe Anftrengungen nicht bedauern, denn das Reſultat war glänzend. 
Ganz genaue, unanfechtbare Thatſachen find berichtet. Kurz, ſoweit ein 
Beweis durch Seugen erbracht werden konnte, iſt der Beweis geſchafft, 
und wenn die Gewißheit nicht größer iſt, kommt es daher, weil die Methode 
ſelbſt keiner ſolcher Vollkommenheit, ſolcher einwandfreien Präcifion fähig 
iſt, wie das Experiment. 

Unterſuchen wir nun, was in ſolchen Fällen das Experimentieren 
ergiebt. Ich ſcheue mich nicht, es zu geſtehen: nur ſehr wenig. Trotz 
aller unſerer Anſtrengungen konnten weder die einen noch die andern 
ſtreng wiſſenſchaftlich erweiſen, daß es eine Suggestion mentale, über · 
ſinnliche Sedankenübertragung, Hellſehen, Einſchläfern aus der Ent. 
fernung giebt. Die erfchöpfende Demonſtration fehlt uns; denn wenn 
wir fie hätten, wäre fie fo glänzend, daß fie auch nicht einen Un⸗ 
gläubigen und Sweifler übrig ließe. Leider find die experimentellen De- 
monſtrationen aber ſo ſchwach, daß es nur zu ſehr erlaubt iſt, ungläubig 
zu fein. Sweifelsohne traf man hier oder dort auf ſehr ſchöͤne Refultate, 
die ich für mich beweiſend finde, ohne damit behaupten zu wollen, daß 
fie entſcheidend ſeien. Die Alchymiften ſprachen mit Begeiſterung von dem 
letzten Experimentum crucis, das fie als die Krönung ihrer Mühe be- 
trachteten. Nun wohl, diefes Experimentum crucis fonnte noch niemand 
hervorrufen. Es gab bedeutende Forſchungen, Derfuche, die beinahe ge⸗ 
glückt wären, aber die, trotz ihres Erfolges immer noch dem Skepticis mus 
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und der Ungläubigkeit einigen Spielraum ließen, ein caput mortuum, um 
den Ausdruck der Alchymiſten zu gebrauchen, welches den Sweifel erlaubte 
und die uneingeſchränkte Überzeugung verhinderte. 

Sicherlich iſt das ſehr ſchade, denn die experimentelle Beweisführung 
hat den Dorteil, ſobald fie geführt wird — und daß fie bald geführt 
wird, glaube ich — dem Sweifel keinen Schlupfwinkel mehr zu laſſen. 
Don dem Tage an, an welchen man einen experimentellen Beweis der 
Telepathie erbracht hat, wird nicht mehr über Telepathie diskutiert, man 
wird fie zugeben, wie ein natürliches Phänomen, das ebenſo augenfcein- 
lich iſt wie die Umdrehung der Erde um ihre Achſe oder wie die An⸗ 
ſteckung der Tuberkuloſe. 

Denken wir einmal zurück, was mit dem tieriſchen Magnetismus und 
dem HAypnotismus vorgegangen if. Anfangs wollte ihn niemand zugeben, 
er war wie eine Fabel, eine lächerliche Cegende. Seit 18 Jahren befchäftige . 
ich mich damit (und mit großem Eifer), ich war beinahe gezwungen mich 
zu verbergen, um nicht den Spott zu erregen, oder gar Verachtung und 
Mitleid hervorzurufen. Man ſagte mir, es hieße mich zu Grunde richten, 
ich würde ins Bereich der Eharlatane und Schwärmer gerathen. Und 
nun! Sind nicht in dem kurzen Zeitraum von 1875 — 1890 die Ideen 
über den Hypnotismus einer ſeltſamen Umwandlung unterlegen? 

Omnia jam fient, fieri que posse negabam. 

Ich glaube auch, daß wir mit der Telepathie eine ähnliche Um- 
wandlung erleben werden, daß unſer Heldenmut von heute in einigen 
Jahren wie eine faſt kindliche Banalität ausfehen wird. 

Das kommt daher, daß bis jetzt wenige Erperimentatoren fich wiffen- 
ſchaftlich der Telepathie näherten. Sei es Trägheit des Geiſtes, ſei es 
Furcht vor dem Neuen, ſei es Skepticismus; dies große Problem blieb 
beinahe unbeachtet. Man vergleiche nur die kleine Sahl derer, welche 
dies Problem ſtudierte, mit der ungeheuren Anzahl derjenigen Forſcher, 
welche z. B. die Suſammenſetzung des Pyridins und feiner Derivate 
ſtudierte. Gewiß iſt die Geſchichte des Pyridins fehr intereſſant, und ge 
rade auf dieſem begrenzten Gebiete der Chemie hat man ſehr wichtige 
Entdeckungen gemacht; aber vielleicht iſt im ganzen die tiefe Kenntnis 
dieſer Subſtanz weniger wichtig für das Menſchengeſchick als die Analyſe; 
die Verbindungen der Kohlenſtoffe untereinander find ein ſehr fchönes 
Studium, aber man ſoll eine Reihe von Experimenten nicht verachten, 
die uns — vielleicht zum erſtenmale — eine bis jetzt gänzlich unbekannte 
Fähigkeit des Geiſtes eröffnet, eins der Probleme des Transſcendenten, 
an dem feit mehr als 20 Jahrhunderten die größten Geiſter des Abend. 
landes ſich ohne Erfolg verſucht haben. Nun wohl! ohne Mühe findet 
man 500 Chemiker, die Memoiren über das Pyridin und ſeine Derivate 
geſchrieben haben, außerordentliche, geiſtvolle Werke, gegründet auf müh- 
ſelige, ſchwierige Forſchungen; aber man findet nicht 20 Pſychologen, die 
mit wiſſenſchaftlicher Methode die Telepathie, ihre Urſachen, Bedingungen 
und die Vorgänge, die zu verfolgen find, um fie zu beweiſen, analyfiert 
haben. 
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Vielleicht iſt die Ziffer 20 noch zu hoch gegriffen. Nein, es find nicht 
einmal 20, fünf oder ſechs ſollte man ſagen. Aber trotzdem es ſehr wenige 
find, haben fie doch verſchiedene und ſehr wichtige Aefultate gewonnen. 
Welche reiche Ernte von neuen Thatſachen ſteht uns bevor, wenn ſie erſt 
Hilfe und Nachahmer gefunden haben werden! Man kann, wie ich meine, 
auf 1000 Stunden Arbeit, die dem Studium des Pyridins gewidmet waren, 
eine rechnen, die dem Studium der Telepathie geweiht war. 

Doch zurück zu jenem Buche! Vielleicht wird der Gedanke, daß an 
Geiſtern und Geſpenſtern etwas Wahres ſein ſoll, mehr als einein unſerer 
Leſer noch ein Lächeln abzwingen. Doch dies Lächeln rührt uns wenig, 
wenn wir dadurch auch nur einen Mitarbeiter gewinnen, der an unſern 
Unternehmen teilnehmen will. Die Thatbeſtände der auf Wahrheit be 
ruhenden Hallucinationen find hauptſächlich in England und Amerika ge. 
funden. Sweifellos werden ſich auch viele in andern Länder finden, Wir 
wollen das Feld unſerer Forſchung erweitern und deshalb rufen wir den 
guten Willen aller zu Hilfe. 

Wir brauchen Beobachtungen; wir brauchen Experimente. Was die 
Beobachtungen betrifft, ſo ſieht man aus dem Buche, wie ſie gemacht 
werden ſollen. Unerläßlich ſind die Berichte aus erſter Hand. Es iſt 
nötig, daß derjenige, der eine Hallucination hatte, dieſe ſelbſt erzählt mit 
allen Einzelheiten, allen Nebenumſtänden, welche die Erſcheinung begleiteten, 
ſelbſt der ſcheinbar nichtigſten. Die Beobachtung muß unparteiiſch, ſelbſt 
mehr ſkeptiſch als gläubig gehalten fein. Der Erzähler ſollte feine Mlei- 
nung nicht ausfprechen; er ſoll erzählen, was er fah, und die Beweiſe, 
die Dokumente ſammeln, die ſeinen Bericht beſtätigen. 

Was nun die Experimente betrifft, ſo ſind dieſelben ſchwerer zu machen, 
als die Beobachtungen. Seit gehört dazu; vor allem aber eine Geduld 
die weder Ermattung noch Entmutigung kennt, und allen, immer neuen 
Binderniffen Trotz bietet. Ebenſo bedarf es ftändigen Fleißes und einer 
ſtreng experimentellen Methode. Aber fo ſchwer auch dieſe vielen Be. 
dingungen find, fo iſt es nicht unmöglich, fie anzutreffen. Unter den zahl⸗ 
reichen hypnotiſchen Subjekten, die thatfächlich in Frankreich exiſtieren, 
giebt es viele, die einer Art von Erziehung fähig find auf dem Gebiete 
jener Fähigkeiten, die man überſinnliche nennt. Möchte man ſie ſtudieren 
und fie üben, wo immer man fie fieht. - Sum Beiſpiel könnte man Nutzen 
ziehen aus dem, was den Scharfſinn der Magnetiſeure um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts ſo erregt hat, nämlich der ſeltſamen Befähigung, 
Krankheiten zu erkennen, wenn die Fähigkeit nämlich exiſtiert: oder auch, 
verſuche man die Einſchläferung aus der Entfernung, was wohl eine 
wirkliche Thatſache zu fein ſcheint, obgleich fie äußerſt ſelten iſt. 

Es iſt wahrlich an der Seit, dieſe vornehmen Probleme in das Auge 
zu faſſen. Wir fürchten keineswegs die Kritik. Wenn ſie nur anſtändig 
und aufrichtig iſt, nehmen wir ſie dankbar an. Nein, was uns erſchrecken 
würde, wäre das Stillſchweigen. Die Maſſe des Publikums läßt ſich nur 
durch praktiſche Wertfchägung beeinfluſſen. Sie ift geneigt, ſich für eine 
neue mechaniſche Erfindung zu intereſſieren, oder für eine Reform in der 
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Nygieine. Gewiß iſt nichts gerechtfertigter als das, aber warum nicht 
auch das betrachten, was fo äußerſt wichtig iſt und helles Cicht auf den 
menſchlichen Geiſt werfen kann, dieſes Geheimnis aller Geheimniſſe d Gewit 
erleben wir nicht den ſofortigen praktiſchen Aufſchwung der Unter 
ſuchungen auf dieſem Gebiete, aber find fie darum weniger intereſſantd 

Bier zum erſtenmal wagt man es, „den Tag nach dem Tode“ 
wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. Wer aber darf ſagen, ohne einen Blick 
in jenes Buch der engliſchen Gelehrten gethan zu haben, das ſei Chorheit? 

Wir hoffen, daß alle Leſer dieſes Buches verſtehen, daß es ſich um 
Großes handelt. Es iſt der erſte Schritt in ein gänzlich neues Teben 
Daher die Notwendigkeit der Nachſicht. Das Werk iſt nicht vollkommen, 
es hal Lücken, es bleibt dem Publikum übrig, dasſelbe durch Natſchläge 
zu vervollſtändigen, durch Beobachtungen, durch Experimente uns zu helfen, 
unſere erleuchteten Mitarbeiter zu werden und eifrig für unſer Unter: 
nehmen zu wirken. Ohne das Publikum können wir nichts. Mit ihm 
können wir im Gegenteil — wenigſtens iſt das unſere feſte Hoffnung — 
den Grund zu einer poſitiven metaphyſiſchen Wiſſenſchaft legen, die ſich 
anſſatt auf unklare, nebelhafte Diſſertationen auf Thatfachen, Phänomene, 
Experimente ſtützt. > 


> 
Gelepalhiſche Oräume. 
Einige Fülle, geſammelt von der 
Society for Psychical Research 
in London. 
3 

Aus einer großen Anzahl folcher gut beglaubigten Fälle, welche ſich 
in den Phantasms of the Living aufgeführt finden, mögen hier die nach⸗ 
folgenden ſechs herausgehoben werden (aus dem erſten Bande, 5. 515 
bis 336). 

Der erſie dieſer Fälle (Nr. 90) rührt von Frau Fielding in der 
Yurlington Rectory bei Bath her. Don dort ſchreibt dieſelbe 

im November 1885. 

Kürzlich hatten mein Gatte und ich zur ſelben Stunde denſelben Traum, an 
deſſen Gegenſtand keines von uns ſeit Monaten gedacht hatte; wir wanderten beide 
im Traum an unſerem früheren Wohnort umher und fahen dabei beide auf dieſelbe 
Stelle. lane E. Fielding. 

Frau Fielding ſetzt auf Befragen hinzu: 

Ich kann mich nichts weiteres erinnern bezüglich des erwähnten Traumes. 
Es ſind 17 Jahre verfloſſen, ſeit wir Linacre Court, bei Dover, verließen, jenen 
Platz, von dem mein Gatte und ich zur ſelben Stunde träumten. Wir träumten 
beide von einem Spaziergang in dem alten Orte und von dem alten Sörfter, kurz 
ehe wir aufwachten; und keines von uns hatte in der letzten Seit daran gedacht 
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mein Gatte lacht über alle derartigen Dinge und hält fie für wenig belangreich, 
ſchrieb aber mir zu Gefallen das Beigeſchloſſene. 

Die Einlage lautete: 

Ich erinnere mich, daß vor etwa drei Wochen morgens beim Erwachen meine 
Frau zu mir fagte, fie hätte einen langen Traum gehabt, der ſich auf unſere erſte 
eheliche Wohnung bezöge. Ich ſagte: Wie merkwürdig, ich hatte ſelbſt den gleichen 


Traum, gerade ehe ich erwachte. 1. M. Fleiding. 
Der zweite Fall (Nr. 94) wird von Fräulein Con ſtanze Bevan 
aus 74 Lancaster Gate in Condon W. berichtet: Den A8. Februar 1888. 


Am 10. Juni 1885 hatte ich folgenden Craum: Jemand fügte mir, daß Fräu. 
lein Elliott geſtorben ſei. Im Traume ſtürzte ich ſofort in ihr Himmer, trat ein, 
ging zu ihrem Bett und deckte ihr Geſicht auf. Sie war ganz kalt; ihre Augen 
ſtanden weit offen und ſtarrten nach der Decke. Dies erſchreckte mich dermaßen, daß 
ich am Fuße ihres Bettes zuſammenbrach und nichts mehr von mir wußte, bis ich 
in meinem eigenen Zimmer halb aus dem Bette und ganz erwacht war. Es war 
gerade 5 Uhr früh. Bevor ich mein Zimmer verließ, erzählte ich den Craum wegen 
ſeiner beſonderen Widerwärtigkeit meiner Schweſter Constanze S. Bevan. 

Fräulein Elliott ſchreibt: Februar 18834. 

Ich erwachte am 10. Juni früh, auf dem Rücken im Bett liegend, meine Augen 
nach der Decke gerichtet, als ich die Thüre ſich öffnen hörte und das Gefühl hatte, 
jemand komme herein und beuge ſich über mich, jedoch nicht weit genug, um zwiſchen 
meine Augen und die Dede des Fimmers zu kommen; da ich wußte, daß es nur 
Conſtanze war, rührte ich mich nicht; jene aber, anftatt mich zu küſſen, zog ſich plötz 
lich zurück, ging unten an mein Bett und duckte ſich dort. Ich fand dies ſehr ſonder 
bar; um mich von meinem Wachſein zu überzeugen, ſchloß und öffnete ich ein paar: 
mal die Augen, wandte dann meinen Kopf, um zu ſehen, ob fie die Thüre offen 
gelaſſen, fand ſie aber geſchloſſen. Jetzt kam eine Art Schrecken über mich, und ich 
wagte nicht nach der Geſtalt hinzufehen, die noch in derſelben gebückten Stellung 
kauerte und meine Betttücher ſachte von meinen Füßen wegzog. Ich verſuchte meine 
Tante aus dem Nebenzimmer herbeizurufen, jedoch meine Stimme verſagte; in dieſem 
Augenblicke fühlte ich eine Berührung meines nackten Fußes; ein kalter Schauer durch ⸗ 
rieſelte mich und ich wußte nichts mehr von mir, bis ich mich außerhalb des Bettes 
wiederfand, nach Conſtanze ſuchend, welche nach meinem Gefühl noch immer im 
im Simmer ſich befinden mußte. Ich zweifelte auch nicht daran, daß fie wirklich 
dort war bis ich beide Thüren von innen verſchloſſen vorgefunden. Ein Blick auf 
meine Uhr belehrte mich, daß es wenige Minuten nach 5 Uhr war. E. Elliott. 

Die Schweſtern von Fräulein Conſtanze Bevan beſtätigen beide, daß 
ihnen dieſe Träume ſogleich am anderen Morgen mitgeteilt worden ſeien. 
Fräulein Bevan ſelbſt fügt hinzu: 

Dies iſt mein erſtes Erlebnis dieſer Art; ich bin in meinem Leben nicht mehr 
als dreimal im Schlafe gewandelt, das letzte Mal ungefähr vor einem Jahre; bei 
keiner dieſer Gelegenheiten verließ ich das Zimmer. Als ich erwachte, ſchlug die 
Uhr fünf. 

Fräulein Elliott dagegen ſagte auf Befragen ferner aus: 

Obgleich ich ſehr lebhaft zu träumen gewohnt bin, hatte ich niemals einen 
Traum dieſer Art. Ich bin meines Wiſſens niemals in meinem Keben fdhlaf- 
gewandelt. 

Der dritte und vierte Fall (Nr. 95 und 96) rühren von Frau Crellin 
in Condon N, 62 Hilldrop Crescent, her. Dieſe ſchreibt im Januar 1884: 
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Mein Mann und ich finden häufig unſere Gedanken mit dem gleichen Gegen. 
Rand beſchäftigt, auch dann, wenn denfelben durch die Umgebung nicht etwa eine 
beſtimmte Richtung gegeben und wenn jener Gegenſtand unſerer Gedanken räumlich 
und zeitlich von uns entfernt iſt. Ein eigentümlicher Vorfall dieſer Art ereignete 
ſich vor 12 Jahren. Mitten in der Nacht wachte ich auf und verſuchte nun, wach 
bleibend, mich auf ein Tennyſon'ſches Gedicht zu befinnen; ich kam dabei in Zweifel 
über das erſte Wort. Bieß es: „Home they brought“, oder „Back they brought 
her warrior dead?“ Mein Mann hatte feft geſchlafen, drehte ſich aber plötzlich herum 
und als ich ihn frug: „Biſt du wach p“ antwortete er: „„Ja, und ich erwachte mit 
den Worten auf meinen Lippen: Homo they brought her warrior dead““ Da wir 
das Gedicht nicht zuſammen geleſen hatten, ſo ſchien dies ein ſonderbarer Fall von 
Sympathie. Ich bin ganz ſicher, daß ich nicht ein Wort von dem Gedicht laut aus 
geſprochen habe, denn ich war fehr beſorgt. die Ruhe meines Mannes bei feiner zjiem- 
lich zarten Geſundheit nicht zu ſtören 

Herr Philipp Crellin beftätigt dieſen Vorfall vollkommen. — Dieſelbe 
Dame gewann offenbar durch die Korrefpondenz mit den Derfaſſern für 
Telepathie ein lebhafteres Intereſſe; denn fie berichtete ein halbes Jahr 
ſpäter noch folgendes Erlebnis (Nr. 96): Auguſt 1884. 

Dor drei Wochen konnte ich in den erſten Nachtſtunden durchaus nicht einſchlafen. 
Ich dachte unter anderen an ein ziemlich komiſches Gedicht, welches mein Mann vor 
Jahren gern citierte. Ich blieb aber an einem Punkte ſtecken und konnte mich des 
Fortganges nicht wieder entſinnen. Endlich ſchlief ich ein, und nach drei oder vier 
Stunden erwachte ich wieder, als es Zeit zum Aufſtehen war. Mein Mann erwachte 
nach guter, weder durch Poeſie noch durch Profa geſtörter Nachtruhe ebenfalls; er 
ſtreckte feine Hand nach mit aus, und citierte die Stelle, auf die ich mich während 
der Nacht nicht befinnen konnte, die aber meine Gedanken. als ich morgens erwachte, 
durchaus nicht beſchäftigte. Es ſchien mir dies eine ſonderbare Verzögerung. 

Der Gatte beſtätigt dieſen Bericht vollinhaltlich mit dem Bemerken, 
daß er lange Seit nicht mehr an jene komiſchen Derfe gedacht habe. 

Den nächſten Fall (Nr. 101), welcher von Frau Montgomery in 
Beaulieu, Co. Louth berichtet wird, könnte man faſt für ein eigentliches 
Hellſehen nehmen, wenn dabei nicht doch wahrſcheinlich der heimkehrende 
Gatte als der Urheber angenommen werden müßte, welches ſeinen friſch 
empfangenen Eindruck auf feine träumende Frau übertrug. Dieſe fagte 
folgendes aus: Februar 1883. 

Dor etwa 30 Jahren verlor ich eine Schweſter. Da der Ort, wo fie ſtarb, in 
einiger Entfernung lag, ſo ging mein Mann ohne mich zum Begräbnis. Ich begab 
mich bald zu Bett und hatte einen furchtbaren Traum über das Leichenbegängnis. 
Ich fah meinen Bruder während der Feierlichkeit ohnmächtig werden und ins Grab 
ſtürzen. Ich erwachte mit dem Entſetzen, das der Traum hervorgerufen, gerade als 
mein Gatte das Simmer betrat bei feiner Rückkehr vom Zeichenbegängnis, das min 
deftens acht Stunden vorher ſtattgefunden hatte. Ich bat ihn, mir zu fagen, ob 
irgend etwas ungewöhnliches vorgefallen fei, da ich einen ſchrecklichen Eraum gehabt 
und erzählte denſelben. Er ſagte darauf: „Wer in aller Welt hat dir das gefagt? 
Ich wollte dir es niemals mitteilen!“ Ich erwiderte: „„Ich habe es nur geträumt, 
Gerade, als du hereintrateſt, erwachte ich!“ 

Herr Montgomery, der Gatte beſtätigte mündlich dieſes Dorfommnis, 
welches damals auf ihn, ſowie auf ſeine Frau einen ſehr tiefen Eindruck 
gemacht hatte. 
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Der letzte Fall, den wir hier anführen wollen (Nr. 107) iſt ein Bei⸗ 
ſpiel der in England ſehr zahlreichen Wahrträume, welche mit gleichzeitig 
ſtattfindenden Unglücksfällen oder Notlagen zur See zuſammentreffen und 
bei welchen die Verunglückenden oder Bedrängten als die Urheber zu be. 
trachten ſind, welche ihre auf die Träume gerichteten Gedanken auf dieſe 
übertragen. So berichtet Herr Afhby von Nr. 34 Windmill Road, 
Croydon in Surrey: Den 17. Oktober 1882. 

Der folgende Vorfall ereignete ſich ungefähr im Jahre 1870. Ich erwachte 
eines Morgens und fagte zu meiner Frau: „Ich war mit unſerem Sohne Alexander 
zuſammen“ (Derſelbe war Oberfeuermann eines Schiffes auf der Reife nach Port 
Natal in Südafrika.) Mit großem Intereſſe hörte ſie auf meinen Traumbericht. 
„Ann — ſagte ich —, er ſcheint gerade in keiner ſehr angenehmen Lage zu fein. 
Der Kapitän iſt auf feine Kabine angewieſen, unfähig auf Deck zu kommen, die 
Mannſchaft mit Ausnahme eines Matroſen und eines Jungen gleichfalls krank; er 
hat die ganze Arbeit auf dem Schiffe auszuführen, Noch. Matroſe und alles zu fein 
Außendienſte nehmen auch einen weſentlichen Teil feiner Arbeit in Anſpruch! Wenn 
ich mich recht beſinne, war das Schiff mit 400 oder 500 Tonnen geladen. Ich 
träume fehr ſelten; aber mehreremale wurden meine Träume durch kommende Er: 
eigniſſe beſtätigt. 

Wir erhielten nach entſprechender Feit von meinem Sohne Nachricht und wenn 
ich an Bord geweſen wäre und mich dort umgeſehen hätte, wäre ich nicht imſtande 
geweſen, die Sachlage dort beſſer zu beſchreiben; glücklicherweiſe war Wetter und 
Wind günſtig (was ich auch geträumt hatte), andernfalls würde die Verwickelung 
dieſer ungünſtigen Umſtände ein ſchlimmes Ende haben nehmen können. A. Ashby. 

Auf weitere Anfragen erklärt Herr Afhby noch folgendes: 

Den 29. November 1882. 

Ich legte damals dem Traume durchaus keine Wichtigkeit bei und machte keine 
Aufzeichnung darüber, wie ich es jetzt thun würde. Ich dachte darüber, wie über 
andere Träume, es ſei eben einfach nur ein Traum. Erſt ein Brief meines Sohnes, 
datiert von Port Natal in Südafrika, brachte mir jenen Traum in Erinnerung, und 
machte mich darauf aufmerkſam, wie genau derſelbe mit dem wirklichen Stand der 
Dinge an Bord des Schiffes übereinſtimmte. Meine Frau und Cochter erinnern ſich 
ebenfalls genau meiner Erzählung des Traumes am darauffolgenden Morgen Die 
ganze Szene ift in unſerm Gedächtnis fo friſch, wie wenn fie geſtern geſchehen wäre. 

Der Bericht wurde durch Frau und Tochter des Schreibers voll. 
kommen beſtätigt. Dieſe erklärten außerdem, daß ihnen jener Traum am 
Morgen unmittelbar, nachdem er ſtattgehabt hatte, erzählt worden ſei und 
daß derſelbe erſt nachher durch den Brief des Sohnes ſeine Beſtätigung 
erhalten habe. Der Darſtellung des Vaters hatten ſie nichts hinzuzufügen. 

Aus der Sahl vieler Hundert Fälle von Telepathie mit Sterbenden, 
welche den eigentlichen Gegenſtand des oben genannten Werkes bilden, 
mag hier zum Schluſſe wenigſtens als ein Beifpiel der folgende (Nr. 73 
in den Phantusms of the Living 1, 276 f.) mitgeteilt werden. Derſelbe 
wird von dem Herausgeber einer bekannten geitung im Norden Englands 
und früherem auswärtigen Korreſpondenten eines Londoner Blattes berichtet. 
Er ſchreibt am: It. Dezember 1884. 

Am 5. Mai 1882 ſaß meine Frau mit meiner Tochter beim Chee, als die erftere 
plötzlich einen Anfall von Epilepfie bekam, ſchwer auf den Boden ſtürzte und mit der 
Stirn auf den metallenen Ofenvorſetzer aufſchlug; fie kam nicht mehr zum Bewußtſein. 
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ſondern ſtarb am nächſten Tage. Der Unfall trat ein zwiſchen drei und vier Uhr 
nachmittags. Meine frau hatte fünf Jahre lang intermittierend an Epilepſie gelitten, 
fie ſchien ſich jedoch drei Monate vor ihrem Tode wieder vollſtändig erholt zu haben 
eine augenſcheinliche Thatſache, welche in unferer kleinen Familie große Freude erregte. 
da die Arme fehr viel zu leiden hatte. Ich bemerke dies ausdrücklich, um zu beweiſen. 
daß ihr Tod oder eine ſchwere Erkrankung damals unſrerſeits nicht erwartet werden 
konnte. 

Am Morgen des 3. Mai ging ich von Hauſe weg, um nach der City zu fahren, 
und als meine Frau mir vom Fenſter aus mit einem Handkuß nachwinkte, dachte ich 
noch, wie wohl und wie ganz wiederum die alte ſie zu ſein ſchien. Ich ging guten 
Mutes in das Geſchäft und verließ ſie augenſcheinlich ebenſo. Aber etwa um die 
Feit herum, als fie fiel — weder meine Tochter noch ich waren imſtande, dieſen Zeit 
punkt auf eine Stunde hin genau feſtzuſtellen — überkam mich plötzlich eine ſolche 
Schwermut, daß ich unfähig war, fortzuarbeiten, und nur mit dem Geſicht zwiſchen 
den Händen dafitzen konnte. kaum imſtande, mit meinen Kollegen in demſelben Bureau 
zu ſprechen, welche ſich über meine traurige Stimmung, in der ſie mich nie geſehen, 
ganz beunruhigten. Ich gab damals das „England“ heraus, und als ein Freund 
nach dem andern in mein Zimmer kam und wiſſen wollte, was mir fehle, konnte ich 
meine Empfindungen nur immer wieder in dem Satz ausdrücken — deſſen ſie und ich 
mich noch wohl entſinnen —: „Ich habe das ſchauerliche Gefühl, als ſtünde mir ein 
Unglück bevor.“ Soviel ich weiß, waren dabei meine Gedanken nicht nach Hauſe 
gerichtet. Wenn doch, fo hätte ich gewiß nicht eine Einladung eines Freundes an ' 
genommen, wie ich wirklich that, eine Aufforderung zum Mittageſſen in einem Re 
ſtaurant am Strand, welche abſichtlich an mich erging, um mich wieder aufzurichten. 
Es langte dann auf unferm Bureau am Strand eine Depeſche für mich an, die aber aus 
Derfehen nicht nach Whitefriars Street in mein Kedaktionszimmer weiter befördert 
wurde, ſo daß ich meine Frau erſt nach zwölf Uhr nachts wieder ſah und dann erſt 
über den Grund der entſetzlichen Gemütsverſtimmung, die mich ſo plötzlich befallen 
hatte, aufgeklärt wurde. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich von Natur ſehr leicht 
blütigen Temperamentes bin und zwar weit über das gewöhnliche Durchſchnittsmaß, 
und daß ich meines Wiſſens niemals fo plötzlich oder ähnlich in deprimierte Gemüts 
verfaſſung verfiel. Meine Frau war, wie ich noch hervorheben möchte, als der An 
fall von Verſtimmung bei mir eintrat, nicht tot, ſondern nur bewußtlos. 

Derfhiedene Zeugen können für dieſe Thatſachen einſtehen; denn als der Cod 
meiner Frau im Bureau bekannt wurde, bildete dort das genaue Anfammentreffen 
des Fallens mit dem Eintritt meiner ſeltſamen Derfiimmung den Gegenſtand des 
Geſpräches. Ich brauche nur noch beizufügen, daß wir, meine Frau und ich, fünf 
undzwanzig Jahre lang verheiratet waren, uns gegenſeitig ſehr liebten und vielleicht 
in ungewöhnlichem Grade verwandten Temperamentes waren. Coriolanus. 

Wie dies ſtets von den Verfaſſern der Phantasms of the Living 
mit allen Fällen, welche ſie veröffentlichten, geſchah, ſo wurde auch dieſer 
von ihnen nach Möglichkeit auf feine Wahrheit und Genauigkeit des Be: 
richtes unterſucht. Herr Podmore begab ſich zu der Familie hin, ließ ſich 
von dem Sohn und der Tochter des Berichterſtatters erzählen, was fie 
von den Umſtänden wußten, und erhielt weiter auch eine vollſtändige 
Beſtätigung des Berichtes von einem Kollegen des Vaters, einem Herrn 
C. E. Green, welche mit abgedruckt iſt. H. S. 


* 


Eine möglich alfelılge Unterfuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und $ragen 
in der Zweck diefer Zeltfchrift Der Herausgeber äbernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſpiochenen Anſſchten, ſoweli fie nicht von ihm unterzelchnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebrachte felb zu vertreten. 
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Daß die Monatſchrift „Deutfche Dichtung“ die Beachtung eines weiteren Leſer · 
kreiſes auf ſich ziehen wollte, war ihr gutes Recht, und daß ſie zu dieſem Behufe die 
Frage der Suggeſtion zur Diskuſſion ſtellte, war in Anbetracht des damit in Verbindung 
ſtehenden äfthetifhen Problems eine geſchickte Wahl. Nun ergeht es ihr aber wie 
dem Fauberlehrling Goethes: „Die ich rief. die Geiſter, werd' ich nun nicht los!“ 
Sie Nößt bereits einen Schmerzensſchrei aus. Auf dem Redaktionstiſche wachſen die 
einlaufenden Briefe zu kleinen Bergen an und immer wieder wird aufgefordert: 
„wirken Sie dahin, daß wir ein klares, unzweidentiges Ergebnis erhalten“ Es wird 
den £efern zu bunt, daß durch die Reihenfolge der Gutachten die Sache immer un⸗ 
klarer und verwickelter wird. 

Ich aber, als Referent über die Sache, bin naturgemäß genötigt, auch dem Leſer 
hier die gleiche Verlegenheit zu bereiten. Sieben Gutachten hat er bereits vernommen, 
die wie die Kabe um den Brei herumgehen, um ſchließlich die Suggeſtion abzu 
lehnen; zur Klarheit aber wird kein Leſer durch dieſe Gutachten gekommen fein. 
Nun muß ich aber noch über fünf weitere berichten, welche die Thatſache der 
hypnotiſchen Suggeſtion einſtimmig zugeben und dadurch in ſchroffen Widerſpruch 
mit ihren Vorgängern treten. Dieſe Gutachten unterſcheiden ſich von den früheren 
ſchon durch das äußerliche Merkmal der Ausführlichkeit, und gewiſſermaßen liegt 
ſchon darin das Geſtändnis, daß es ſich um eine ernſte Thatſache handelt, die ſich 
nicht mit bloßen Aufklärungsphraſen beſeitigen läßt. 

Es find die Profeſſoren Eulenburg (Berlin), Preyer (Berlin), Forel (Burghölzli 
bei Fürich), Hirth (Breslau) und Krafft⸗Ebing (Wien), die wir nun ſprechen laſſen 
müffen. 

Profeſſor Eulenburg giebt rückhaltlos die mediziniſche, die pädagogiſche und die 
kriminaliſtiſche Bedeutung der Suggeſtion mit den Worten zu: „Es iſt auch für den 
zu vorſichtiger Skepſis geneigten ärztlichen Beobachter wohl unzweifelhaft, daß der 
Fypnotiſierende (Suggerierende) unter begünſtigenden Derhältniffen einen faſt un ; 
begrenzten Einfluß auf das Seelenleben einer der Suggeſtion unterworfenen 
Perſon zu gewinnen vermag; einen Einfluß, der nicht bloß hinreicht, um durch die 
erweckten Porſtellungen Krankheitsſymptome der verſchiedenſten Art vorübergehend 
oder dauernd zum Derſchwinden zu bringen, ſondern der unter Umſtänden auch er- 
zieheriſch ſittliche Einwirkungen zu erzielen und die früheren Empfindungen, Stim. 
mungen, Neigungen der Derfuchsperfon zu verändern, ja in ihr abſolutes Gegenteil 
zu verkehren imſtande iſt.“ Die Logik erfordere, zuzugeben, daß die Suggeſtion wie 
zu guten, fo auch zu verwerflichen Zwecken benutzt werden kann und inſofern giebt 
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Profeffor Eulenburg auch die abſtrakte Moglichkeit des pofihypnotifhen Verbrechens 
zu, nur hält er die der Geſellſchaft drohende Gefahr nicht für groß, weil das Fy⸗ 
pnotifieren Kenntniffe und Geſchicklichkeiten erfordere, die in der Verbrecherklaſſe nicht 
wohl zu finden ſeien, und die Gunſt äußerer Umſtände, die nicht immer vorliege. In 
intereſſanten Erörterungen nimmt ſodann Profeſſor Eulenburg die pfychologiſche 
Analyſe der Hypnoſe und Suggeſtion vor. weiſt ihnen ihren Platz im Kreife ver- 
wandter Phänomene an und verweiſt bezüglich der kriminaliſtiſchen Bedeutung der 
Suggeſtion auf einige ſogar in Maſſenerſcheinungen gegebene hiſtoriſche Vorläufer. 

Da haben wir es nun: Bei Du Bois⸗Reymond iſt die Hypnoſe und Suggeſti. 
bilität eine künſtlich erzeugte „Verrücktheit“, bei Enlenburg dagegen ein ſehr wichtiges 
therapeutiſches Mittel; bei Fuchs iſt fie „Fug und Gaukelſpiel“, bei Eulenburg dagegen 
„eine künſtliche Erregung beſtimmter Dorftellungen, die mit der zwingenden Gewalt 
einer Naturmacht, mit einer wahren force majeure, ſich dem Bewußtſein der Der- 
ſuchsperſon aufdrängen“. 

Ebenſo ſagt Profeſſor Preyer: „Wenn es möglich if, einen Menſchen oh ne 
ſeine Einwilligung zu hypnotiſteren, ſo kann man ihn auch, ohne daß er es ſelbſt weiß. 
durch Einprägung beſtimmter Dorftellungen zu poſthypnotiſchen, oft erſt nach langer 
Zeit ausgeführten Handlungen bringen, die ihn mit dem Strafgeſetzbuch in Konflift 
bringen; nur iſt es durchaus nicht leicht, ohne ſeine eigene Einwilligung einen 
Menſchen zu hypnotiſieren, fo ſchnell es auch mit derſelben gelingt. Unter allen 
Thatſachen, zu welchen bisher die Unterſuchung des Hypnotismus geführt hat, iſt 
keine von ſo großer Tragweite, wie die der Suggeſtion, und zwar iſt ſie deshalb ſo 
wichtig, weil fie auch außerhalb des Gebietes der Lehre vom Hypnotismus eine her · 
vorragende Role in der menſchlichen Geſellſchaft geſpielt hat und noch ſpielt. In 
mediziniſchen Hreiſen wird ſie in der Fukunft eine Bedeutung erlangen, von der 
wir jetzt kaum eine Ahnung haben.“ 

Was den Profeffor Forel betrifft, der ſeit Jahren in der von ihm geleiteten 
Anſtalt den Fypnotismus und die Suggeſtion praktiſch mit beſtem Erfolge an- 
wendet, und das in Fällen, wo — nach dem beliebten Ausdruck — „die Kunfl 
des Arztes vergeblich If,“ ”fo war es vorweg zu erwarten, daß er die CThatſache 
der Suggeftion zugeben würde, darum aber auch die kriminaliſtiſche Bedeutung der- 
ſelben. Für ihn iſt zwar der Eiypnotifierte kein einfacher Automat, aber „nichts: 
deſtoweniger muß ich im Gegenſatze zu Delboeuf und Gilles de la Tourette darauf 
beſtehen, daß Verbrechen ſuggeriert werden können“ Damit ſpricht Forel natürlich 
auch dem Dichter das Recht zu, Vorgänge von ſolcher Art zu ſchildern; aber er wirft den 
naturaliſtiſchen Dichtern vor, nichts weniger als natnraliſtiſch zu fein, ſondern viel 
mehr Kunftwerfe ohne innere Wahrheit zu ſchaffen. Ibſen findet vor ihm keine 
Gnade. Sein „Oswald“, der einen paralptiſchen Irrſinnigen vorſtellen ſoll, ſei fo 
falſch geſchildert, daß jeder Waͤrter einer Irrenanſtalt zur Kritik befähigt ſei. Dtel⸗ 
leicht wirkt dieſe Bemerkung Forels beruhigend auf den Wahnſinn des Ibſenkultus, 
und der graſſierenden Verherrlichung eines Dichters entgegen, der einem ſeiner Stücke 
einen Titel gegeben hat, der auf alle paßt: Geſpenſter. 

Profeſſor Hirth in Breslau und Profeſſor Krafft⸗Ebing in Wien — weil fie 
ſich eben eingehend mit dem Hypnotismus beſchäftigt haben — geben die hohe Be: 
deutung der Suggeſtion zu und der letztere ſagt — was ſich Profeſſor Fuchs merken 
möge — geradezu: „Es iſt ſehr zu bedauern, daß es heutzutage noch hervorragende 
Arzte giebt, welche aus Unwiſſenheit oder Vorurteil die Thatſachen der Suggeſtion 
ignorieren und damit auf eine Beilpotenz von großer Bedeutung zu ihrem Schaden 
und derer, welche bei ihnen Hilfe ſuchen, verzichten.“ 

In Kürze ſkizziert hat nun der Leſer das Reſultat der ganzen Diskuſſton von 
Augen: Entſchiedene Ablehnung in den erſteren Gutachten, vollſtändige Anerkennung 
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in den letzteren. Die Köſung des Nätfels habe ich aber bereits angedeutet: Die 
ſcheinbar heilloſe Verwirrung der Wiſſenſchaft in dieſer Frage löſt ſich auf in einen 
allerdings ſchroffen Gegenſatz der Meinungen jener Profeſſoren, die den Gegenſtand 
nicht findiert haben und von der ganzen Höhe ihrer Inkompetenz aus urteilen, und 
jener anderen, die nach ſorgfältigem Studium die mediziniſche, paͤdagogiſche und 
kriminaliſtiſche Bedeutung der Suggeſtion zugeben. 

Nun wird aber der Leſer allerdings ſagen, für die Beſeitigung der einen Verlegen⸗ 
heit ſel ihm eine noch größere zugeſchoben Was ſoll denn aus der menſchlichen Geſell · 
ſchoft werden, wenn in der That das ſuggerierte poſthypnotiſche Verbrechen möglich 
iſt? Wie um die Dringlichkeit einer Antwort erſt recht zu beweiſen, fiel mitten in 
die Diskuſſion der Parifer Prozeß Eyraud⸗Bompard, in welchem der gleiche ſchroffe 
Gegenſatz der Meinungen aufeinander platzte. Es handelt ſich um die Ermordung 
des Gerichtsvollziehers Bouffe durch die Angeklagte Gabriele Bompard. Die Der- 
teidigung machte geltend, die Bompard ſei — was auch ſie ſelbſt behauptet — durch 
ihren Geliebten Eyraud hypnotiſiert und vermöge der Suggeſtion zu dem Verbrechen 
verleitet worden; die Anklage dagegen behauptete, verbrecheriſche Suggeſtionen ſeien 
nicht möglich. Als Sachverſtändige wurden Profeſſoren herangezogen und — ſie 
widerſprachen ſich in ihren Gutachten ebenfo fehr, wie die genannten deutſchen Pro- 
ſeſſoren. Profeſſor Brouardel giebt die poſthypnotiſche Suggeſtion zu, aber nur die 
belanglofe Handlungen betreffende, nicht die dem Charakter der Verſuchsperſon wider 
ſprechende. Profeſſor Motet fagt ebenfalls, die Wiſſenſchaft wiſſe nichts von ſug · 
gerierten Verbrechen Dr. Sacreſta, der Arzt der Familie Bompard, giebt an, Gabriele 
ſei ungemein ſenſitiv; er habe fie wiederholt in Hypnoſe verſetzt, und es genüge, fie 
zu frieren, um fie in Katalepfie zu bringen, alfo in einen fnggeftionsfähigen Fuſtand. 
Der Mitangeklagte Eyraud gefteht feinen Verſuch zu. Gabriele zu hypnotiſteren, er 
ſei aber mißlungen. Der Gerichtshof citiert als weiteren Sachverſtändigen den 
Profeſſor Bernheim von Nancy. Derfelbe iſt durch Beinbruch verhindert zu kommen; 
ſtatt feiner erſcheint Profeſſor Liegeois aus Nancy, ſpricht feine überzeugung aus, 
daß Gabriele unter dem Einfluß der ihr von Eyraud erteilten Suggeſtion den Mord 
beging, und führt mehrere Beiſpiele von ſuggerierten Verbrechen an. 

Der Gegenſatz dieſer Meinungen kam nicht zum Austrag. Das Gericht ver 
urteilte Eyraud zum Tode, Gabriele zu zwanzig Jahren Fwangsarbeit. Der ſchroffe 
Gegenſatz unter den Profeſſoren führt alſo bereits zur Alternative: Juſtizmord oder 
Gerechtigkeit. Ich enthalte mich eines Urteils über dieſen Fall; eine Darſtellung 
des Prozeſſes von genügender Ausführlichkeit iſt mir nicht zugekommen. Aber das 
Urteil eines Liégeois, welcher Juriſt und Hypnotiſeur zugleich iſt, fällt für mich 
immerhin ſchwerer ins Gewicht, als das eines ganzen Kollegiums von Geſchworenen, 
die in dem Streit der Meinungen, der ſich vor Gericht abſpielte, vermutlich ſo wenig 
zur Klarheit kamen, wie die Leſer der „Deutſchen Dichtung“. 

Um ſo intenſiver werden nun aber meine Leſer ihre Frage wiederholen: Was 
ſoll aus der Geſellſchaft werden, wenn Verbrechen ſuggeriert werden können d Dieſe 
Frage iſt ſehr berechtigt. Als Profeſſor Liegeois mit feiner Theorie des ſuggerierten 
Verbrechens zum erſtenmal auftrat, entſtand unter den Gelehrten eine förmliche Panik. 
Die Suggeſtion wurde für die Juriſten ein Schrecken, und man warf Liégeois vor, 
daß er die Verfolgung des Verbrechens unmöglich mache. 

So gefährlich iſt nun aber die Sache nicht. Profeſſor Eulenburg hat es bereits 
angedeutet, daß in der Praris ſich für verbrecheriſche Suggeſtionen große Schwierigkeiten 
ergeben, indem es ſich nicht bloß um das techniſche Verfahren handelt, ſondern auch 
die pſychologiſche Feinfühligkeit, um die Suggeſtion individualiſierend anzuwenden. 
Sudem wird die Ausſicht, eine verbrecheriſche Suggeſtion mit Erfolg anwenden zu 
können, mit jedem Tage geringer. Heute nämlich, da die Wiſſenſchaft noch nicht 
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elnmal bezüglich der Thatſachen einſtimmig iſt, hat ſie natürlich noch weniger Zeit 
gefunden, in der Derfchiebung der kriminaliſtiſchen Derhäftniffe auf Gegenmaßregeln 
zu ſinnen. Deren giebt es nun aber genug, und der Verbrecher giebt ſich einer 
Illuſion hin, wenn er meint, ein ausführendes Werkzeug feiner Pläne vorſchieben zu 
können, während er ſelbſt im ſicheren Verſteck bleibe. Ihn daraus hervorzuholen 
fällt nicht ſchwer und wäre er noch ſo raffiniert zu Werk gegangen. Ich will 
hier nicht wiederholen, was ich in der Schrift „Das hypnotiſche Verbrechen und feine 
Entdeckung“ ſchon ausgeführt habe und bemerke nur, daß dieſe Gegenmaßregeln 
nicht bloß das ſuggerierte Verbrechen betreffen, ſondern auch zur Aufdeckung des aus 
eigener Initiative begangenen dienen Was alfo heute noch der Schrecken des Staats · 
anwalts iſt, wird ſich in Bälde zu einem Schrecken für den Verbrecher geſtalten. 
Durch die Aufdeckung der Nachtſeite des Seelenlebens wird eine Verſchiebung in der 
Kriminaliſtik eintreten, aber nicht zu gunſten des Verbrechers, ſondern des Unter: 
fuchungsrichters 

Daß die Behörde dieſen Dingen fobald ihre Aufmerkſamkeit ſchenken wird, 
erwarte ich keineswegs; geſchähe es aber, fo würden die Gutachten der „Sachver 
ſtändigen“ doch nut dieſelbe Zerfahrenheil zeigen, wie die in der „Deutſchen Dichtung“ 
bezüglich der Suggeſtion. 

Für die wenigen Leſer aber, welche die Vorſchläge in meiner erwähnten Schrift 
doch für beachtenswert halten ſollten, will ich auszugsweiſe noch einen Brief beifügen, 
der mir von einem Juriſten in ſehr hoher Beamtenſtellung zufam, nachdem er meine 
Schrift geleſen haue, und der mir aus ſeiner eigenen gerichtlichen Erfahrung Fälle 
mitteilt, die ſich zu meinen Vorſchlägen verhalten wie die Praxis zur Theorie. Ich 
bin leider nicht antorifiert, feinen Namen Zu nennen, aber gern bereit, von dem Brief 
Einſicht nehmen zu laffen. 

Den erſten der berichteten Fälle will ich nur kurz zuſammenziehen: Eine 
Somnambule Th in C. gab im magnetiſchen Schlaf an, daß ihr vor mehreren 
Jahren an einem rätfelhaften Leiden verſtorbener kleiner Bruder das Opfer einer 
alten Hökerin geworden, die ihm in Eßwaren einige Köpfe von Schuhnägeln bei- 
brachte. Ihre Ausſagen waren von ſolchen Umſtänden begleitet und traten mit ſolcher 
Beſtimmtheit auf, daß Anzeige beim Strafgericht gemacht wurde. Man unterzog die 
Somnambule einem Derbör unter Mitwirkung ihres Maguetiſeurs, der fie einſchläferte. 
Bei gepflogener Nachforſchung beſtätigten ſich ihre Angaben. Sie bezeichnete in 
einem Vororte von C... das Grab ihres Bruders, in dem man 13 Stück verroſtete 
Nägelköpfe finden würde. Das Grab wurde durch eine gerichtliche Kommiſſion ge» 
öffnet; man fand das Skelett eines Knaben im bezeichneten Alter und die angegebene 
Anzahl von Nägelköpfen. Die Hökerin wurde verhaftet, ſtarb aber noch während 
der Unterſuchung. 

Es ſcheint, daß damals — vor 35 Jahren — die Behörden noch nicht fo „aufe 
geklärt“ waren als heute; denn es wurden mit diefer Somnambule Ch. wiederholte 
Verſuche von ſeiten des Gerichts angeſtellt, deren einem mein Gewährsmann in amt: 
licher Eigenſchaft beiwohnte. Die Somnambule wurde in einer Wohnung, die aus 
einer Flucht von Simmern beſtand, magnetifiert, worauf ihr der Magnetiſeur befahl, 
feine Gedanken zu leſen, und ſich darauf in ein entlegenes Zimmer verfügte, wobei 
die Zwiſchenthüren geſchloſſen waren. Bei ihm wie bei der Somnambule befanden 
ſich Herren des Gerichts, um das Experiment zu überwachen. Der Oberſtaatsanwalt 
befahl nun dem Magnetiſeur, an die durch Umfang und Röte ausgezeichnete Naſe des 
Bürgermeiſters C. zu denken und gleich darauf begann die Somnambule im entfernten 
Simmer zu lachen und ſprach: „Ich fehe eine große Naſe.“ Mein Gewährsmann 
bemerkt, daß die Akten dieſes Falls wohl ſchon eingeſtampft ſeien, daß aber damals 
ein anweſender Medizinalrat in einer mediziniſchen Feitſchrift darüber Bericht erſtattete. 
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In Bezug auf einen zweiten Fall will ich den Schreiber des erwähnten Briefes 
ſelbſt reden laſſen: „Am 23... . ı8.. wurde außerhalb J. bei Einbruch der Dunkelheit 
ein Fuhrmarn 5. räuberiſch ermordet. Nachdem längere Zeit verging, ohne daß 
man eine Spur des Chäters erhlelt, wurde mir die Angelegenheit übertragen und es 
gelang mir nach einiger Zeit, ſichere Verdachtsmomente gegen ein ſehr verkommenes 
und höchſt gefährliches Individuum aus der Gegend von B zu erbringen, der, wie 
ſich dann herausſtellte, dem Ermordeten von dort aus nachgegangen war, bis er eine 
paſſende Stelle fand. Er wurde in P. verhaftet und in die Arreſte von M. gebracht, 
wo er ein paar Wochen verblieb, wobei ich bemerke, daß er in der Unterſuchung 
ſowohl, als bei der Vernehmung vollftändig leugnend ſich verhielt Im Arreſte hatte 
er einen Zellengenoſſen, welcher beobachtete, daß K, im Schlafe ſprach und ihm auf 
feine Fragen vollſtändig Antwort gab, während er nach dem Erwachen nichts 
davon wußte Der Zellengenoffe war nun hoch überraſcht, als K. ihm im Traume 
den Mord erzählte und fi als TChäter angab, während er nach dem Erwachen vom 
ganzen Vorfall ſelbſt nichts gehört haben wollte. Der Fellengenoſſe machte die 
Meldung und als mir das Protokoll hierüber zukam, nahm ich Anlaß, um auf dieſe 
Weiſe einen völlig rätſelhaft gebliebenen Umſtand aufzuklären. Es zeigte nämlich bei 
der Sektion des Ermordeten der Schußkanal eine Richtung, die mir völlig unerklärlich 
war, da ich mir nicht denken konnte, daß der Mörder die Piſtole faſt in gerader 
Kichtung von unten nach oben abgeſchoſſen haben ſollte. Ich veranlaßte nun, daß 
der Fellengenoſſe den H. im Schlafe um die näheren Details des Mordes befrug, 
und K. erzählte, daß er den Schuß auf den Ermordeten, den er angeſchlichen hatte, 
im nämlichen Moment abfeuerte, als ſich derſelbe büdte, um die rückwärts ange 
brachte Bremſenvorrichtung zu drehen, womit eben die Schußrichtung erklärt war 
KH. wurde übrigens, da dieſes im Schlafe abgegebene Geſtͤndnis ftrafrechtlich nicht 
zu nermerten mar vom erbrechen des Raubmordes losgeſprochen . und ich erfuhr, 
daß er einige Jahre darauf im Fuchthauſe, wiewohl er fi ſtets leugnend verhielt 
und auch jeden religiöfen Troſt abwies, unter den gräßlichſten Diflonen als völlig 
verzweifelter geſtorben ſei“ 

In der erwähnten Schrift habe ich einige Dutzend Fälle ähnlicher Art zuſammen ; 
geſtellt, die, mit den vorſtehenden zuſammengehalten, vielleicht doch den einen oder 
anderen Rechtsgelehrten dahin bringen könnten, der Sache feine Aufmerkſamkeit zn 
widmen. Die jüngſt mir zugekommene Schrift des Polizeirates Musmanek „Der 
Hypnotismus im Dienſte der Staaten und der Menſchheit“!) kann wohl als Symptom 
eines Umſchwunges der Meinungen gelten. Ein Buch, worin auf Grund forafältiger 
Experimente die kriminaliſtiſchen Vorteile der Snggeſtion dargeſtellt würden, wäre 
ein intereſſantes Gegenſtück zu dem Werke von Liégeois, worin er die Gefahren der 
verbrecheriſchen Suggeſtion ſchildert. In der Natur liegen eben Gift und Gegengift 
häufig unmittelbar nebeneinander. In derſelben Nachtſelte des Seelenlebens, wo 
die verbrecheriſche Snggeſtion entdeckt wurde, laſſen ſich auch noch andere Dinge ent 
decken, die ganz geeignet find, übertriebene Befürchtungen über künftige kriminaliſtiſche 
Suflände zu zerſtreuen. 

Schon jetzt aber werden meine Teſer mir zugeben, daß der Gegenſatz der Ge 
lehrten kein unauflöslicger iſt. Es verſteht ſich ja ganz von ſelbſt, daß ein Gelehrter, 
der über Suggeſtion „niemals wiſſenſchaftliche Studien gemacht und nur vom Zufall 
ſich Kenntniſſe zutragen ließ“, darüber ganz anders urteilen wird, als wer die Sache 
gründlich geprüft hat. Das Derdienft der „Deutſchen Dichtung“ befieht eben darin 
dieſen ſchroffen Gegenſatz der Meinungen aufgedeckt zu haben. Gerade dadurch iſt das 
Publikum auf die Unterſuchungsbedürftigkeit der Sache aufmerkſam gemacht worden, 
und zwar mehr, als wenn bloß die Herren Eulenburg, Preyer, Forel, Birth und Kraff, 
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Ebing ihre Gutachten abgegeben hätten. Hätte jene Zeitfchrift freilich mehr die Auf ⸗ 
klärung als das Bewußtſein des Problems fördern wollen, fo hätte ſte es anders an ⸗ 
ſtellen müſſen. Wenn es ſich nämlich um Gegenſtände handelt, die noch nicht ſpruchreif 
find, müſſen die an die „Sachverſtändigen“ gerichteten Fragen in bedingter Form 
geſtellt werden. Man vermeidet dadurch Diskuſſtonen, die — wie im vorliegenden 
Fall — um ſo größere Verwirrung bringen, je länger ſie dauern. In dieſer Weiſe 
bedingt lautet 3. B. die für den juriſtiſchen Staatskonkurs vorgeſchlagene Frage aus 
der Polizeiwiſſenſchaft: Giebt es in Bayern Gendarme; wenn ja, wie viele und 
wie heißen fie? So hätte man hier auch bedingt fragen ſollen: Haben Sie den Hr 
pnotismus ſtudiert; wenn ja, was halten Sie von der Suggeſtiond 

Meine £efer aber werden gewiß damit einverſtanden fein, wenn ich ihnen rate, 
ſich nicht an Autoritäten anzulehnen, ſondern auf Grund, wenn nicht eigener Experi / 
mente, fo doch eigener £eftüre ſich ein Urteil zu bilden Bezüglich der Lektüre aber 
genügen Kaiſchläge, die dem Leſer keinen ſonderlichen Zeitaufwand zumuten. Für 
die mediziniſche Bedeutung der Suggeſtion genügt Bernheim: Do la ruggestion; 
für dle kriminaliſtiſche Licgeols: Do lu suggestion, und Lilienthal: Der Hypnotis mus 
in Bezug auf Strafrecht. Die pädagogiſche Bedeutung der Suggeſtion iſt umfaſſend 
noch nicht behandelt worden und das Nötige findet ſich in der ſchon ſehr umfang ; 
reichen Litteratur zerſtreut. Wer endlich über Hypnotismus im allgemeinen auf dem 
Laufenden gehalten werden will, der ſei auf die von Dr. Berillon in paris redigierte 
„Revue de Thy pnotisme“ verwieſen. 


»Die Wilie. 


Don 
Menetos. 

* 
Gleichwie ein rechter Held Aus Lüften hoch und weit 
Stehſt du in ſtiller Pracht Der Vogel kommt herbei 
Im weiten, ſonnigen Feld, Im leichten Federkleid, 
Preiſt den, der dich gemacht. Daß er dir Bote ſei. 
Dein Schweigen iſt dein Preis Du taubes Menſchenkind! 
Sugleich und dein Gebet; Wann hörſt du einmal nur, 
Es grüßt den Herren leis, Was überall dich umſpinnt — 
Wenn er vorübergeht. Den Hymnus der Natur? 

17. . 91. 
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MER Fi . B ae ni ' 
Eine möglich allfeltige Unterſachung und Erörterung Abderfinniidrer ChHatiſachen und Fragen 1 


IA der Zweck dieſer Seliſchrift. Der Beransgeber übernimmt felne Oerantwortung füt die 2 
7 ausgefprochenen Anſichlen, fomeli fit nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der eln - | 
1 zelnen Artifel und fonfligen Minellangen haben das von Ihnen Dargebradhre felbft zu verirrten. 
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Franz Anton Mesmers Leben. 
Don 
Sarl KRieſewelter. 


u. 
Goten Aufenthall in Doris und der Sireit üben feine Entdeckung. 
3 


die Ärzte überhaupt für feine Entdeckung zu gewinnen. Bereits 

im Jahre 1775 hatte er nämlich ein dieſelbe betreffendes Send: 
ſchreiben an die berühmteſten Akademien abgeſandt, ohne von einer andern 
als der Berliner einer Antwort gewürdigt zu werden. Und auch die 
Antwort der Berliner Akademie konnte Mesmer nicht befriedigen, denn 
dieſelbe verwechſelte den animaliſchen Magnetismus mit dem mineraliſchen 
und orakelte, daß die Erſcheinungen bei nervenkranken Perſonen ſehr 
zweifelhafte Beweiſe für die magnetiſche Kraft gäben; daß der Verdacht 
gegen den tieriſchen Magnetismus noch durch den Umſtand verſtärkt 
werde, daß die Empfänglichkeit für dieſes Agens mit der Krankheit auf . 
hören ſolle, und daß es allen bekannten Geſetzen der Natur widerſpreche, 
wenn ſich die magnetiſche Kraft allen Körpern mitteilen laſſe.!) Der 
Prager Profeſſor der Medizin Joſ. Thadd. Klink oſch meinte dagegen, 
wenn die Thatſachen richtig feien, fo müffe man eher auf die Mitteilung 
einer elektriſchen als magnetiſchen Kraft ſchließen, und bemühte ſich, dieſe 
feine Meinung durch Derfuche mit dem Voltaſchen Elektrophor darzutkun.?) 
— Dieſem ablehnenden Verhalten der deutſchen Akademien hoffte Mesmer 
nun dadurch zu begegnen, daß er die damals tonangebende Pariſer 
Akademie für ſich zu ſtimmen gedachte. 

In München überzeugte Mesmer den KUurfürſten Maximilian III 
Joſeph durch feine Experimente von der Chatſächlichkeit des animaliſchen 
Magnetismus und heilte den Direktor der Akademie, von Oſterwald, 
von einer nach einem Schlagfluß zurückgebliebenen Tähmung.“) Don 
dort begab er ſich, wie bereits geſagt, nach Paris, wofelbfi er im 
Februar 1778 ankam. 


m beabfichtigte in Paris die Akademie der Wiſſenſchaften wie 


) Histoire de l'acad. roy. des sciences A Berlin, a. 1775, p. 35 ff. — Allge · 
meine deutſche Bibliothek. B. 26, S. 190 ff. 

2) „Abhandlung einer Privatgeſellſchaft in Böhmen.“ Bd. 2, S. 171. 

3) Dgl. Mesmer: M&moire sur la découverte du magnetisme animul. 1779. 
S. 38. 
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Hier gedachte ſich Mesmer anfänglich nicht mit Kurieren zu befaſſen, 
weil die Arzte wenig Verſtändnis für feine Lehren zeigten und der Pro. 
feſſor Charles Teroy (1726— 1779) alle magnetiſche Einwirkung auf 
£eidende deren Einbildungskraft zuſchrieb. Auch ſoll es an Kranken ge- 
fehlt haben, welche ſich der magnetifchen Behandlung unterwarfen. Die 
mediziniſche Fakultät und mediziniſche Geſellſchaft wollten eine Kommiſſion 
ernennen, um Mesmers Syſtem und Methode zu unterſuchen; allein der⸗ 
ſelbe lehnte jede Kommiſſion ab, damit es nicht den Anfchein gewinne, als fei 
er ein mit Arcanen kramender Charlatan. Auch ſprach er — und das 
wohl mit Recht — den Pariſer Gelehrten alle Fähigkeit ab, fein Syſtem zu 
beurteilen, weil es gegen deren hergebrachten Meinungen verſtoße. Doch 
zog er im Mai 1778 nach Creteuil bei Paris und lud die Arzte ein, 
Seugen ſeiner mit einer Mademoiſelle C. vorgenommenen Operationen 
zu fein, verbat ſich aber jedes ſchieds richterliche Urteil und jede kommiſſa ⸗ 
riſche Unterſuchung, weil die Kranke durch die Unterhaltung mit den 
HKommiſſären — Daubenton, Poiſſonier, Desperrieres, Mauduyt, Andry, 
Teſſier und Dicq d'Azyr waren dazu ernannt worden — zu fehr auf 
geregt würde.!) 

Im September des gleichen Jahres lernte Mesmer Charles d' Eslon, 
Leibarzt des Grafen von Artois und Mitglied der mediziniſchen Fakultät, 
kennen, bei welchem er große Empfänglichkeit für feine Lehren fand. Er 
ſchloß intime Freundſchaft mit demſelben, teilte ihm ſeine Theorie und 
therapeutifche Methode mit und veröffentlichte fein „Mémoire de Mr. 
Mesmer sur la découverte du magnetisme animal“, worin er u. a, in 
27 Lehrſätzen, auf die wir zurückkommen werden, ſein Syſtem darſtellt. 

Während dieſer Seit erhielt Mesmer mehr Patienten, und d' Eslon 
trat nun für ihn in die Schranken. Derſelbe lud zwölf Pariſer Arzte ein, 
um ihnen Mesmers Theorie mitzuteilen und fie zu Seugen der mag- 
netiſchen Kuren zu machen. Allein nur drei folgten ſeinem Ruf, nämlich 
die Arzte Malloet, Bertrand und Sollier de la Romillais, welche ſich den 
erzielten Reſultaten gegenüber ſehr ſkeptiſch verhielten. Im folgenden 
Jahre gab d'Eslon feine „Observations sur le magnétisme animal“ 
heraus, worin er die Reſultate von Mesmers mündlichen Unterricht be⸗ 
kannt macht und im Sinne von Paracelſus und Maxwell über den 
Magnetismus als Univerſalheilmittel ſagt: 

„Vie es nur eine Natur, ein Leben und eine Geſundheit giebt, fo giebt es 
auch nur eine Krankheit, ein Heilmittel und eine Heilung. Wenn die Aktion der 
Natur regelmäßig iſt, fo if der Menſch geſund; ſetzen ſich dieſer Aktion Hinderniſſe 
entgegen, ſo ſtrengt ſich die Natur an, ſte zu überwinden. Deshalb erfolgen Kriſen, 
die bald heilſam, bald ſchädlich ſind, je nachdem der Erfolg glücklich oder unglücklich 
für die Natur ausfällt. Jedem diefer Sufälle haben die Arzte einen eigenen Namen 
gegeben und fie als ebenfo viele Krankheiten erklärt. Der Wirkungen giebt es 
unzählige, aber die Urſache iſt immer dieſelbe; alle, auch noch fo verſchiedenen Heil. 
mittel bewirken dasſelbe, und man kann nicht anders als durch Erregung von Krifen 
heilen. Deshalb muß man bei Epileptiſchen die Anfälle erwecken, um ſie zu kurieren. 


1) Lettre de Mr. Mesmer & Mr. Vieg-d'Azyr et & M. M. les auteurs du 
Journal de Paris, Bruxellos 1784, 8°, p. 1e ff. le · 
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Der größte Vorteil des animaliſchen Magnetismus befteht in der Beſchleunigung der 
Krifen, ohne daß daraus Gefahr entſpringt.“ 

Die Akademie fühlte ſich durch d' Eslons Stellungnahme auf das 
höchſte beleidigt, und deren Mitglied Rouſſel de Vanzesmes verlas am 
18. September (780 eine Anklageſchrift gegen d’Eslon. Allein dieſer 
verteidigte ſich und teilte Mesmers Vorſchlag mit, die Fakultät möge eine 
gewiſſe Anzahl Kranke wählen, deren eine Hälfte ſie ſelbſt kurieren, deren 
andere aber Mesmer zur Heilung übergeben werden ſollte, um aus dem 
Vergleich der Erfolge über den Wert der Mesmerſchen Entdeckung zu 
urteilen. Die Fakultät verwarf dieſen Vorſchlag, entzog d' Eslon auf ein 
Jahr das Stimmrecht und drohte mit Ausſchluß, falls er in dieſer Seit 
nicht feine Anſichten über das Mesmerſche Heilſyſtem widerrufe. !). 

Während dieſer Vorgänge ſuchten Mesmer und d'Eslon durch den 
Teibarzt de Caſone mit dem Hofe Verbindungen anzuknüpfen, und Mesmer 
bat aufs neue um Zeugen feiner Kuren, verwarf aber die von de Laſone 
aufgeſtellten und wollte am 15. April 178 1 Frankreich verlaſſen. Allein 
Maria Antoinette, welche durch die Gemahlin des königlichen Intendanten 
de la Porte mit Mesmer bekannt geworden war, bat ihn um fein Bleiben, 
Die Unterhandlungen begannen von neuem, und der Minifter Breteuil 
ſicherte Mesmer einen Jahresgehalt von 40000 Eivres zu, wenn er bleibe 
und drei von der Regierung zu ernennende Arzte in ſeiner Heilmethode 
unterrichte. Doch Mesmer ließ ſich auch auf dieſen Vorſchlag nicht ein ?), 
und d'Eslon trennte ſich von ſeinem Lehrer, weil er genug gelernt zu 
haben glaubte, um unabhängig magnetiſche Kuren ausführen zu können. 

Dieſe Handlung d'Eslons führte bittere Feindſchaft zwiſchen ihm und 
Mesmer herbei, welcher aus Derdruß Paris verließ und ſich eine Seit 
lang in Spaa aufhielt. Unterdeſſen erließen Mesmers Freunde, einen 
gewiſſen Bergaſſe an der Spitze, durch ganz Frankreich einen Aufruf zu 
einer Subſkription für die Errichtung einer magnetiſchen Heilanſtalt. In 
einem in Mesmers Nachlaß vorgefundenen Exemplar dieſes Auf rufes 
wird geſagt, derſelbe ſei erlaſſen worden, um einen ſchändlich verfolgten 
Mann vor dem Schickſal zu ſchützen, das ihm der blinde Haß feiner 
Feinde vorbereitet habe. Es wird zur Bildung von Vereinen aufgefordert, 
welche ſich der Cehre Mesmers durch ihre Ausübung annehmen follten u. |. w. 
— Der Aufruf war von ſolchem Erfolg begleitet, daß zu den genannten 
Swecken mehr als eine halbe Million Francs gezeichnet wurden, welche 
Mesmer zur Errichtung von magnetiſchen Heil- und Lehranſtalten ver: 
wendete, worin die Kranken unentgeltliche Pflege genoſſen und Anhänger 
Mesmers theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in Mesmeriſchen Syflem 
erhielten. Suerſt vereinigten ſich in Paris 48 Perſonen, darunter vier 
Arzte, deren jede hundert Couisdor für den Unterricht bezahlte und heiliges 
Stillſchweigen verſprach. Als ſich die Mitgliederzahl auf 103 vermehrt 
hatte, gab ſich die Geſellſchaft den Namen des „Ordens der Harmonie“ 


) Mesmer: Kurze Geſchichte des tieriſchen Magnetismus. Karlsruhe 1783 
ev. S. 551. 
2) Mesmer: Hurze Geſchichte des tier. Magn., S. 389 ff. 


Kieſewetter, Franz Anton Mesmers Leben. 277 


und konſtituierte ſich nach den Grundſätzen der von den fpätern Nofen- 
krenzern beeinflußten Maurer von der ſtrikten Obſervanz. — Nach und 
nach entſtanden über zwanzig dieſer Geſellſchaften für Harmonie in Frank- 
reich, deren wichtigſte die Straßburger wurde, auf welche aber Mesmer, 
wie wir noch fehen werden, nicht gut zu ſprechen iſt.!“) 

Nun begann Mesmer mit der, Einrichtung feines bekannten Baquets, 
um welches die Kranken eine Kette bildeten, indem ſie ſich an Daumen 
und Zeigefinger hielten und die Konduktoren des Baquets auf die leiden. 
den Teile richteten, während durch Klavierſpiel eine harmoniſche Stimmung 
hervorgerufen wurde. Auch d' Eslon richtete ein Baquet ein, und beide 
hatten einen ſolchen Zulauf, daß Mesmer binnen kurzem 400000 Francs 
einnahm, wozu der Anſchluß der beiden an die RNoſenkreuzer, Maurer 
von der ſtrikten Obſervanz und ähnliche Geheimbünde nicht wenig 
beitrug.) 

Noch mehr ſtieg Mesmers Ruhm, als der königliche Cenſor und 
und Präfident des Pariſer Muſeums Court de Gebelin eine Schrift heraus- 
gab, in welcher er ſich als von Mesmer geheilt erklärte.) Aller 
dings ſtarb Gebelin nicht lange darauf, was als ein Beweis für Mesmers 
Charlatanerie ausgegeben wurde. Da aber die Sektion eine hochgradige 
Desorganiſation der Nieren ergab, ſo wird in Wahrheit Mesmer wohl 
die ſchnellen Fortſchritte der Krankheit haben hemmen, aber an Stelle 
des zerſtörten Organes kein neues haben einſetzen können.“) 

Auf Befehl Tudwigs XVI wurde 1784 von der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der mediziniſchen Geſellſchaft je eine Komiſſion zur Unter 
ſüchung des animaliſchen Magnetismus und der magnetiſchen Kuren er 
nannt, welche ſich von ſeiten der Akademie aus deren Mitgliedern Franklin, 
Leroy, Bailly, de Bory und Cavoiſier, ſeitens der mediziniſchen Fakultät 
aus den Ärzten Bovie, Majault, Sallin, d' Arcet und Guillotin, ſeitens 
der mediziniſchen Geſellſchaft endlich aus den Ärzten Poiſonnier, Des» 
perrieres, Caille, Mauduyt, Andry und Juſſieu zuſammenſetzten. Anſtatt 
daß nun die Kommiſſäre mit Mesmer und deſſen Kranken operiert hätten, 
fingen fie im April 1784 am Baquet d' Eslons zu manöverieren an, und 
verließen auch dieſes, um mit iſolierten Kranken Derfuche zu machen. 
Sie ſagen darüber ſelbſt!“) 

„Die Kommiſſäre kamen bald zu dem Urteil, daß die öffentliche Behandlung 
nicht der Ort ihrer Erfahrungen werden konnte. Die Vielheit der Wirkungen iſt 
ein Hindernis erfien Ranges; man ſieht zu viel Dinge auf einmal, um ein befonderes 
genau zu ſehen. Außerdem könnten diflinguierte Kranke, welche zur Behandlung 
kommen, durch die Fragen beläſtigt werden. Ihre anfmerkſame Beobachtung könnte 
fie genieren oder ihnen mißfallen, und auch die Kommiffäre ſelbſt würden durch ihre 


) Kerner a. a. O. 5. 24; Sprengel: Geſchichte d. Medizin, Bd. 5, 5. 65). 

2) Sprengel a. a O. 5. 660. 

3) Der Titel dieſer Schrift iſt: Lettro de l'anteur du monde primitif à MM. 
res souscripteurs zur le mugnétiame animal. Ed. Paris 1784, 40. 

) Dgl. Sprengel a. a. O. S. 661. 

5) Rapport des commissairer, charges par lo Roy, de l'or amen. du ınag- 
netisme animal. Paris, 1284, 80, p. 7 u. 8. 
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(zu beobachtende) Diskretion geniert. Sie haben alfo feſtgeſtellt, daß ihre beſtändige 
Anweſenheit bei der Behandlung nicht nötig ſei, daß es genüge, wenn einige von 
Seit zu Zeit kämen, um die erſten allgemeinen Beobachtungen zu beſtätigen, um 
neue zu machen, wenn es am Platze ſei, und der verſammelten Kommifflen Rechen ⸗ 
ſchaft abzulegen.“ 

Was bei dieſer Art Unterſuchung herauskam, liegt auf der Hand, 
und da die Kommiſſion ohnehin ſchon mit einem ungünſtigen Dorurteil 
an die Arbeit ging, mußte das Gutachten natürlich gegen Mesmer aus⸗ 
fallen. Trotzdem heißt es im Rapport der Akademie.!) 

„Nichts iſt erſtaunlicher als das Schaufpiel ihrer Honvulſionen. Wenn man 
ſie noch nicht geſehen hat, ſo kann man ſich keinen Begriff davon machen, und wenn 
man fie fleht, fo iſt man gleichmäßig erſtaunt ſowohl über die tiefe Ruhe eines 
Teiles der Kranken, als über die Aufregung, welche die anderen belebt, Über die ver · 
ſchiedenen Zufälle, welche ſich wiederholen und die Sympathien, welche ſich geltend 
machen. Man fieht Kranke, welche einander beſtändig aufſuchen und ſich anlächeln, 
indem fie von dem einen zum andern flürzen, welche mit großer Beſtimmtheit 
ſprechen und deren Krifen ſich eventuell mildern. Alle find dem unterworfen, welcher 
fie magnetifiert; fie führen ein ſchönes Daſein in einem ſcheinbaren Schlummer, aber 
feine Stimme, ein Blick, ein Zeichen entreißt fie demſelben. Man kann ſich nicht 
enthalten, in dieſen beſtändigen Wirkungen eine große Gewalt anzuerkennen, welche 
die Uranken bewegt, fie beherrſcht, und deren Derwahrer der Magnetiſeur zu fein 
ſcheint.“ 

Nachdem die Kommiſſäre dieſe heute allbekannten Erſcheinungen 
hongré malgré anerkannt haben, leugnen ſie die Exiſtenz eines allgemein 
verbreiteten Fluidums, weil man ſich durch keinen Sinn unmittelbar davon 
überzeugen könne. Der glückliche Erfolg der magnetiſchen Kuren könne, 
wie Mesmer ſelbſt anerkenne, ebenſowenig davon zeugen. Sie wollten 
alſo die Wirkungen des Magnetismus auf den menſchlichen Körper zuerſt 
an ſich ſelbſt erproben, nähmen ſich aber dabei vor, nicht zu aufmerkſam 
auf ſich zu ſein, weil auch der geſundeſte Menſch anormale Empfindungen 
habe, wenn er anhaltend an ſeinen innern Suſtand denke. 

Sie richteten ſich alſo bei d' Eslon ein eigenes Simmer und Baquet 
ein, worin fie wöchentlich einmal 2½ Stunde lang von d' Eslon oder 
einem ſeiner Schüler magnetiſiert wurden und alsdann verſicherten, nie 
auch nur das mindeſte empfunden zu haben; auch fei die Migräne eines 
Kommiſſärs in keiner Weiſe gebeſſert worden. Endlich ſchließen fie ſehr 
voreilig, daß die Imagination die Urſache etwa beobachteter Wirkungen 
ſei, aus dem Umſtand, weil die Kranken angeblich das Gleiche wie bei 
wirklichen Manipulationen fühlten, wenn man ihnen die Augen verband 
und ihnen vorſpiegelte, daß fie magnetifiert würden. Weil d' Eslon u. a. 
behauptete, daß magnetiſierte Bäume gleich dem Baquet auf die Kranken 
wirkten, ſo führte man einen jungen Menſchen mit verbundenen Augen 
zu nicht magnetiſierten Bäumen, von denen er jedoch glaubte, daß ſie 
magnetiſiert wären, und derſelbe verfiel in Kriſen. Obſchon nun längſt 
bekannt war, daß die Einbildung auf die Entſtehung und Heilung von 
Krankheiten wirkt und dieſer Umſtand nicht das mindeſte für oder gegen 


1) A a. O. S. 8. 
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den animaliſchen Magnetismus beweift, fo waren obige Erfahrungen doch 
für die Kommiſſion der Akademie hinreichend, denſelben auf Einbildung 
und Nachahmungstrieb zu reduzieren, ſowie den auch gegen den Hypno⸗ 
tismus neuzeitlich hervorgefuchten Einwand zu erheben, daß die Art der 
Berührung, des Reibens und Drückens ſehr empfindlicher Stellen von 
großer Wichtigkeit ſei, und endlich den Magnetismus für ein Unding, die 
magnetiſchen Kuren für Wirkungen der Imagination, für ſehr bedenklich 
und auch gefährlich zu erklären. 

Dieſer Art iſt das berühmte Gutachten der akademiſchen Kommiſſion, 
welches noch jetzt Profeſſor Mendel als Trumpf gegen den animaliſchen 
Magnetismus ausſpielte! Wenn Profeſſor Mendel endlich Franklins an- 
gebliche kommiſſariſche Thätigkeit hervorhebt, ſo iſt dagegen einzuwenden, 
daß der damals ſchon ſehr leidende berühmte Amerikaner ſo gut wie 
keinen Anteil an den Arbeiten nahm, wie der Mesmer keineswegs freund- 
lich geſinnte Sprengel in feiner Geſchichte der Medizin!) ſelbſt zugiebt. 

Auf gleicher Stufe wie das Gutachten der Akademie ſteht das der 
Kommiffion der mediziniſchen Geſellſchaft ), welches durch folgende Stelle?) 
charakteriſiert ſein mag: 

„Wir haben diejenigen Thatſachen vernachläſſigt, welche ſelten, ungewöhnlich 
und wunderbar find; ſolche, bei denen der Wiedereintritt konvulſtviſcher Bewegungen 
durch die Richtung des Fingers oder eines Honduktors gegen die Kehne eines dick 
gepolſterten Seſſels, durch eine Thür, eine Mauer, hervorgerufen wurden; Empfin ⸗ 
dungen, welche durch Annäherung an einen Baum, ein Baffın, einen Körper oder 
vorher magnetifiertes Terrain erzeugt wurden. — Wir haben unſere Aufmerkſamkeit 
nicht auf ſolche ſeltene, ungewöhnliche, extraordinäre Fälle richten zu müſſen geglaubt, 
welche allen phyfikaliſchen Geſetzen zu widerſprechen ſcheinen, weil dieſe Fälle immer 
Refultate komplicierter, veränderlicher, verborgener, unentwirrbarer Urſachen oder 
ſolcher find, die von den Umſtänden des Augenblicks, des Ortes und der Moral oft 
mehr als von denen der Phyſik abhängen, infolgedeſſen man nichts über dieſe Fakta 
beſchließen kann, und es unmöglich iſt, ein endgültiges Urteil über ihre Realität 
und Urſachen zu fällen.“ 

Gegen dieſe Gutachten erhob zuerſt d' Eslon feine Stimme und tadelte 
in feiner Kritik der Berichte!) zuerſt, daß die Kommiſſionen phyſikaliſche 
Beweiſe für die Exiſtenz eines magnetiſchen Fluidums erwartet hätten, 
während kein einfaches Naturprinzip den Sinnen wahrnehmbar dargeſtellt 
werden könne; dann erhebt er, einen Unterfchied zwiſchen feiner und 
Mesmers Methode machend, den Vorwurf, daß die Kommiſſäre die genaue 
Beobachtung der von ihnen ſelbſt ihm übergebenen Kranken nicht lange 
genug fortgeſetzt hätten. Sie hätten ſelbſt bezeugt, daß mehrere Kranke 
durch ſein Verfahren geheilt worden ſeien und kämen nun nachträglich 
mit der Ausflucht, daß die Natur oft allein die Krankheiten heile; aber 


) Bd. V, S. 662. 

2) Rapport dos commissaires de la soc. roy de médecine nommés par le 
Roi pour faire l'examen du magnétiame animal, Paris 1284, 4“. 

9) A. a. O., S. 21. 

4) Observations sur les deux rapports de 1919. les commissaires, nommes 
par S. 19 pour l'ezamen du magnetisme animal. 1284, 4°. 
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durch dieſen Gemeinplatz könne man auch alle Kuren der Schulmedizin 
als nichtig darſtellen. Die Kommiffäre verſicherten mit Unrecht, daß fie 
nichts empfunden hätten, weil fie erſtens geſund geweſen wären, und der 
Magnetismus nur bei Kranken ſeine volle Wirkung äußere; zweitens aber 
hätten fie es an der nötigen Aufmerkſamkeit fehlen laſſen, und vier Mit. 
glieder hätten widerwillig zugeſtehen müſſen, daß ſie doch etwas gefühlt 
hätten. Wenn man endlich zur Einbildungskraft ſeine Zuflucht nehme, 
fo frage es ſich, wodurch dieſe wirke, und es ſei nicht unmöglich, daß 
ihre Wirkung durch die Strömung eines magnetiſchen Fluidums erzeugt 
werde. Sum Schluß beſchuldigt d'Eslon die Kommiſſäre der mediziniſchen 
Geſellſchaft eines offenen Widerſpruchs, weil nämlich im Jahre 1783 ſich 
die Arzte Andry und Thouret im Namen eben dieſer Geſellſchaft ſich für 
die Exiſtenz eines magnetiſchen Fluidums ausgeſprochen hätten. !) 

Auch ein anonymer Schriftfteller griff die Kommiſſionen wegen ihrer 
ungenauen Beobachtung, unrichtiger Darſtellung und Widerſprüche an. 
Die beſte Gegenſchrift iſt jedoch die genaue und gründliche Sergliederung 
der Berichte durch Jean Baptiſte Bonnefroy (geſtorben als Wundarzt 
zu £yon 1790), worin eine Anzahl Widerſprüche, Irrtümer und Folge. 
widrigkeiten der Kommiſſäre aufgedeckt und 111 Certifikate von d'Eslon ge: 
heilter Kranker beigebracht werden.?) — Auch der Arzt Jean Louis 
Darnier tadelte in einer beſondern Schrift die Schrift die Gewiſſens⸗ 
loſigkeit der Kommiſſionen bitter.?) 

Mesmer ſelbſt begnügte ſich damit gegen die Folgerungen zu pro. 
teſtieren, welche aus dem Urteil der Kommiſſäre über d' Eslons Verfahren 
auf den Wert feines eigenen Syſtems gezogen werden könnten,“) wobei er 
von dem Doktor der Sorbonne Harvier unterſtützt wurde, den Mesmer von 
einer gefährlichen Krankheit geheilt hatte.“) 

Die mediziniſche Fakultät ging nun energiſch gegen die dem Mesmerismus 
anhängenden Arzte vor; forderte 21 ihrer Mitglieder, die ſich von d' Eslon 
hatten unterrichten laſſen, vor ihren Nichterfluhl und ließ ſich unter Androh- 
ung der Entziehung der Erlaubnis zu paktizieren angeloben, ſich des Mag · 
netiſierens zu enthalten. Dies Gelöbnis legten 17 der 21 Arzte ab, und 
nur Dr. Thomas d'Ongleée hatte den Mut, gegen dieſe Keßerrichterei 
zu proteſtieren. 6) 

Der Hanptgegner der Akademie und mediziniſchen Fakultät erſtand 
aber in einem Mitglied der Kommiffionen, in de Juſſieu, bei welchem 
wir länger verweilen müſſen. (Fortſetzung folgt.) 


) Dies geſchah jedoch ſchon 1776 in den Memoires do In societo de medecino. 

) Analyse raisonnee des rupporta der commissaires etc., Lyon 1784, 80. 

3) M&moire pour M. Ch. L.Vurnior bontra los doyens et dooteurs ate. 1785. 

4) Lottro de Mr. Mesmer ö Mr. Vicy-d’Azyr ot à MM. les commissaires etc. 
Amſterd. 1734, 40. 

5) Lettre Mr. Court de Gebelin sur la découverte du magnetisme animal, 
Peckin 1784, 2°. 

) Rapport au public de quolques abus, uuxquals le magnétismo animul u 
donnô lieu, par Thom. d’Ongl&e, Dr. de la Faculté, Paris 1768, 8°. 
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g äberfinnlidfer Thalſachen und Fragen 
IA det Zweck dleſer Zeiiſchrift. Der Berausgeber äbernimmt feine Derantworteng fär dle 
ausgefprochenen Anfichien, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 


775 zelnen Artikel und fonfigen Mittellungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu verireten. 


Künftlerweihe 


Don - 
Sharles Buttgerald. 
* 
In der Hütte nah’ dem Strande, 
Jugendſchön, doch blaß und hager, 
In den Augen düſtre Blitze, 
Auht ein Geiger auf dem Lager. 


Durch die Nacht ziehn tief die Wolken, 
Brandend rauſchen rings die Wogen, 
Praſſelnd ſchlagen Regenſchauer 

An die morſchen Fenſterbogen. 


Sieh‘, er neſtelt aus der Hülle 
Einen Schmuck mit einem Bilde, 
Neigt ſein wirres, bleiches Antlitz 
Seinem Talisman und Schilde. 


Weh, was ſchaut er? Seiner Liebften 
Locken ringeln bunt wie Schlangen; 
Drohend blitzen ihrer Augen 

Flammen ihm nach Stirn und Wangen. 


Totenglocken hört er läuten, 

Blut und Thränen ſieht er fließen. 
Liebe! Kann dein Walten nimmer 
Frieden in das Herz ihm gießend — 


Da im Schein der Kerze ſieht er 
Schatten lautlos gleitend ſchweben 
Und mit ihren Geiſterhänden 
Schleier um das Haupt ihm weben. 
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Nebelhafte, dunkle Schemen 
Still zu ſeinen Füßen kauern, 
Voller Sucht, die Menſchenſeele 
Su berücken, zu umlauern. 


Schnell fährt er empor vom Pfühle, 
Schlägt ein Kreuz: „Derruchter Reigen! 
„Schwindet! ſchwindet Irrgeſtalten! 
„Bergt euch in des Hades Schweigen!“ 


Aber die Dämonen huſchen, 
Spöttiſch grinſend, längs den Wänden; 
Und ſchon greifen ſie verwegen 
Nach ihm hin mit liſt'gen Händen. 


Schon packt ihn Entſetzen; aber 
Sornig reißt er jetzt die Geige 
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Und ſo geigt er weiter, weiter, 
Geigt bis er ſie ganz gezwungen 
Unter ſeinen Meiſterwillen — 
Bis die Saiten ſind zerſprungen. 


Alle bis auf eine ſprangen; — 
Und aus dieſer letzten einen 
Strömen ſüße Melodieen, 

Halb wie Jauchzen, halb wie Weinen. 


Still den rätſelhaften Tönen 
Cauſcht fein Herz im Freudenſcheine: 
„Meine Geige! Biſt du lebend d 
„Sei's auf ewig! bin der Deine!“ 


Aus gebrochenen Accorden 
Hört er's ſäuſeln wundertönig: 


Don der Wand, und mit dem Trotze | „Sieh von dannen, wilder Spielmann, 


Des Bewußtſeins letzter Neige 


Cäßt er raſch die Saiten ſchwirren, 
Daß ſie ächzen, daß ſie klagen, 
Daß fie qualvoll wimmernd ſtöhnen, 
Wie im Sturm einander jagen. 


Dichter wallen jetzt die Schatten 
Im Gemach herauf, herunter, 
Drehn ſich um ihn her im Kreiſe 
Immer wilder, immer bunter. 


Doch er zwingt den Seiſterreigen 
Mit der Geige vollen Tönen 

In den Bannkreis ſeines Willens, 
Seinem Joch ſich zu gewöhnen. 


Alle Schauer, alle Schrecken 
Swiſchen Himmelsrund und Erden 
Tönt der Geiſtermund der Saiten, 
Die geheim lebendig werden. 


„Gottbeſeelter Geigerkönig!“ 


„Saubrer! Wandre durch die Eande 
„Als ein Meiſter wunderſelten, 
„Bis das Saitenſpiel des Herzens 
„Dir zerbricht der Herr der Welten!“ 


wie verklärt ſteht Paganini, 
Träumend ſchüttelt er die Cocken; — 
Leis entſchwindet fern die Stimme 
In dem Klang der Morgenglocken. 


Langſam tritt er an das Fenſter 
Drückt hinaus die engen Flügel: 
Strahlend liegt im Morgenſcheine 
Vor ihm Meer und Dorf und Hügel. 


Alle düftern ſchwarzen Wolken 
Waren längſt davon gezogen — 
Und im OGſten ſteigt die Sonne 
Sieghaft aus den dunkeln Wogen. 


we 


Beliehrung eines Skeptilterg 
mitgeteilt von 
Ludwig Peinbard. 
* 
ine anziehende Schilderung eines Ereigniffes, das ihn von der Exi⸗ 
ſtenz einer überſinnlichen Wel! überzeugte, entwirft ein Correſpondent 
des Roligio- Philosophical Journal in deſſen Nummer vom 13. 

December 1890 (5. 458). Wir geben dieſelbe hier in freier Überfegung 
wieder: 

Im Jahre 1859 ſtarb in Olney (Illinois) Morris B. Snyder, der 
langjährige Gerichtsſchreiber am Kichlander Kreisgericht, mit Hinterlaſſung 
eines Sohnes, — damals eines Burſchen von 15 Jahren. Letzterer hatte 
ſich mir als fehr geeignet erwieſen zu allerlei pſychologiſchen Verſuchen, 
die ich damals zum Studium des Uypnotismus an ihm und andern an- 
ſtellte. Als ich „Sam“ — fo hieß der Junge — eines Abends hypnoti- 
ſierte, bekam ich plötzlich den Eindruck, wie wenn er aus meiner Kontrolle 
in die feines verſtorbenen Vaters übergegangen ſei, denn er ſchrieb eine 
Mitteilung in der mir wohlbekannten Handſchrift feines Vaters, deren 
eigenartig kühne und ſehr leſerliche Füge von dem faſt unlesbaren Ge⸗ 
kritzel ſeines Sohnes, welcher auch bei normalen Bewußtſein die Züge 
des alten Mannes nicht nachahmen konnte, ſich ſehr weſentlich unter⸗ 
ſchieden. Nach Beendigung der ſchriftlichen Mitteilung ſprach der fo- 
genannte Tote durch den Organismus ſeines Sohnes, und zwar machte 
es mir den Eindruck, wie wenn die Stimme des Jungen vollſtändig in 
die des Alten — Snyder war bei ſeinem Tod zwiſchen 60 und 70 — 
übergegangen wäre; ich vernahm dabei die gebildete Ausdrucksweiſe des 
alten Berrn, ſehr verſchieden von derjenigen des jungen Mediums, welcher 
in dieſer Hinſicht unſern Niggern auffallend glich, ohne jedoch durch den 
Witz zu glänzen, welcher dieſer Menſchenklaſſe eigentümlich iſt. 

Nun war für mich aber auch kein Sweifel mehr vorhanden, daß 
die Intelligenz, welche durch den Jungen ſich offenbarte, identiſch war 
mit derjenigen unſeres alten Gerichtsſchreibers. Ich werde niemals die 
Worte vergeſſen, die er zu mir ſprach. Sunächſt führte er aus, wie er 
im £eben als charakterfeſter Chriſt wohl auf ein Fortleben nach dem Tode 
gehofft, wie aber alle Tröſtungen der Kirche nicht verhindern konnten, 
daß zuweilen Sweifel in ihm aufſtiegen, daß ihn oft Befürchtungen, die 
er nicht los werden konnte, quälten, und daß er demzufolge, als ſich die 
Schatten des Todes über ihn lagerten, ſich danach ſehnte, in Bewußt 
loſigkeit und Selbftvergeffenheit zu verſinken. — Meine Bitte, mir doch 
fein Erwachen im „Jenſeits“ zu ſchildern, erfüllte er in ſehr anſchau · 
licher Form: 

„Du weißt, lieber Livingſton, — ſagte er — daß unſer Gerichtshof damals im 
Begriff war, ſeine Sitzungen wieder aufzunehmen, und wirſt es begreiflich finden, 
daß ich während meiner Krankheit oft an meine Dorbereitungsarbeiten dachte. Das 
Verzeichnis der Richter hatte ich zuſammengeſtellt, die Advokatenliſte dagegen noch 
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nicht begonnen Als ich nun zum neuen Bewußtſein erwachte, fühlte ich mich in 
einem Fuſtand von wohltbuender entzückender Ruhe, den zu unterbrechen ich kein 
Verlangen empfand. Das wieder beginnende Bewußtſein rief in mir bald die Er ⸗ 
innerung an meine frühere Perſönlichkeit, meine Familie und mein Amt wach. Es 
fiel mir ein, daß ich kranf geweſen war; ich fühlte mich aber jetzt wohl und freute 
mich im voraus in dem Gedanken, an die Dorbereitungsarbeiten zu den Gerichts 
verhandlungen, die ich noch fertig zu Nellen hoffte. Demnach beſchloß ich an“ einmal 
aufzuſtehen und an die Arbeit zu gehen. Als ich nun ſcheinbar gerade mitten im 
Anffichen war, trat plötzlich das volle Bewußtwerden meines eigentlichen Fuſtandes 
ein; ich gewahrte, daß ich die Grenze einer andern Welt überſchritten. Nun erkannte 
ich auch zum erſtenmal meine weinende Familie, und meinen alten, durch Hrankheit 
zerftörten Körper in feiner kalten Todesſtarre; der Anblick meiner weinenden Familie 
brachte mich ſelbſt zum Weinen, gleichzeitig jedoch erfüllte mich eine unbeſchreibliche 
Freude darüber, daß meine Perſönlichkeit die Schauer des Todes ſiegreich überwunden 
hatte. Ich geleitete meine ſterbliche Hülle zum Grabe, das fie einzuſchließen beſtimmt 
war, kehrte dann mit den Reinigen zu unſerm alten Heim zurück und ſah dort zum 
erſtenmal die Geiſter meiner mir vorausgegangenen Freunde.“ 

. Auf meine hier ejngeworfene Frage erklärte mir die Stimme dieſes 
Morris B. Snyder die Art der Fortbewegung der „Geiſter“. Er fagte: 

„Wir bewegen uns durch einen Willensimpuls von einem Orie zum andern. 
Selbſtredend müſſen wir immer genau wiſſen, nach welchem Orte wir hinwollen, um 
ficher dahin gelangen zu können: die magnetiſche Anziehung bedingt ein poſttives. 
feſtes Anhaften an einem beſtimmten Orte. Ein zielloſes Herumſchweifen giebt es 
demnach hier nicht. Unſer Wille iſt die einzige motoriſche Kraft, die an Stelle euerer 
Pferde / und Dampfwagen, Segel- und Dampfſchiffe u. ſ. w. tritt.“ 

Auf meine Frage, ob er ſchon die Sonne und die Planeten beſucht 
habe, antwortete er: „Nein“, auf die weitere Frage, ob er dahin gelangen 
könne: „Noch nicht, doch, hoffe ich, bald.“ — Ich frug ihn hierauf, wo 
die Geiſterwelt ſei, worauf er antwortete: 

„Sie iſt auf dieſer Erde für die meiſten von uns, wenigſtens für diejenigen, 
welche unvollendet gelaſſene Arbeit zu vollbringen haben: gelegentlich aber kehren 
wir in unſerm himmliſchen Beim ein, um bald darauf durch den fillen Wunſch eines 
unfrer Lieben wieder auf die Erde zurückgerufen zu werden ans Entfernungen, die 
nach enerer Auffaſſung unmeßbar ſind. Die Wirkung der Gedanken reicht ins Un. 
endliche, fie treffen die ſenſuive Natur eines Geiſtes im unſterblichen Leben, und es 
entſteht ein Rapport zwiſchen dieſen und dem ſterblichen Denker, dem erſteren bewußt, 
dem letzteren unbewußt.“ 

Hier endigte die Sitzung, aber auch mein ungläubiger Materialismus, 
gebrochen unter dem Eindrucke des Gehörten. Wie ſollte es für dieſen 
jungen unwiſſenden Knaben möglich fein, eine Intelligenz zu entwickeln, 
die die meinige um fo viel überragte? Als der Junge aus feinem Traume 
erwachte, ſtellte ich mit aller Dorficht Fragen über das Gehörte, aber — 
wie zu erwarten — er wußte von all' dem, was geſprochen worden war, 
nichts. Er hatte keine Ahnung davon, daß ſein Vater die Advokatenliſte 
vor feinem Tode zuſammenzuſtellen verfäumt hatte, er wußte nicht einmal, 
was das iſt. Und ich wußte von dieſer Derfäumnis des Derftorbenen 
ebenſowenig, erfuhr aber ſpäter von ſeinem Nachfolger, daß ſich die 
Sache in der That fo verhielt. 


” 
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e Eine möglich alfelılge Unierſuchung und Erörterung Aberſinnlicher Chalſachen und Fragen 
ig der Sweck biefer Zeltſchrift. Der Herausgeber Abemimmt feine Derantworlung fär dit 


J ausgeſprochenen Anſlchten, ſoweii fle nich! von ihm unterzeichnet ſind Die Derfaffer der eln · 
zelnen Atilfel und fonfligen Miitellungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſl zu verizeten. 


Die Lebendigen und die Saken. 
Don 
Alfons Souis Gonſtant.“) 
2 


u jener Seit ging Chriſtus durch das Feld der Gräber, und fand 

i | dort vor einem Kreuze einen Jüngling weinend auf den Knien. 
Don dieſem Anblide gerührt, trat Jeſus zu ihm und fragte: 
Warum weineſt du d 

Der Klagende wendete ſich um und die Arme ausbreitend erwiderte 
er: Hier liegt meine Mutter ſeit drei Tagen. 

Jeſus erwiderte ihm: Glaube mir, mein Sohn, deine Mutter iſt 
nicht hier. Das letzte Kleid nur, das fie ausgezogen, hat man hier nieder⸗ 
gelegt; weshalb beweinſt du dieſe empfindungsloſe Hülle d Steh auf, und 
geh', deine Mutter erwartet dich. 

Traurig ſchüttelte der Jüngling den Kopf und ſagte: Ich will mich 
nicht mehr erheben, nicht mehr gehen, den Tod zu ſuchen; hier will ich 
ihn erwarten und er wird kommen, und ich weiß, daß ich dann mit 
meiner Mutter vereint ſein werde. 

Darauf ſprach Jeſus: Der Tod wartet auf den Tod, und das Leben 
fucht das Teben! Betrübe nicht durch einen ſelbſtſüchtigen und unfrucht ⸗ 
baren Schmerz die Seele derjenigen, die dir vorangegangen; verzögere 
nicht ihren Gang zu Bott durch deine Hoffnungsloſigkeit und deinen 
Widerſtand. Denn ihre Liebe lebt noch in deinem Herzen, und du wirft 
ſie nicht verloren haben, wenn du ihr eine würdige Stätte in dir ſelbſt 
bereiteſt. Anſtatt ſie zu beweinen, erwecke ſie wieder! — Blicke mich 
nicht mit ſolchem Erſtaunen an, und denke nicht, daß ich mir ein Spiel 
mit deinem Schmerze geſtatte! Die du vermiſſeſt it bei dir. Die eine 
von den Hüllen, welche eure Seelen trennten, iſt begraben, eine andere 
noch übrig; und nur durch dieſe Hülle getrennt müßt ihr eines für das 
andere leben; du wirſt für ſie arbeiten, und ſie wird für dich beten. 

Wie ſoll ich für fie arbeiten? erwiderte der Verwaiſte, fie hat nichts 
mehr nötig, jetzt, da ſie in der Erde liegt. 

Du irrſt, mein Sohn! Sie kat mehr als je Kenntniſſe und Liebe in 
der Welt der Geiſter nötig. Wohlan! Du biſt das Ceben ihres Herzens, 
du der Augpunkt ihres Geiſtes und von dir begehrt ſie Hilfe. Darum 
iſt es nötig, daß du Gutes thuend durch das Leben gehſt, damit, wenn 


*) Eutnommen aus Eliphas Lepi: Lu science den osprits. Epiloge. 
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Gott euch vereinigen wird, du mit vollen Händen zu ihr kommeſt. Man 
muß arbeiten, will man ein Recht haben, ſich auszuruhen. Wenn du 
nicht arbeiteſt für deine Mutter, wirſt du ſie in Bedrängnis bringen. 
Deshalb ſagte ich dir: „Steh' auf und gehe“; denn die Seele deiner 
Mutter wird ſich mit dir erheben und fortgehen, und du wirſt ſie in dir 
wiedererwecken, wenn du ihr Denken und ihre Ciebe fruchtbringend machſt. 
Sie hat einen Leib über der Erde, es iſt der deine; du haft eine Seele 
im Himmel, es iſt die ihrige. Wenn dieſe Seele und dieſer Leib mitein- 
ander gehen, wird deine Mutter wieder leben. 

Glaube mir, mein Sohn! Der Gedanke und die Ciebe ſterben niemals, 
und jene, welche ihr für geftorben glaubt, find lebendiger als ihr, fer es, 
daß ſie mehr denken oder mehr lieben. 

Wenn der Gedanke an den Tod dich betrübt und erſchreckt, fo flieke 
an die Bruſt des Lebens, dort wirſt du alle jene finden, die du liebſt. 

Tot find jene, welche nicht denken und nicht lieben, denn fie ar. 
beiten für die Verweſung und dieſe hinwiederum arbeitet an ihnen. Laſſet 
doch die Toten ihre Toten beweinen, und lebet mit den Lebenden! Die 
Tiebe iſt das Band der Seelen, und wenn fie rein iſt, iſt es unzerreißbar. 

Deine Mutter iſt dir vorausgegangen; aber noch iſt fie an dich ger 
bunden, und wenn du ſie in Betäubung oder in ſelbſtſüchtigen Kummer 
verſetzeſt, wird ſie um dich ſorgen und wird — leiden. 

Aber ich ſage dir wahrhaftig: Alles Gute, was du thun wirft, wird 
ihrer Seele zugeſchrieben fein, und was du Böſes thuſt, davon wird fie 
aus freien Stücken Pein empfinden. Darum ſage ich dir dieſes: Wenn 
du ſie liebſt, lebe für ſie. 

Darauf erhob ſich der Jüngling, und ſeine Thränen hörten auf zu 
fließen; er betrachtete das Antlitz des Herrn mit Staunen, denn es er 
glänzte von Geiſt und Liebe, und die Unſterblichkeit leuchtete aus ſeinen 
Augen. 

Hierauf nahm er den Jüngling an der Hand und ſprach: Komm'! 
Und er führte ihn auf einen Hügel, welcher die Stadt vollkommen be- 
herrfchte, und ſprach: Hier liegt das wirkliche Feld der Gräber! In jenen 
Paläſten, welche den Horizont verdüſtern, dort find die Toten, welche 
man viel mehr beweinen muß, als jene, deren Hefte dort liegen, denn 
dieſe haben keine Ruhe. Sie bewegen ſich in der Verderbnis und kämpfen 
für ihren Fraß, und ſind dem Manne vergleichbar, der lebendig begraben 
wurde. Ihre Bruſt entbehrt die Fimmelsluft und die Erde drückt auf 
ſie. Sie ſind eingekerkert von ihren beſchränkten und elenden Einrichtungen, 
die ſie ſich ſelbſt geben, gleichwie in einem Sarge. 

Jüngling, der du weintefi und deſſen Thränen durch mein Wort 
getrocknet wurden, jetzt weine und ſeufze über die Toten, welche noch 
leiden; über jene, welche ſich für lebendig halten und welche nur ge⸗ 
quälte Leichname find! Dieſe gilt es wachzurufen mit mächtiger Stimme: 
Erhebet euch aus euren Gräbern! de wann einmal wird die Poſaune 
des Engels ertönen! 

Der Engel, welcher die Welt erwecken muß, das iſt der Engel der 
Vernunft; der Engel, welcher die Welt erretten muß, das iſt der Engel 
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der Ciebe. Und es wird ein Leuchten fein vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang, und bei feiner Stimme wird der Leib Chriſti, welcher iſt das Bruder . 
mahl, allen enthüllt fein; aber die Adler werden ſich um das Fleiſch ver- 
ſammeln, das ihnen zur Speiſe beſtimmt iſt. 

Dann wird das menſchliche Wort, frei von eigenſüchtigen Intereſſen, 
ſich mit dem göttlichen Worte vereinigen, und das vereinigende Wort, 
das in die innerſte Welt erklingt, wird die Poſaune des Engels fein, dann 
werden die Tebendigen auferſtehn, die Cebenden, welche man für tot ge- 
glaubt, und welche litten, indem ſie auf ihre Befreiung harrten. 

Dann wird jeder, der nicht tot iſt, ſich aufmachen, um vor den 
Herrn zu treten; die Aſche jener aber, welche nicht mehr find, wird zu- 
letzt in den Wind verſtreut werden. 

Weine über jene, welche nicht an dich denken, und welche dich nicht 
lieben. Denn wahrlich, ich ſage dir, die Menſchheit hat nur einen Körper 
und eine Seele, und ſie lebt überall, wo ſie ſich mühend und leidend 
findet. Ein Glied, das kein Empfinden mehr hat für das Wohlergehen 
oder den Schmerz der andern Glieder, wird alsbald abgetrennt. 

Der Himmel, welcher die Erde umgiebt, verliert ſich in der Uner- 
meßlichkeit, wie unſere Seele ſich in Bott felbft verliert; und jene, welche 
in dem gleichen Gedanken und in der gleichen Liebe leben, können nie 
getrennt ſein! 


O klage nicht! 
7 Don 
Marg. Halm. 
3 

O Mage nicht, wie alles fo vergänglich! 
Das Bierfein if ja nur ein Glied der Kette 
Des ew’gen Dafeins, bunt und überſchwenglich. 
Das Herz iſt da, damit es uns errette, 
Wenn ſich verzagend unſer Geiſt umdüſtert 
Und dunkle Dämonmacht uns Sweifel flüſtert! 


Dergänglich iſt der Leib, das Blut, das Leben, 
Doch ewig währt im Wandel unſer Weſen, 

Das uns durch Seit und Raum im All gegeben — 
Nur, was wir heute ſcheinen, wird verweſen. 

Es kommt für uns der Tag, um das zu werden, 
Wonach das Herz in Sehnſucht ſtrebt auf Erden. 


AN 


Eine möglich alfeliige Unterſachung und Erörterung Aherfinnlicher Chatſachen und Sragen IA 
der Iwel diefer Zeltfhrifi. Der Herausgeber Abernimmi feine Otrantwortung für dle aus 


gelprochenen Anſichten, lowelt fie nlcht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artlfel und 2 3 haben das von ihnen 3 ſelbſt zu vertteten 


Warum iſt das Daſein? 
Luß, Leid und Liebe. 
Don 
Sıdbe-Hchleiden. 
5 
Aus Luſt und aus Kiebe wird Leid. Doch wer 
ſich von jenen befreit hat, von dem fällt das 
Leid ab, wie Waſſertropfen vom Blatte der 


Lotos. 
Dhemma pads. 212. 213. 46 


Die Liebe höret nimmer auf. — Es bleiben 
Glaube, Boffnung, Liebe, dieſe drei; aber die 
Liebe iſt die größeſte unter ihnen. 

1. kiorinther XIII, 8. 15. 


enn wir in der heute beſtverſtändlichen Ausdrucksweiſe Antwort 
geben ſollen auf die Frage: Warum iſt überhaupt 
etwas daß — fo ſagen wir zunächſt: aus Cuſt! 

Dies iſt eine jedermann geläufige Thatſache. Schon der alte Meiſter 
Eckhart (1320) ſagt l): 

„Etwas iſt ſo luſtlich, das macht alle Dinge laufend, daß ſie wieder kommen 
in das, von dem ſie kommen find; und bleibet es doch unbeweglich an ihm ſelbſt. 
So je denn jegelich Ding edeler iſt, je luſtlicher es laufet.“ 

Auch der trübſinnigſte Menſch, ja ſogar der Selbſtmörder und dieſer 
mehr als irgend ein anderer, lebt und ſtirbt nur „aus Tuſt“; denn warum 
iſt er feines kebens überdrüſſigd Weil dies fein Ge lü ſte, feine Luſt 
zum Daſein, nicht befriedigt. Beherrſchte ihn nicht dieſe Cuſt zum Leben, 
ſo würde dieſes ihm gleichgültig ſein; er würde es ſo hinnehmen, wie es 
eben iſt, und nicht ſich grämen, daß es nicht ſo iſt, wie er es gerade 
wünſcht. 

Freilich zum „Bewußtſein“ kommt es weder der jubelnden Kerche, 
noch dem ſpielenden Kinde, daß Grund und Urſache ihres Daſeins eben 
dieſe Cuſt iſt, welche ſich in ihrem Dafein ausprägt. Die Erkenntnis 
dieſer Thatſache entſteht erſt aus dem Kontraſt der oftmaligen Nicht. 
Erfüllung des Gelüſtes; denn deſſen Erkenntnis als die Urſache des 
Daſeins iſt erſt das Ergebnis des bewußten Nachdenkens, das lang ⸗ 
ſam nur aus der Erfahrung des beſtändig ſich uns darbietenden Hontraftes 
von Luſt und ihrem Gegenteil hervorgehen kann. 


') Sprüche · „Nr. 57 in Pfeiffers Ausgabe der „Deutſchen Myſtiker des 14. 
Jahrhunderts“. Band 2, Leipzig und Stuttgart 18572. S. 620. 


EI SET 
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Am deutlichſten erkennbar und verſtändlich iſt uns dieſe „Cu ſt“ im 
Menſchen. Sie iſt das, was wir in uns als die beſtändige Triebfeder unfres 
Daſeins fühlen; und fie iſt daher in ihren tauſendfachen Formen ftets 
der Gegenſtand der Kunſt und Dichtung. Dieſen unerſättlichen Cebens ⸗ 
trieb hat auch der uns nahe ſtehende Künftler Fidus in einem Idealkopf 
dargeſtellt. Da in dem Bilde das, was wir als „Eujt” bezeichnen, uns 
beſonders gut zum Ausdrucke gelangt zu ſein ſcheint, geben wir ihn unſern 
£efern hier in photographifcher Verlleinerung bei. 

Die Indier bezeichnen dieſe Urſache, den Grund des Daſeins in ihrer 
phantaſtiſch ſinnbildlichen Weiſe als den „Durſt“ (nach Dafein: trischna, 
tanha). Schopenhauer nannte es „Wille zum Leben“ — mit annähernd 
gleichem Rechte, wie wir von der „Luſt“ zum Leben reden. 

Iſt nicht aber „Cu ſt“ für unfern Dafeinstrieb ein treffenderes Wort 
als Schopenhauers „Wille“ d Ar es nicht ſchon durch den allgemeinen 
Sprachgebrauch gegeben? So im Worte „Lebens luſt“ und überhaupt 
„zu etwas Luft haben“. Don „Willen“ redet man gewöhnlich doch erſt 
da, wo ſchon der Trieb dem Menſchen zum Bewußtſein kommt; Luſt aber 
nennt man auch den unbewußten Trieb. Warum ſollten wir uns denn 
nicht an dies allgemein verſtändliche Wort halten p! 

Dieſes Wort hat auch den Vorzug, daß es beide Seiten deſſen aus- 
drückt, als was Schopenhauer die „Welt“ kennzeichnete. Als Cuſtt rie b 
iſt Cuſt der „Wille“, als Empfindung iſt die Cuſt eine „Vorſtellung“ 
von der Welt. 

Überdies beſteht ja alles Daſein ſtets nur in und durch die Unter 
ſchie dl ichkeit und Gegenſätzlichkeit; der Begriff der „Luſt“ nun hat feine 
allgemein anerkannten Gegenſätze, der Begriff des Willens nicht. 

Wir ſind weit davon entfernt zu behaupten, daß das Daſein nur 
Tuſt fei, wir ſagen nur, daß fein erſter Grund und feine bleibende Ur- 
ſache die „Cuſt zum Daſein“ iſt. Und daraus folgt auch wieder, daß 
das Daſein nur eben deshalb und dadurch da ſein kann, daß es die 
Gegenſätze dieſer Urſache einſchließt. Würde dieſe Werdeluſt, dies Streben 
nach der ganzen „Luſt des Daſeins“ ſofort voll verwirklicht, fo würden 
eben Cuſt und Daſein wieder aufhören. Dieſes kann alſo nur dadurch 
beſtehen, daß es nicht völlig verwirklicht wird, und es kann ſo lange 
nur beſtehen, bis es dieſe endliche Verwirklichung ganz findet. 

Den Gegenſatz von Cuſt im Sinne der Luſtempfindung kennzeichnet 
am allgemeinſten das Wort „Ceid“. Nur deshalb alſo, weil der innere 
individuelle Trieb der Daſeinsluſt keine Genüge, d. i. „Leid“ im aller · 
weiteſten Sinne des Wortes, findet, nur deshalb wirkt er fort, bis er 
zuletzt dieſe Vollendung erlangt. 

„Leid“ aber iſt der Gegenſatz von Luſt allein in deren Sinn der Luſt 
empfindung. Leid iſt keineswegs der Gegenſatz des Luſttrie bes; und 
doch kann ſich das Daſein auch gerade erſt durch den Gegenſatz zu letzterem 
verwirklichen. Dies iſt in ſo durchgreifendem Maße der Fall, daß man 
durchaus nicht ſagen kann, der „Wille“ oder die „Luft zum Daſein“ fei 
die ganze oder einzige Urſache des Daſeins. Allerdings iſt Cuſt eben 
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die erſte Urſache; aber wie wir ſchon aus der Phyſik wiſſen „entſpricht 
jeder Wirkung eine ibr gleichwertige Gegenwirkung“, und da wir 
nicht daran zweifeln, daß die Grundgeſetze der Natur das Daſein einheit 
lich beherrfchen, fo muß auch dem Grundtriebe des Daſeins, der auf 
Sonderdaſein (Individualität) gerichteten Euft, die gleichwertige Gegen- 
wirkung, das Rüdftreben zur Wieder ⸗Einigung, entſprechen. Dieſen Eini- 
gungstrieb auf allen Daſeinsſtufen nennen wir die „Liebe“. 

Euft, Eeid und Liebe find die drei urſächlichen Zuſtände der Indivi⸗ 
dualität in ihrem Weltkreislaufe. Cuſt treibt fie voran; CTeid hält fie 
in ihrer Bahn; Ciebe führt ſie zum Siel. 

Betrachten wir zunächſt das Weltdafein der Individualität vom 
Standpunkte des Gegenſatzes der verſchiedenen Strebens richtungen: 


’ 


l. Der Doltkrsislauf als Luſt und Liebe. 


Wer recht thun will, immer und mit Luſt, 
Der hege wahre ESieb' in Sinn und Bruſt! 
Ooetlie. . Sprichwöttlich“ (Sprüche in Reimen). 


Die Cuſt (zum Daſein) iſt der aus der Einheit des Alls (in dem 
Atom) heraustretende Sondertrieb, der alſo auf Vielheit gerichtet iſt 
(extenſiv und intenfio), auf extenſive Dielheit als ein Sonderdaſein unter 
einer unendlichen Anzahl andrer Einzelweſen und auf intenſive Dielheit, 
inſofern die Daſeinsluſt zugleich Werdeluſt iſt und ſich auf Steigerung der 
eigenen Weſensentwicklung richtet. Dem Weſen nach iſt es derſelbe Kuft- 
trieb, welchen wir im Daſein und im Werden ſchon der unbewußten 
Natur erkennen, der in uns zur Menſchen Individualität geworden if. 

Durch die Dielheit der gleichſtrebenden Individualitäten, welche alle 
die Sättigung ihrer Lufl zum Daſein nur in deſſen völliger Erſchöpfung 
finden wollen und können, iſt von ſelbſt ein Kampf, ein Wettſtreit aller 
dieſer Einzelweſen mit einander gegeben; und in dieſem Sinne hat auch 
Heraklit „der Dunkle“ recht, wenn er ſagte: „Der Streit iſt der Vater 
aller Dinge“, — wiſſen wir doch auch, daß alle Formentwicklung nur 
durch denjenigen Vorgang gefchieht, den wir in der belebten Welt „Kampf 
ums Daſein“ nennen, und deſſen Begriff wir analog auch überall in der 
unbelebten Welt wiederfinden, 

Aber wie doch, in dem Heraklitſchen Bilde geſprochen, nicht der 
Vater allein die Fortzeugung des Daſeins geſtaltet, fo würde auch durch 
Streit und Kampf allein nichts „werden“. Nur dadurch, daß der Wir. 
kung ihre Gegenwirkung entſpricht und das Gleichgewicht wieder herzu⸗ 
ſtellen ſtrebt, ſetzt ſich die Kauſalität des Werdeprozeſſes fort. 

Ebenſo wie in der anorganiſchen Natur der Abſtoßung die Anziehung 
entſpricht, ſo in der organiſchen und beſonders in der bewußt belebten 
Natur der Luſt die Liebe. Die abſtoßende, ſondernde Kraft der „Luſt“ 
würde, wenn allein für ſich fortſtrebend, gleichſam geradlinig voran- 
ſchreiten, ſoweit fie nicht Widerſtände findet, und aus dem bloßen Streite 
ſolcher Widerſtände würde nur Serſtörung, Chaos entſtehen. Erſt die 
jene anfängliche Strebensrichtung naturgemäß ergänzende Gegenwirkung, 
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die anziehende, einigende Kraft der „Cie be“, wendet die in der Tangente 
fortſtrebende „Cuſt“ zum Kreis bogen und leitet fo die Individualität in 
ihre freisähnliche Bahn hinein, auf der allein fie ihr Ziel der Vollendung 
erreichen kann. 

Will man ſich eine Vorſtellung von dem Verhältnis dieſer Strebens 
gegenſätze Euft und Ciebe im Entwicklungslaufe der Individualität 
machen, ſo bietet ſich dazu als einfachſte, wenn auch vielleicht nicht gerade 
ſchönſte Art der Veranſchaulichung wieder ein Stück Gummiband. Wäh⸗ 
rend deſſen eines Ende an dem Ausgangspunkt des Kreislaufes befeſtigt 
bleibt, fol das andere Ende die Kreisbahn durchlaufen. Dazu muß es 
ſich mehr und mehr ausdehnen. Die Spannung der Individualität im 
Verhältnis zum Anfangs- und Endpunkte ihres Weltkreislaufes ſteigert 
ſich fo bis zum äußerſten (diametral) entgegengeſetzten Punkte dieſer Kreis- 
bahn und zwar vermöge eben deſſen, was wir als die „Cuſt“ zum Dar 
ſein bezeichneten. Polariſch entgegengeſetzt wirkt die ſie zur Wieder⸗ 
Einigung in ihrem Endziel hinziehende Strebensrichtung (Kraft) der 
„Liebe“. 

Die Cuſt iſt die unifugale, die Einheit fliehende, der Vielheit zu- 
ſirebende Nichtung, die Cie be iſt das unipetale, der Einheit zugewendete, 
die Dielheit fliehende Streben. Die Luft zur Dielkeit, welche die Spannung 

bewirkt, iſt der Evolutions trieb; die Liebe zur Einheit, welche die 
Spannung wieder auszugleichen und aufzuheben ſtrebt, iſt der In vo; 
lutions trieb. Anfänglich, auf feiten der Evolutionshälfte des Welt. 
kreislaufes, überwiegt die Cuſt zur Dielheit; auf der zweiten, der Invo⸗ 
Iutionshäffte, ſiegt die Ciebe zur Einheit, in Vollendung endend. 

Will man nun mit Heraklit den durch die Cuſt hervorgerufenen Streit 
den „Vater“ der Dinge nennen, fo kann man die durch die Liebe be- 
wirkte Wieder⸗Einigung als deren „Mutter“ bezeichnen, und zwar dies 
in ganz beſonders zutreffendem Sinne. Die Luſt iſt das Bewegende, die 
Liebe das Geſtaltende. Die Luſt iſt das blind (geradeaus und rüdfichts- 
los) Voranſtürmende, die Liebe das beſtimmend (ſuchend) Sielſtrebende. 
Da das Sonderdaſein nicht anders aus der Dielheit zur Einheit zurück⸗ 
geführt werden kann, als indem es durch den Weltkreislauf hindurch 
getrieben wird, fo muß die Liebe es zunächſt dem Höhepunkt der Spannung, 
der Individuation und Dielheit zuführen und erſt die Organiſations . und 
Bewußtſeins⸗ Steigerung bis zur menſchlichen Perſönlichkeit geſtalten ebenfo, 
wie fie danach deren Wieder ⸗Auflöſung bewirkt. 

Iſt dieſes nicht das Weſen aller Cie bed 

In jeder Bedeutung und Suſammenſetzung dieſes Wortes — ſei es 
als Geſchlechtsliebe, als Elternliebe, als Kinderliebe, als Freundesliebe, 
als Menſchenliebe, als Gottesliebe oder wie auch immer — ſtets iſt Ciebe 
das Sich hin ⸗geben an ein Ideal, welches, wenn es auch noch nicht 
das letzte Siel der Vollendung ſelbſt if, fo doch für die liebende 
Weſenheit in ihrer Richtung nach dieſer Dervollkommnung 
hin liegt, mithin das Streben zur Verwirklichung dieſes Ideals und zur 
Vereinigung mit demſelben. Sugleich iſt ſie der Trieb der Weſenheit nach 
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Ergänzung, die fie während ihrer Evolutionsperiode irrtümlich in den 
Sonderformen der Dielheit ſucht, und erſt während ihrer Involution mehr 
und mehr als allein in der Einheit des Alls erreichbar erkennt. 

Um fo höher ſteht die Ciebe und um fo viel reiner (idealer) iſt fie, 
je weniger ſie es auf die Form, je mehr nur auf das Weſen abſieht. 
Stets aber ſieht der Ciebende im Gegenſtande feiner Liebe etwas, das ihm 
ſelbſt noch zu feiner Entwicklung, Ergänzung und Vollendung fehlt. Auch 
mit ſinnlicher Begierde iſt, von einigen Ausnahmsfällen etwa ab- 
geſehen, Liebe verbunden; auch in der geſchlechtlichen Cuſt ſtellt ſich natur ⸗ 
gemäß ein Trieb nach der Vervollkommnung des eignen Weſens dar. Iſt 
nicht ſchon bei den Tieren der auswählende Geſchlechtstrieb der hauptſäch · 
lichſte Bildungsfaktor für den Fortſchritt der Entwicklung d 

Auch ſoweit Freundſchaft Liebe enthält, und ebenfalls ſoweit das 
Verhältnis der Kinder zu den Eltern nicht bloß Dankbarkeit, ſondern 
Liebe iſt, kennzeichnet ſich darin dasſelbe Streben nach Ergänzung und 
Vervollkommnung, nach Verwirklichung eines idealen Dorbildes und Der- 
einigung mit demſelben. In erſter Cinie ſieht man, wenn auch unbewußt, 
in feinem Freunde einen Teil des Alls, deſſen Teil man ſelber iſt (tat twam 
ası); daß man ſich aber gerade zu dieſem Freunde hingezogen fühlt, 
mehr als zu einem anderen, beweiſt, daß man in ihm beſonders die Er⸗ 
gänzung findet, die man für ſich ſelber zu verwirklichen ſtrebt. 

Ahnlich iſt auch das Weſen der Kinderlie be; ſelbſt die Mutter 
verehrt, wenn auch meiſtens unbewußt, in ihren Kindern ein Ideal, deſſen 
Verwirklichung ſie als über ihr eigenes Weſen hinausgehend erhofft. Wo 
dies nicht der Fall iſt, mag ſie ihren Kindern gegenüber ein Gefühl der 
Elternpflicht oder des Mitleids hegen, aber ihre „Liebe“ iſt dabei dann 


nicht dem Kindes Individuum, fondern mehr dem größern Ganzen, dem — 


fie angehören, gewidmet. 

Der Unterſchied zwiſchen dem gewöhnlichen Begriff der „Liebe“ und 
dem Wohlwollen beſteht eigentlich nur darin, daß die „Liebe“ ihren 
Gegenſtand von unten, das Wohlwollen ihn von oben anfieht. Daher 
ift die „Liebe“ leidenſchaftlicher und un verſtändiger, das Wohlwollen über: 
legender und überlegener, daher von größerem Nutzen auch für ihren 
Gegenſtand. Das Wohlwollen jedoch iſt auch immer nur der Wiederſchein 
einer Liebe zu dem größeren Ganzen. 

Auch allgemeine Menfchenliebe iſt nur das Gefühl zu nennen, 
was in ſeinem Gegenſtande irgendwie ein Ideal ſieht. Nur aus ſolcher 
Stimmung handelt ein „barmherziger Samariter“ — ſeinem „Nächſten“ 
gegenüber mit Wohlwollen, doch mit warmer £iebe für das Ideal des 
Menſchenbildes, welches er in ihm verunſtaltet ſieht. Deſſen jammert es 
ihn; mag daher der Elende perſönlich feiner Hilfe noch fo unwürdig er⸗ 
ſcheinen: das, was dieſen in des „Samariters“ Augen ſeiner Hilfe würdig 
macht, iſt jener Keim des „Ebenbildes Gottes“. Unbewußt oder bewußt 
fühlt er, daß das, was in dem „Nächſten“ Hilfe ruft, ein Teil von ihm, 
er ſelbſt, der Weſenskern des Alls iſt, der in jedem lebt. 

Daß hiermit auch das Weſen deſſen, was der religiöfe Sprach; 
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gebrauch die „Gottesliebe“ nennt, gekennzeichnet ift, das bedarf hier 
wohl nicht weiterer Ausführung; denn dieſe iſt nichts anderes als eben 
jenes Streben nach dem höchſten Ideale der Vollendung, das zugleich 
nach unten hin zurückſtrahlt als ein unperſönliches, unterſchiedloſes, ſinnvoll 
ſich beweiſendes Wohlwollen. 

Inſofern nun Liebe, unbewußt oder bewußt, ſtets einem Ideale zu» 
ſtrebt und ſich anpaßt, iſt ſie im Entwicklungslauf der Individualität das 
geſtaltende Element, während die Euft nur die bewegende Kraft 
iſt. — Vannten wir aber ſinnbildlich dieſe den „Vater“ und jene die 
„Mutter“ dieſer Entwickelung, ſo rechtfertigt ſich auch dies, wie ſchon 
gefagt, noch in beſonderm Sinne und zwar nicht bloß deshalb, weil wie 
Jean Paul ſagt: 

„Die Liebe des Weibes Leben iſt, aber nur eine Epifode im Keben des Mannes“); 
wogegen nach Goethes Ausſpruch in der „Achilleis“: 
„Unbefriedigte Lu nie welkt in dem Buſen des Mannes.“ 


Man kann nämlich ſehr weitgehend den hier aufgeſtellten Unter- 
ſchied von Luſt und Liebe in dem männlichen und weiblichen Weſen ver- 
anſchaulicht finden. Nur darf man dabei allerdings nicht überſehen, daß 
in manchen Männern mehr als in vielen Weibern die beſten derjenigen 
Eigenſchaften ausgeprägt find, welche wir als die Vorzüge des Weibes prei- 
ſen (ſowie umgekehrt desgleichen). Solche Charaktereigenſchaften aber, die 
dem „Durchſchnittsmenſchen“ meiſt vor allem noch zu feiner Vollendung fehlen 
und die wir bei unſern höchſten ethiſchen Idealen, einem Chriſtus, einem 
Buddha, ganz beſonders ausgeprägt finden, alſo: Milde, Sanftmut, Güte, 
Geduld, Keuſchheit, Reinheit und vornehmlich die ſelbſtloſe, ſich aufopfernde 
Liebe, — find bekanntlich eben diejenigen Eigenſchaften, welche den Ye. 
griff der „Weiblichkeit“ ausmachen und die wir deshalb auch mehr oder 
weniger in jedem Weihe vermuten. Sehen wir uns in dieſer Annahme 
getäuſcht, finden wir bei einem Weibe dieſe Eigenſchaften nicht, ſo nennen 
wir ſie deshalb „unweiblich“. In dieſem Sinne des Gegenſatzes der 
Begriffe männlich und weiblich kann man wohl den Mann als den 
Vertreter des Prinzips der Cuſt, das Weib als die desjenigen der Liebe 
in dem hier gekennzeichneten, weiteren Sinne bezeichnen. Männlich iſt, 
auch wenn es uns im Weibe begegnet, alles in die Welt Hineinſtrebende, 
ſowie das vorwiegend Selbſtiſche und Individualiſtiſche, die Ausprägung 
des kämpfenden Sonderwillens. Der Mann iſt centrifugal nach außen 
wirkend, das Weib centripetal an der Heimſtatt haftend. Das Weib be. 
hält, mehr als der Mann, Fühlung mit der Einheit. 

Die „Liebe“ if in unſerm Sinne beides, anfänglich das geſtaltende 
Element und ſpäter die erlöſende Kraft. In beiderlei Bedeutung ward 
für fie von jeher auch das Weib als Sinnbild anerkannt. So wird ſchon 
in der uralten affyrifch«chaldäifchen Allegorie, die im 5. Kapitel der 
Geneſis (1. Buch Moſis) wiedergegeben iſt, die bis zum Menſchen⸗ 


) Ebenfo Chamiſſo in feinen „Kebensliedern“, 19. 
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tum in ihrer Entwickelung vorgerüdte Individualität durch das Weib 
zum „Sündenfall“, d. h. zur immer weiteren Derftofflihung, „verführt“. 
Ebendaſelbſt wird auch ſchon in der an die Folgen des „Sünden⸗ 
falls“ geknüpften Verheißung die Erlöſung durch das Weib und deſſen 
„Samen“ in Aus ſicht geſtellt!), was eine Hinmweifung nicht, wie die 
Kirche ſinnenfällig lehrt, auf die Perſon Jeſu iſt, ſondern vielmehr auf 
die für uns nächſthöhere Entwicklungsſtufe eines „Chriſtus“, d. h. die 
jenige Daſeinsſtufe, auf der die Erlöſung der Individualität vom bloßen 
Menſchentum bereits im inneren Bewußtſein voll verwirklicht if. — Die 
„Liebe“, das weibliche Element in dieſem Sinne ift allein diejenige Kraft, 
welche die Individualität aus ihrer Euft zur Dielbeit wieder hinzieht zu 
dem Siele der Vollendung in der Ureinheit. Das iſt es auch, was Goethe 
ausdrückt mit dem Schlußvers ſeines „Fauſt“: 
„Das Ewig⸗-Weibliche zieht uns hinan!' 
Betrachten wir nunmehr noch kurz den andern Gegenſatz von „Euft” 
im Sinne der Cuſtempfindung: 
* 
2. Der Wellhreislauf als Luft und Leid. 
„OQuälend, betrübend, aufreibend, verderbend, 
die gehoffte Euft in Leid verkehrend, waltet 
die unerbittliche Notwendigkeit des Geſchehens 
über allem Leben“ Majfhims NINA.) 

Daß das Leben nicht nur £uft, ſondern auch Ceid bringt, weiß ein 
jeder; und das ſogenannte „Kulturleben“ der europäiſchen Raffe hat ſich 
fo fehr in die Thorheiten unnatürlicher Begierden und Bedürfniſſe und 
in die ſelbſtiſche Sucht nach dem Dielerlei des Wiſſens und Könnens 
verrannt, daß demgemäß ſich ein erdrückender Peſſimismus in geſteigertem 
Maße bei uns geltend macht und wie ein Meltau ſich auf alles ſelbſtändige 
Denken derer legt, welche den einzig möglichen Ausweg richtiger Erkenntnis 
nicht gefunden haben. 

Es iſt nicht etwa die „Luſt“ allein, die ſich in Ceid verkehrt, auch 
das Liebesſtreben, ſogar in feiner edelſten Geſtaltung, kann zur Leid⸗ 
empfindung führen, wenn auch freilich dieſes ſtets den Balſam in ſich 
trägt,, der ſchließlich alle geiſtigen Wunden hellt. 

Keid muß fein, denn Liebe 
Iſt nicht ohne Leid, 

Ohne Liebe bliebe 

Kings die Welt im Streit. 
Lieb im Streit auch lieget, 
Darum hat fie Leid; 

Aber weil ſie ſieget, 

If fie Seligkeit.“ 

Beide polariſch entgegengeſetzten Strebensrichtungen Cuſt und Ciebe 
führen ſtets, ſobald ſie über das für ſie derzeit „natürliche“ Maß ihrer 
Spannung hinausſchreiten, zum Leide. Im Kreislaufe der Individualität 

) 1. Moſe III, 15. 


) Oldenberg: „Buddha“, S. 222, nach dem Mahadukkhakkhanda Suttanta. 
9 A. Schleiden: „Liederbuch ꝛc.“, Leipzig 1873 (Brockhaus), S. 309. 
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iſt daher Leid (im weiteſten Sinne des Wortes) das, was fie in ihrer 
Bahn erhält. 

Dieſe Thatſache zeigt ſich in der anorganiſchen, unbelebten Welt fo 
aut wie in dem höchſten Seiſtesleben. Jede ſich äußernde Kraft ſtößt 
auf Widerſtand und hat in ihrer Bethätigung Widerſtände zu übers 
winden. 

Die blinde, ſelbſtiſche und rückſichtsloſe Cuſt muß ſchon deswegen, 
weil ihr ganzes Vordringen dem Frieden der Einheit zuwider ſtrebt, von 
vornherein unausgeſetzt Widerſtände zu überwinden und ſomit Ceid iin 
Gefolge haben; ja, man könnte ſagen, ihr Ergebnis müßte nur Leid 
fein, wenn eben nicht der Luſttrieb ſelbſt ſchon in feiner Bethätigung 
als £uft empfunden und vom £uftgefühl der Hoffnung immerfort ge 
tragen würde. Nur durch ſolche Ubermacht der kuſt wird überhaupt das 
Daſein möglich. 

Auch die Liebe freilich ſucht die Schäden des verurſachten Leides 
wieder gut zu machen; doch ſolange ſie (auf der Evolutionsbahn) ſich nur 
auf die äußere Vereinigung, Ergänzung und Ausgleichung richtet, wird 
fie überwältigt von der Luſt; und wieder iſt das Ende Leid. 

Der Cuſttrieb zielt als Keim und Sproß der Allmacht auf Beſitz, 
Beherrſchung und Umfaſſung alles Dafeins hin; und ihn zu dieſem Siele 
hinzuleiten, iſt die Ciebe ſchließlich auch imſtande; aber es wird nur er⸗ 
reicht durch die Vollendung, die zugleich das Wiederaufhören des Dafeins 
iſt. Auf allen Swiſchenſtufen des geſamten Weltkreislaufes kann „Er- 
gänzung“ nicht mit völliger Befriedigung gefunden werden. Deshalb 
führt ſelbſt dieſes Ciebesſtreben zunächſt immer auch zum Leide; und erft 
mit Beendigung des Daſeins hört das Leid ganz auf. 

Den hauptſächlichſten Wendepunkt zu dieſem Siele bildet für den 
£ufitrieb eben die Erkenntnis, daß er ſelbſt, fein Daſein, die alleinige 
Urſache alles Leides iſt; und dies erkennt er erſt als menſchliches Bewußt ⸗ 
ſein — wieder nur als Frucht des Teides. Ja, ſelbſt das Bewußtſein 
wächſt erſt im Verhältnis zu ſeinen Erfahrungen des Leides. Deſſen 
Höhepunkt iſt eben jene Kreislaufwende. 

Bei der einheitlichen Geſetzmäßigkeit des ganzen Weltdaſeins und bei 
der univerſellen Gültigkeit ſelbſt der einfachſten mechaniſchen Prinzipien 
kann man ſich die Bedeutung und die Wirkſamkeit (Funktion) des Leides 
wohl am beſten klar machen, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie wir 
oben das Weltdaſein der Individualität als einen Kreis veranſchaulichten, 
deſſen Bahn der Mittelpunkt einer Spiralbewegung iſt, die ſelbfl aus 
kleineren Spiralbahnen (den Gattungen) beſteht, welche durch wieder 
kleinere Umdrehungen (den Arten) gebildet wird und ſo fort. Dieſen 
vielfachen Kreisbewegungen liegt in allen Fällen jene Hin und Ber- 
bewegung von £uft und Liebe, von Evolution und Involution, zu 
Grunde. Leid nun iſt dasjenige, was in allen kleineren wie größeren 
Kreisbewegungen den Übergang von einer Strebensrichtung zu der 
anderen kennzeichnet, ſowohl von der Luſt zur Liebe, wie auch von 
der Liebe wiederum zur Eufl, 
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Will man ſich das Weſen dieſes Vorgangs möglichſt einfach klar 
machen, ſo bietet dazu die Mechanik das durch alle Arten von Maſchinen 
allgemein bekannte Bild der Uinſetzung einer ſeitlich wirkenden, ſich hin 
und her bewegenden Kraft in eine Kreisbewegung. Wenn durch eine 
„Holbenſtange ein Rad gedreht wird, fo hat fie bekanntlich da, wo ihre 
Bewegung umkehrt, alſo zweimal während jeder Radumdrehung, einen 
Punkt zu überwinden, an dem ihre wirkende Kraft ſtille ſtehen würde 
und auch nicht wieder zurückwirken könnte, wenn nicht der dem Rade 
gegebene Schwung ihr über dieſe Stellen hinweghülfe. Jede ſolche 
Stelle nennt man deshalb einen „toten Punkt“. Die Überwindung 
eines ſolchen iſt der Grundtypus alles Leidens, ſubjektiv wie objektiv. 


Figur 3. 


Mechaniſche Deranihaulihung 
dea Uhengangs zwiſchen 
Elvafufian und Inunlufin 
in allen Kreisläufen der Individualität. 
— . — ä — 

Diefe den Geſetzen der Mechanik gemäß (nach dem Kofinus) be- 
rechnete Schwierigkeit der Hindernis ·Uberwindung ſtellt unſere Figur 3 
dar. Die (radialen) Querſtriche bezeichnen hiernach erſt durch ihre Zu- 
nahme, dann durch ihre Abnahme die zeitweilige Schwierigkeit für die 
ſeitlich wirkende Triebkraft, den „toten Punkt“ zu überwinden; die (kon 
zentriſchen) Tängsſtriche geben durch ihre von links nach rechts abnehmende 
Sahl die vermöge des Schwunges wachſende Geſchwindigkeit der Be- 
wegung an, und zwar im Verhältniſſe von 1:2 auf den Halbkreis be 
rechnet und ausgedrückt durch die Abnahme dieſer mit dem Kreife laufen 
den £inien von 20 auf 10. Somit veranſchaulicht die Dunkelheit der 
Schattierung, bezw. das Licht in dieſer Zeichnung, das verhältnis der 
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Schwierigkeit (und Eangfamfeit), bezw. Leichtigkeit (und Schnelligkeit) des 
Fortſchritts auf der Caufbahn.!) 

Die einheitliche Weltgeſtaltung läßt uns nun hier von den niederſten 
Kraftpotenzen analog auf alle höheren und höchſten ſchließen, wenn es 
uns gelingt, in jedem uns gegebenen Falle dazu die richtige Anwendung 
der Analogie zu finden und die Parallelen recht zu ziehen. 

Am größten iſt nicht nur der zu überwindende Widerſtand und am 
ſtärkſten die dazu aufzuwendende Kraftanſtrengung, ſondern gleichzeitig 
auch am heftigſten und fchwerflen die Empfindung des Leides an der- 
jenigen Mitte des geſamten Weltkreislaufes, wo der „tote Punkt“ aller 
kleineren in den immer größeren Umläufen zuſammenfällt und mithin 
die Schwierigkeit der Wendung von der Evolution zu der entgegen ; 
geſetzten Strebensrichtung der Involution innerhalb aller dieſer Kreis. 
umläufe durch ſolche unendlich vielfache Kumulation enorm geſteigert wird. 
Empfunden aber wird hier dieſe Schwierigkeit um fo mehr, weil fie 
nur überwunden werden kann, nachdem ſie uns zum Bewußtſein 
gekommen, alſo vorerſt voll empfunden worden iſt; und vor eben 
ſolcher Schwierigkeit ſtehen jetzt die Beſten der Kulturmenſchheit. 

An dieſer Kreisldufwende erreicht die Luft in ihrem Streben nach 
der Dielheit ihren Höhepunkt, wo fie zugleich unter dem größen Leide 
zum Tode erſchöpft zuſammenbricht, um fernerhin unter der ſiegreichen 
Führung der Liebe einer ſchnell ſich ſteigernden Glückſeligkeit entgegen zu 
gehen. Durch das bewußt empfundene Leid und die ſich daraus ergebende 
Erkenntnis werden Tuſt und Eiebe mehr und mehr zu Macht und Weis⸗ 
heit. Je mehr dieſe zunehmen, je mehr die Unweisheit der richtigen Er⸗ 
kenntnis weicht, je mehr die Individualität ſich dem Siele der Vollendung 
nähert, deſto mehr wird auch das Leid vermieden und gemindert. Frei⸗ 
lich bleibt trotzdem der Vorgang einer zu überwindenden Schwierigkeit 
und Leidempfindung bei jedem neuen, kleineren und größeren der noch 
durchzumachenden Kreisumläufe doch ein ähnlicher auch auf der Seite 
der Involution, mag ſelbſt die Luft hier noch fo ſehr geläutert fein durch 
Leid und Tie be als die „Luft der Weisheit“. 

(Schluß folgt.) 


) Hugleich giebt dieſe Abbildung näheren Aufſchluß über die Schattierung unfrer 
Figur 2 zum vorigen Abſchnitte. 


„Pas Licht ſcheinet in der Finſternis.“ 
Von 
Dr. Raphael von Koeber. 
* 


Bir haben feiner Seit!) unfere Leſer auf Paul Deuſſens didak⸗ 
tiſches, neuerdings in zweiter Auflage erſchienenes Meiſterwerk: 

„Die Elemente der Metaphyſik“ aufmerkſam gemacht und 

den großen Wert dieſes Buches für alle, die in gründlichſter und leichteſter 
Art in die geiſtverwandten tiefſinnigen Anſchauungen der indiſchen Philo- 
ſophie, Platos, Kants und Schopenhauers eingeführt fein wollen, hervor: 
gehoben. Eine vortreffliche kleine Schrift desſelben Derfaffers über den 
„kategoriſchen Imperativ“) darf infofern eine Ergänzung oder vielmehr 
eine partielle Ausführung jenes Werkes genannt werden, als ſie ſich mit 
einem Problem beſchäftigt, welches nur vom Standpunkt des in den 
„Elementen der Metaphyſik“ interpretierten Weltanſchauung aus begriffen 
und gelöſt werden kann, und ebenfalls — nur auf einem engeren Gebiete, 
dem der Sthik — die wefentliche Identität der Kantifchen und Schopen- 
hauerſchen Philoſophie und die Identität beider mit dem Herzpunkt der 
chriſtlichen Lehre darlegt. Daß Deuſſen diesmal darauf verzichtet hat, 
Plato und die Inder in den Kreis ſeiner Betrachtung aufzunehmen und 
auch die prinzipielle Verwandtſchaft ihrer ethifchen Anſchauungen mit denen 
des Chriſtentums und der großen deutſchen Denker nachzuweiſen, erklären 
wir uns nur daraus, daß er die Einheitlichkeit der patriotiſchen Stimmung 
feiner Gelegenheitsſchrift zum Kaifergeburtstage bewahren und, zweitens, 
die Grenzen einer akademiſchen Rede überhaupt nicht überſchreiten wollte. 

Der Gegenſtand, um den es ſich handelt, iſt der von Schopenhauer 
bekanntlich angegriffene „kategoriſche Imperativ“ Kants. Deuſſen 
zeigt nun, daß durch Schopenhauers verneinende Kritik allein die Form 
und die Ableitung oder Begründung des Hantſchen Moralprinzips, nicht 
aber deſſen Inhalt betroffen wird, welcher, im richtigen Lichte betrachtet, 
in genauer Übereinſiimmung mit der Schopenhauerſchen und chriſtlichen 
Moral fteht und zu den tiefſten metaphyſiſchen Wahrheiten aller Seiten 
gehört. 

In unſerer Rede laſſen ſich deutlich zwei Teile unterſcheiden. Der 
erſte (bis 5. 17), den wir den pfychologifchen oder phänomenologifchen 
nennen möchten, beantwortet die Fragen: Was iſt der kategoriſche Im⸗ 
perativ? Wo iſt fein nächſter Urſprungd Was gebietet er? Der 
zweite Teil, der metaphrfifche, unterſucht den letzten Grund des Sitten⸗ 
geſetzes, beleuchtet in trefflichſter Weiſe die religiös ethiſche Tragweite des 
Kant -Schopenhauerſchen Idealismus, erklärt aus ihm — gegen Kant 
ſelbſt — das notwendige, d. gh. metaphyfiihe „Suſammenbeſtehen 
von Selbfiverleugnung und Neigung“ in jeder moraliſchen Handlung 


) „Sphinz“ Juniheft 1888, V. 30, 5. 389—98. 

2) Paul Deuffen, Der kategoriſche Imperativ. Rede zur Feier des Geburts · 
tages des deutſchen Kaifers, gehalten an der Chriſtian Albrechts Univerſttät am 27. 
Januar 1891, Kiel 1891. 
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und weiſt zum Schluß auf die Einheit der religiöfen und philo⸗ 
ſophiſchen Wahrheit hin. 

Auf wenigen Seiten eine Fülle von Gedanken, Ausblicken und An⸗ 
deutungen — ein Stoff für mehr als eine umfangreiche philoſophiſche 
Arbeit! In einer halben Stunde lieſt man Deuſſens Rede und lernt aus 
ihr mehr, als aus den ſämtlichen Schriften ſämtlicher Neukantianer und 
Hant Philologen. 

Es giebt, wie jeder weiß, gewiſſe Klugheitsregeln oder Maximen, 
die man befolgen muß, wenn man ſeine Wohlfahrt befördern will. 
Allen ſolchen Regeln iR die imperative, gebietende Form eigen: du mußt 
dies und jenes thun, und dies und jenes meiden, wenn du dies und 
jenes erreichen willſt. Aber dieſe Gebote haben, wie man ſieht, nur 
unter der Bedingung Sinn, daß ich den durch ein gewiſſes Verhalten 
erreichbaren Sweck auch wirklich will: ſie ſind bedingte Gebote, oder, 
in Kants Sprache, „hypothetiſche Imperative“. 

Ganz anders lautet der unbedingte, „kategoriſche“ Imperativ. 
Er ruft uns zu: Du ſollſt das Gute thun und das Böſe meiden! 
Du ſollſt es, nicht um etwas zu erreichen, nicht aus Furcht vor Strafe 
oder aus Hoffnung auf Cohn im Diesſeits oder Jenſeits, ſondern 
ſchlechthin; ſelbſt dann, wenn dieſe Forderung deinen egoiſtiſchen Inter- 
eſſen, deiner Glückſeligkeit widerſtreitet. Während der von den hypo⸗ 
thetifchen Imperativen regierte Wille feine Geſetze von der Sinnlichkeit, 
alſo von einem andern, empfängt, demnach in der „Reteronomie“ 
ſich befindet, folgt der dem kategoriſchen Imperativ gehorchende Wille 
feinem eigenen Geſetz, d. h. handelt autonom. 

In demfelben Verhältnis ſteht das altteſtamentliche Gefeß zum neuen 
Geiſt, von dem der Apoſtel (Röm. 8, 15) ſagt: „Denn ihr habt nicht 
einen knechtlichen Geiſt empfangen, daß ihr euch abermal fürchten 
müßtet; ſondern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch 
welchen wir rufen: Abba, lieber Pater.“ Der Widerſtreit zwiſchen der 
apoſtoliſchen und Kantfchen Faſſung des Sittengeſetzes, daß nämlich in 
jener das Sittliche auf Gott, in dieſer auf die „metaphyſiſchen Tiefen 
des eigenen Selbſtes“ zurückgeführt wird, iſt, wie Deuſſen weiter zeigt, 
ein bloß ſcheinbarer. 

In der Ausführung feiner Cehre vom kategoriſchen Imperativ begeht 
Kant namentlich zwei irreführende Fehler, die von Schopenhauer auf. 
gedeckt worden ſind und beſeitigt werden müſſen; wodurch jedoch dieſe 
ganze Lehre nur modifiziert, nicht aber, wie Schopenhauer meinte, um. 
geſtoßen wird. Kant geht nämlich von der unbewieſenen Dorausſetzung 
aus, daß es ein allgemein verbindliches Moralgeſetz geben müſſe, und 
erklärt dann dieſes Geſetz für ein Faktum der reinen Vernunft, das 
ſich vor aller Erfahrung in unſerem Bewußtſein vorfinden ſoll. Ein 
Faktum aber, ſagt Deuſſen (S. 10), deduziert man nicht, ſondern man 
ſtellt es feſt, beobachtet, beſchreibt und ergründet es. Ungeachtet aller 
ſcharfſinnigen Auseinanderſetzungen Kants wäre es um den kategoriſchen 
Imperativ „übel beſtellt, fände er ſich nicht als Chatfache in unſerem 
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Innern vor“. Durch die nachträgliche Erklärung, daß das Moralgeſetz 
doch eine Thatſache fei, wird freilich der Fehler verbeſſert, aber Kant 
hätte dieſe Erklärung gleich zu Anfang abgeben und ſich aller Deduktion 
des Moralgeſetzes als einer ganz unnötigen und irreführenden enthalten 
ſollen, wie es Schopenhauer gethan hat, der ja auch, in feinen „Grund. 
problemen der Ethik“ (5. 75 f., 2. Aufl.), das moraliſche Bewußtſein 
als ein Faktum anerkennt. 

Der zweite und ſchlimmere Fehler Kants war, den Urſprung des 
fategorifchen Imperativs in die Vernunft a priori zu verlegen, während 
doch die Vernunft offenbar nichts als das bloß formale, von Haufe aus 
leere, ihren Stoff allein von der Außenwelt empfangende Vermögen der 
Abſtraktion oder der Begriffsbildung iſt, was Schopenhauer ſo oft und ſo 
deutlich auseinandergeſetzt hat. Daß die Vernunft der urſprüngliche 
Sitz des Moralgeſetzes ſei, iſt eine Täuſchung, welche naturgemäß ver 
urſacht wird, indem ſchlechterdings jede Thatſache unſeres Bewußtſeins, 
der äußeren und inneren Erfahrung, notwendig durch das Medium der 
Vernunft hindurchgeht, ſich uns im Lichte der letzteren, demnach in der 
Form von Begriffen, als ein abſtrakter Satz darſtellt. Hat man aber 
dieſe Täuſchung durchſchaut, ſo iſt es nicht ſchwer zu erkennen, daß die 
Wurzel des kategoriſchen Imperativs viel tiefer als das Apriori der Der 
nunft liegt, nämlich in dem, was Deuſſen (5. 13) fehr gut das 
„Apriori des Apriori“ nennt, das heißt in unſerem dem Intellekt 
zu Grunde liegenden Weſen an ſich, im „Wollen und feinen unergründ⸗ 
lichen Derhältniffen”. 

„Hier, in den metaphyſiſchen Abgründen unferes eigenen Weſens, ſprudelt der 
göttliche Quell des kategoriſchen Imperativs; er kann zwar, an das Sicht der Der 
nunft emporgezogen, zu einem Dernunftgefe in Hantſcher Form ſich geſtalten, aber 
er kann ebenſo gut ohne deutliches Bewußtſein erſcheinen als der ſittliche Takt, 
welcher unſer Handeln regiert, als die Entſagung, welche wir uns auferlegen im 
dunkeln Gefühle der Sündlichkeit unferes natürlichen Streben, als die Siebe, welche, 
zuwider aller Vernunftberechnung, ſich ſelbſt im andern findet und fühlt, um unſern 
Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt.“ (S. 18.) 

Den Inhalt des kategoriſchen Imperativs drückt Kant in der be⸗ 
rühmten Formel aus: „Handle ſo, daß die Maxime deines Willens jeder⸗ 
zeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne.“ 
Deuſſen giebt dieſer Formel folgende Deutung: 

„Handle nicht als Individuum mit individuellen Intereſſen, ſondern handle 
überindividuell; handle, als wenn das große Ganze dein eigenes Ich wäre; 
handle, wie der handeln würde, welcher als der moraliſche Geſetzgeber des Weltalls 
vor deiner Seele ſteht.“ 

Dieſe Deutung if, wie man ſieht, konkreter als die Kantſche, entbehrt 
aber dennoch „des rechten poſitiven Inhalts“, den wir erſt herausfinden, 
wenn wir das „überindividuelle“ Handeln, das heißt die höchſte ſittliche 
Forderung, im Lidſte des Chriſtentums und der dieſem am nächften 
ſtehenden Schopenhauerſchen Tehre betrachten, im Sinne Jeſu und 
Schopenhauers faſſen. „Wer mir nachfolgen will, der verleugne ſich 
ſelbſt“, hat Jeſus zu ſeinen Jüngern geſagt, und in dieſen Worten, 
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welche ihre „großortigſte Ausführung“ in der Pauliniſchen Eehre von 
der Wiedergeburt und der Schopenhauerſchen von der „Verneinung des 
Willens zum Leben“ gefunden haben, das Weſen der Moralität aus⸗ 
geſprochen. 

„Wer,“ ſagt Deuffen (S. 16), „hieran noch zweifelt, daß das Weſen der Mo⸗ 
ralität in der Derleugneng des eigenen Selbſtes, Vernichtung des natürlichen Menſchen, 
Verneinung des Willens zum Leben beſteht, der nehme irgend eine tugendhafte 
That, . . irgend eine jener Handlungen, welchen unſer unmittelbares Gefühl einen 
moraliſchen Wert beifezt, fo wird eine Prüfung dieſer Handlung lehren, daß das 
jenige. welches ihr jenen moraliſchen Wert giebt, keineswegs der äußere Erfolg, 
ſondern lediglich und allein der Grad der Selbſtverlengnung iſt, der ſich in ihr be- 
thätigt. Überhaupt giebt es und kann es nur geben zwei Richtungen in der Moral: 
die heidniſche und die chriſtliche; die erſtere ſchreibt auf ihre Fahne das Wort 
Glückſeligkeit, die andere das Wort Selbſtverleugnung. Auf dem Boden der 
letzteren, chriſtlichen Richtung ſteht der erhabene Schopenhauer und fo auch ſchon fein 
Vorläufer Kant mit feiner gehre vom kategoriſchen Imperativ.. .; aber in der 
Hantſchen Formulierung kommt die, aller Moralität weſentliche, asketiſche Tendenz 
nicht dentlih zum Ausdruck.“ 

Die letzte und ſchwierigſte Frage, welche uns zu beantworten übrig 
bleibt, iſt die nach der metaphyſiſchen Natur oder dem Anıfich des 
Moralgeſetzes. Die Cöſung ergiebt ſich aus der Grundanſchauung der 
Kantſchen Philofophie, daß die Geſamtheit der Dinge, die wir ſinnliche 
Welt nennen, nicht die „ewige, in ſich beruhende Ordnung des Seienden“ 
iſt, ſondern bloße Erſcheinung desſelben in unſerem Bewußtſein; daß 
im Menſchen — als einem integrierenden Teil der Weltordnung — 
ebenfalls das unwandelbare Weſen und das flüchtige Phänomen zu 
unterſcheiden ſind, und daß der Menſch demnach im ſtrengſten Sinne 
des Wortes Bürger zweier Welten iſt, einer „himmliſchen“ und einer 
irdiſchen. 

Die Tragweite dieſes Gedankens, der „aller Philoſophie als ſolcher 
zu Grunde liegt“ und von Kant nur zuerſt bewieſen, nicht aber aus⸗ 
geſprochen worden iſt, erhellt, ſagt Deuſſen (5. 20), am beſten, wenn wir 
zeigen, „daß alle Religion mit dieſer Lehre ſteht und fällt“, und daß 
„jede religiöfe Auffaſſung des Daſeins von jeher ſtillſchweigend und un⸗ 
bewußt das vorausſetzte, was in Kants Cehre deutlich entwickelt und 
wiſſenſchaftlich begründet vorliegt“. - 

Keine Religion, alſo auch keine Moral, ohne Gott, Unſterblich 
keit und Freiheit. In der Erſcheinungswelt ſucht man vergeblich 
nach dieſen drei höchften Gütern des Menſchen. Ja, die räumlichızeitliche 
und kauſale Ordnung der Dinge ſchließt ihr Dafein als ein völlig un ⸗ 
mögliches aus. Dies iſt ſo augenſcheinlich, daß es keines Beweiſes bedarf. 
Über den Materialismus, welcher „als empiriſche Anſchauung voll 
kommen zu Rechte beſteht“, „führt allein die Kantſche Tehre hinaus“: 

Sie zeigt uns, erſtlich, „daß der ganze unendliche Raum und alles, was er 
enthält, nur Erſcheinung iſt, gleichſam ein Traumbild, in welchem wir unſer ganzes 
Leben durch befangen bleiben, und aus dem es ein Erwachen giebt zur ewigen, 
göttlichen Realität”; zweitens, „daß wir als Erſcheinung in der Seit liegen, 
folglich einen Anfang und ein Ende haben, als Ding an ſich aber zeitlos ſind, 
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folglich einer Ordnung der Dinge angehören, für welche alle Seitbeſtimmungen, alles 
Anfangen und Endigen keine Bedeutung haben“; drittens, „daß wir zwar als 
Erſcheinung der Kanfalität und ihrer Notwendigkeit unterworfen, als Ding an ſich 
hingegen kauſalitätslos und folglich frei ſind“. 

Die Freiheit wäre alſo — wenn wir fie erkennten — der Er⸗ 
kenntnisgrund der überſinnlichen Welt überhaupt, demnach Gottes und 
der Unſterblichkeit. Giebt es aber, muß man weiter fragen, einen Er⸗ 
kenntnisgrund der Freiheit, das heißt etwas, das unzweideutig für 
die Thatſache unſerer intelligiblen Freiheit ſpräche, einen Punkt, „wo wir 
unſerer ewigen, an ſich ſeienden göttlichen Natur inne werden“ könnten d 
Dieſer Punkt iſt der kategoriſche Imperativ, „der einzige Impuls, 
der, aus unſerem an: ich ſeienden Weſen entſpringend, durchbricht in die 
Erſcheinungswelt und, ſich verwirklicht als das moraliſche Handeln; er iſt, 
wie Kant fagt, das Geſetz, welches der Menſch als Ding an ſich 
dem Menſchen als Erſcheinung giebt“; es iſt der „Lichtſchimmer 
einer anderen Welt, welcher in die Nacht unſeres Daſeins hereinſcheint“, 
jenes „Cicht in der Finſternis“, von welchem das Evangelium 
Johannis ſpricht. 

Indem der kategoriſche Imperativ die Bürgſchaft für unſere in⸗ 
telligible Freiheit if, liegt in ihm auch der Beweis des Suſammen - 
beſtehens von Freiheit und Notwendigkeit und von Selbſt— 
verleugnung und Neigung in jeder moraliſchen Handlung. 

„An ſich iſt jede moralifhe Handlung ein Akt der Selbſtverleugnung, das heißt 
eine freie und darum unbegreifliche Aufhebung des Egoismus, welcher im natürlichen 
mMenſchen verkörpert IR; in der Erſcheinung hingegen unterliegt fie (als das 
notwendige Produkt der Motive und des durch ſie beſtimmten Charakters, das heißt 
Willens) der Kaufalität, und darum erſcheint auch fie als hervorgehend aus einem 
Egoismus, weil dieſer mit dem Schema der Kaufalität untrennbar verbunden 
ift.“ (S. 27.) 

Man kann alſo unbedenklich zugeben, daß auch der moraliſche Menſch 
als ein Sgoiſt das Gute thut, infofern er Tuſt am Guten und im 
Böſen keine Befriedigung findet; nur darf man dieſen moraliſchen 
Egoismus offenbar nicht mit dem gewöhnlichen, individuellen ver 
wechſeln, mit welchem er nichts als das „Kauſalitätsſchema“ gemeinſam 
hat. Thatſächlich iſt er der abſolute Gegenſatz jenes den Grundtrieb des 
natürlichen Menſchen bildenden Egoismus und der Ausdruck der „Unter ; 
werfung des Ich unter das Dernunftgeſetz“, oder — nach der 
Schopenhauerſchen, von den Indern überkommenen Anſchauungsweiſe — 
der „Erweiterung des Ich über die Außenwelt“ durch Liebe. 

Auf dieſem zweiten Weg tritt der kategoriſche Imperativ viel häufiger 
in die Erſcheinung. 

Hier wird die „Ferbrechung des individuellen Ich“ allmählich erreicht und der 
Menſch durch die inſtinktive Liebe ⸗Lecs und pille hindurch zur Gyckrn geführt, das 
heißt „zur chriſtlichen Liebe, die alles Lebende und Leidende umfaßt, ſich ſelbſt im 
andern findet und fühlt, und ſomit die fremden Leiden empfindet als die eigenen. 
Das iſt das Mitleid, aus dem alle echte Gerechtigkeit und Nächſtenliebe quillt, das 
if die zweite Form, in der der kategoriſche Imperativ empiriſch, durch die Brille der 
Hauſalität angeſchaut, erſcheint, — das iſt die Einheit der Moral Kants und 
Schopenhauers“. 
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Aber auch die Einheit der religiöfen und philoſophiſchen Wahrheit! 
Es liegt nicht der mindeſte Widerſpruch darin, daß für die Religion die 
Quelle des Guten Gott, für die Philoſophie aber unſer eigenes 
Weſen an ſich iſt. Denn dieſe nicht verkörperte, im Fleiſche leidende 
und fündigende Hälfte unſeres Weſens „ruht in den geheimnisvollen 
Tiefen der Gottheit, von der der Apoſtel ſagt: „in ihm leben, weben und 
ſind wir.“ Das Gute iſt freilich die ureigene That des Menſchen, „aber 
nicht des Menſchen, welcher irdiſch und aus Erde gemacht iſt, ſondern 
des andern, des göttlichen Menſchen, welcher (nach I. Cor. 15, 17) vom 
Himmel, göttlichen Urſprungs, ja Gott ſelbſt iſt“. 

So kommt in Kant und Schopenhauer der Streit der Jahrhunderte 
zwiſchen Philoſophie und Religion zur endlichen Verſöhnung. 
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Wirf alles hinter dich! 
Von 
Auguft Butſcher. 
* 


Wenn du es kannſt, dann biſt du reich an Sternen, 
Mehr als ein König — denn er kann es nicht. 
Kannft du es nicht, fo mußt du's eben lernen, 
Dann ſteigt dir auf ein gottgebornes Licht. 

„ Wirf alles hinter dich! — 


Laß Freund und Feind und ſuch dein eignes Weſen, 
O — Freund und Feind kannſt du dir ſelber fen — 
Haſt aus dem Tand die Perle du geleſen, 
So biſt du reich — denn du gehöreft de in! 

Wirf alles hinter dich! — 


Was Schlacken ſind, o lerne ſie erkennen, 

Und wie man ſchmilzt und läutert, lerne gut, 

Wohl wird es dich bis in die Seele brennen, 

Doch harre aus — dein Gut iſt nur dein Mut! 
Wirf alles hinter dich! — 


Such die Natur, doch erſtlich ſuch die deine, 

Denn nur in ihr ſiehſt ſpiegelnd du die Welt, 

Sie ſiegt allein dem Wechſel und dem Scheine, 

Weil beides bald an deinem Fels zerſchellt. 
Wirf alles hinter dich! — 


vor 


Eine möglicht alfsitige ee und alte e e und Fragen 
iA der Zweck diefer Seliſcheift. Der Herausgeber Abernimmi feine Drtantwortung für bie 
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* 
Doferium.‘ 
Don 
DoßBannes Wedde. 
* 


Daß Freiheit iſt das Erſte 
Und ihr Geſchöpf der Swang; 
Daß heim das Kind muß kehren 
Zur Mutter, der's entſprang; 


Daß es in £ieb’ ergeben 
An fie, in fie geht ein; 
Daß alſo alle Sklaven 
Erfahren ihr Befrei'n; 


Daß fo der Untergänge 
Unabgeſchloſſne Reih'n 
Als Ingredienz ſich deutet 
Im ew'gen Wonneſein, 


Durch deſſen Nichtempfinden 
Der Schein des Leids erſcheint, 
Der Schein, der, nicht verſcheinend, 
Dem Sein als £uft ſich eint: 


Das iſt ein Denkgebilde, 
Das etwa dem entſpricht, 
Was mir in meinen Nächten 
Ging auf als rettend Licht. 


* 


Gin Wahrsraum. 

Im Jahre 1885 war ich in München in einer ſehr gedrückten 
Tage. In ſchwerſten materiellen Sorgen begann unter dieſen auch meine 
Geſundheit zu wanken, um ſo mehr, als ich durchaus keinen Ausweg 

) Entnommen aus „Johannes Wedde, Gedenkblätter von feiner Schweſter 
Theodora“. Mit 2 Lichtdruckbildern, Hamburg 1891 (Herm. Grüning). M. 1,20; 
geb. M. 1,80; vergl. unſere Beſprechung im Februarhefte 1891, S. 119. Dieſe hier 


mitgeteilten fünf Strophen find der Anfang eines längeren Gedichtes, das ſich in 
Weddes „Grüßen des Werdenden“ S. 282 ff. vollſtändig abgedruckt findet. 
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erſah und erhoffen durfte, unfern traurigen Derhältniffen eine Änderung 
zu verſchaffen. Da träumte ich in einer Nacht gegen Mitte März, ein 
mir einſt fehr teurer Jugendfreund E. H. käme plötzlich, mich zu beſuchen. 
Der Traum war ganz kurz, ich hörte an die Thüre klopfen und als ich 
dieſelbe öffnete, ſtand der Betreffende vor mir; im Erſtaunen darüber 
erwachte ich. 

Die zweite und dritte Nacht darauf wiederholte ſich ganz derfelbe 
Traum, genau in derſelben Form und mit demſelben Verlauf. Ich erzählte 
dies meinem Manne und wir wunderten uns darüber, denn ſeit 15 Jahren 
hatte ich von dieſem Freunde nichts mehr gehört, ich wußte nicht einmal, 
wo er ſich befand und ob er noch lebte, und erwartete überhaupt alles 
andere eher, als eben ſeinen Beſuch. 

Drei oder vier Tage (ich entſinne mich deſſen nicht mehr genau) ver 
gingen danach, und ich hatte im Drange der Derhältniffe und der täg- 
lichen Arbeit die Träume ganz vergeſſen. Da, um die Mittagsſtunde, 
klopfte es an meine Simmerthüre, und als ich öffnete, ſtand eben dieſer 
Freund vor mir, durchaus ebenſo, wie ich von ihm geträumt hatte und, 
ganz wie im Traume, benahm mir im erſten Augenblicke dgs Erſtaunen 
die Sprache. 

Nun muß ich noch hinzufügen, was ſodann der Betreffende mir er · 
zählte, da dies, meines Erachtens, meine Träume zum großen Teile er- 
klärt. Er ſagte, er ſei kürzlich ſchwer krank geweſen, da ſei die Erinnerung 
an mich ganz plötzlich und fo ſtark über ihn gekommen, daß er ſich ge 
drungen fühlte, vor langer Seit von mir erhaltene Briefe wieder zu leſen; 
es habe ihn dann eine große Unruhe befallen und er fühlte ſich innerlich 
mächtig gedrängt, mich zu ſehen und aufzuſuchen; mit jedem Cage wuchs 
dieſer Wunfch, fo daß er gar keine Ruhe mehr fand. Als er ſoweit ge. 
neſen, daß er aufſtehen konnte, war ſein erſter Gang, meinen Aufenthalt 
zu erfragen, und ſein zweiter, mich aufzuſuchen. 

Sein ganz unerwartetes Kommen und fein darauf folgendes Ein⸗ 
greifen in einer mir wichtigen Sache führten damals wirklich eine günſtigere 
Wendung meines Geſchickes herbei. Lulse Walter. 


* 
Erfüllung sinss prapheliſchm Bnaumes. 

Dem „Lahrer Anzeiger“ No. 28, vom 5. März 1891 entnehmen 

wir die folgende Mitteilung: 
Hofweier, den 1. März. 

Eine hiefige Familie will bauen und es muß darum Bauholz aus dem Diersburger 
Wald herbeigeſchafft werden. Geſtern, morgens 4 Uhr, füttert David Bauert die 
Pferde und rüſtet den Wagen, während die Frau gerade um dieſelbe Zeit träumte, 
die Bauholzfuhrleute brächten einen toten Mann auf dem Wagen heim. Dom Trau me 
erwacht, ſteht dle Frau auf, erzählt ihrem Mann den Traum und bittgt und beſchwört 
ihn, heute nicht fortzufahren. Träume find nichts, erwiderte lächelnd David, wir 
find genug (vier) Leute. Die Pferde find fromm, wir find alle vorſichtig, es kann 
nichts paſſteren. Das Fuhrwerk fährt Diersburg zu. Dort wird aufgeladen, der 
Rückweg angetreten; Icon find die gefährlichſten Stellen zurückgelegt. Die Mutter 
hat umſonſt Angſt gehabt, meinte David, jetzt kann nichts mehr paſſieren. Kaum 

Sphing XI, 68. 20 
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geſagt, kommen fie an einen Rank beim „Muggenfturm”, bereits in Diersburg. David 
dirigiert mittelſt Deichſel den Hinterwagen, rutſcht auf einem Eispflaſter infolge des 
Manöperierens aus, fällt unter den Wagen und wird überfahren. Er lebte wohl 
noch, man brachte ihn ins nächſtgelegene Wirtshaus, der Herr Pfarrer wurde eilends 
gerufen; allein als dieſer kam, war es zu fpät. David war tot. Hente abend 
brachten die Bauholzfuhrleute den toten Mann auf einem Wagen heim. Gott gebe 
David Bauert die ewige Ruhe. 8 K. R. 


Dir Sraum im Dienſtt den Uiſſinſchaft. 

Vor einiger Seit redeten die Tagesblätter viel von einem in der 
Troas (Troja) eröffneten Tumulus, in welchem, dem „Taril“ zufolge, ein 
Porträt der Königin Hefuba gefunden worden ſei. Herr Frank Calvert 
giebt über die Ausgrabung im „Lev. Herald“ folgende Auskunft. Es 
handelt ſich um den Tchoban Tepee genannten Tumulus, dem am meiſten 
nach Weſten liegenden auf dem Höhenzug von Balli Dag auf dem Wege 
zwiſchen Bunarbarſchi und Szineh. 

Suleiman Effendi, Imam von Szineh, hatte geträumt, daß hier ein 
Scha verborgen ſei, und in vier aufeinander folgenden Nächten mit khilfe von Hirten 
den Tumulus eröffnet. Man ſtieß auf eine aus vierzölligen Steinquadern erbaute 
Grabkammer. in welcher ſich zahlreiche Schmuckgegenſtände aus Goldblech vorfanden. 
Die Sache wurde den Behörden bekannt, und es gelang, noch eine gewiſſe Anzahl 
der Fundobjekte den Beſitzern zu entreißen; dieſelben wurden ins Palais geſchickt. 
Herr Frank Calvert ſah die Gegenſtände, bevor fie nach der Hauptſtadt kamen Es 
waren 1) ein ziemlich ſolide gearbeitetes Dladem, beſtehend aus goldnen Eichen 
blättern und kleinen Eicheln, die an einem goldnen Draht befeſtigt waren; in der 
Mitte des Diadems war eine Art von Gelenk angebracht, fo daß dasfelbe eng an- 
ſchließend angelegt werden konnte. Das Diadem wog 36 Drachmen == 100 Gramm. 
2) Mehrere Fragmente eines goldnen Bandes (2 Fuß lang, 3 Zoll breit), auf welchem 
in einzelnen Diereden die Figur einer Sitherſpielerin eingedrückt war. 3) Stücke 
eines Bronzeſpiegels und 4) eine Alabaſter-Urne. Augenſcheinlich entſtammen die 
Objekte nicht der heroiſchen Epoche, ſondern einer mehrere Jahrhunderte fpäteren 
Seit, ſo daß Herr Calvert meint, daß das Grabmal der bekannten Manias oder 
Midias Manias, die vom Satrapen Pharnatacos mit der Herrfchaft über Gerais und 
die Croas betraut wurde, möglicherweiſe angehören könne. 

Entdeckungen aller Art durch Thätigkeit des ſomnambulen Bewußt, 
ſeins im Traume find allgemein bekannt. Im Intereſſe der wiffenfchaft- 
lichen Anerkennung dieſer Thatſache aber erſcheint es wünſchenswert, alle 
in die Öffentlichkeit gelangenden Fälle der Art feſtzuhalten. Während 
nun in dem vorſtehenden Beiſpiele der Traum des Suleiman Effendi 
nur ſehr wider deſſen Willen der archäologiſchen Wiſſenſchaft einen Dienſt 
leiſtete, kam einſt Agaſſiz ein ſolcher ſomnambuler Traum fehr erwünſcht, 
als er ſich im Jahre 1832 noch in Paris aufhielt. Er ſelbſt berichtet 
darüber im vierten Bande ſeiner berühmten „Recherches sur les poissons 
fossiles“!) und feine Biographie?) giebt dieſen Vorgang kurz folgender 
maßen wieder: 

7) Neuchatel 1833— 1842. 


2) Louis Agaſſiz, his life and correspondence, edited by El. C. Agassiz. 
2 Bände, bei Houghton, Miſſin & Co., Boſton 1886. 
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Seit vierzehn Tagen war Agaſſiz bemüht geweſen, den undeutlichen Abdruck 
eines foffllen Fiſches aus einer Derfteinerung zu entziffern. Da dies ihm nicht gelang, 
ſchob er zuletzt die Steinplatte beiſeite und verſuchte, die Arbeit aus ſeinen Gedanken 
zu verbannen. Bald nachher wachte er in einer Nacht mit der Überzeugung auf, daß 
er im Schlaf feinen Fiſch ganz deutlich mit allen fehlenden Kennzeichen geſehen habe, 
vermochte jedoch das Traumbild nicht feſtzuhalten. Am andern Morgen eilte er in 
den Jardin des Plantes in der Hoffnung, daß der erneute Anblick des Abdrucks ihn 
auf die Spur der verſchwundenen Difon bringen würde; aber vergeblich, denn die 
Sache blieb ebenſo dunkel wie zuvor. In der nächſten Nacht ſah er den Fiſch wieder, 
der beim Erwachen ſeinem Gedächtnis ſchnell verſchwand, wie das erſte Mal. In 
der Erwartung, daß dieſelbe Erfahrung ſich wiederholen möchte, legte er die dritte 
Nacht vor dem Schlafengehen Papier und Bleiſtift auf den Tiſch, der neben feinem 
Bette fand Wirklich erſchien ihm gegen Morgen der Fiſch wieder im Traum, zuerſt 
undeutlich, aber nachher mit folder Klarheit, daß ihm kein Zweifel über die zoo⸗ 
logiſche Stellung desfelben blieb. Noch halb im Traum und in vollſtändiger Dunkel 
heit zeichnete er die Hauptmerkmale auf das neben ihm zurechtgelegte Papier. Am 
Morgen war er ſehr erſtaunt, in ſeiner nächtlichen Skizze Füge zu finden, welche er 
bei dem Fiſchabdrucke durchaus nicht beachtet und für ganz unmöglich gehalten hatte. 
Er begab ſich wieder nach dem Mufeum des Jardin des Plantes, und, von feiner 
Seichnung geleitet, gelang es ihm, die Oberfläche des Steines, unter welcher Teile 
des Fiſches verborgen waren, wegzumeißeln. Als der Fiſch ganz frei lag, ſtimmte er 
mit der Seichnung des Traumbildes vollſtändig überein, und es wurde Agaſſiz nicht 
ſchwer, denſelben genau zu beſtimmen. Er erhielt den Namen Cyclopona spinosum. 
7 H. 8. 
Suggrrimrt Dnänmt. 

Mein zehnjähriges Töchterchen war eine Seit lang dieſen Winter 
beſonders häufig von ſchweren Träumen gequält. Sie fürchtete ſich vor 
denſelben ſchon, ehe ſie ſchlafen ging und frug dann wohl: „Mutter, 
träumt mir heute wieder fo bös d“ 

Eines Abends kam's auf dieſe Frage über mich, plötzlich, ſchnell und 
mit großem Ernſte zu antworten: „Nein, ſondern du wirſt von Wieſe 
und Wald und ſchönen Blumen träumen.” Ich ſah das Kind feſt dabei 
an und konzentrierte einen Augenblick meine Willenskraft auf die Worte. 

Beim Erwachen andern Morgens waren ihre erſten Worte: „Wirklich, 
Mutter, du haſt recht gehabt. Ich habe heute ſo ſchön und von vielen 
Blumen geträumt.“ 

Bemerken muß ich hierzu, daß es mir nicht jedesmal in gleicher Art 
gelingt, des Kindes Träume zu beſtimmen. Umgiebt mich Unruhe, habe 
ich Körperſchmerzen oder ſtellt das Kind öfter das Anſinnen an mich, fo 
kann ich's nicht; nur wenn ich ſo etwas in plötzlicher Eingebung thue, 
hat mein Wille Wirkungskraft. 


9 III ge. L. W. 
* 


Suggsfine Willensbrrinfluſſung. 
In der Lebensbeſchreibung des heiligen Philippus Neri von 
Kardinal Eapecclatrol) begegnen wir einem ſchönen Beifpiele von Willens 
1) Deutſch bearbeitet von Dr. Lager, Divlfionspfarrer in Metz. Freiburg i. B. 


1886. Herders Verlag. 
20° 
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übertragung, beziehungsweife Willensbeeinfluſſung. Philipp hatte einen 
jungen Freund, Namens Gabriele Tana, aus Modena. Dieſer verfiel 
in eine XKranfheit und Philipp erkannte vermöge feiner ſehr ſtarken 
Gabe der Intuition, daß ſein junger Freund derſelben erliegen werde. 
Da er ihn aber von dem zu lebhaften Wunſche nach Geneſung be 
ſeelt fah und gewahr wurde, daß den jungen Tana der Gedanke an 
den Tod mit Entſetzen erfüllte, fo wurde er davon aufs fchmerz 
lichſte bewegt und darauf bedacht, ihm das Sterben zu erleichtern. Er 
fragte daher den Kranken mit größter Liebe: „Willſt du mir deinen 
Willen ſchenken, mein Sohn d“ — Auf deſſen bejahende Antwort fuhr 
er fort: „Nun wohl, deinen Willen, den du mir gegeben, werde ich Gott 
in der heiligen Meſſe für dich aufopfern, damit, wenn er dich zu ſich 
rufen ſollte, du jeder Derfuchung des böſen Feindes widerſtehen kannſt, 
indem du ergeben ſprichſt: Ich habe keinen Willen mehr, meinen Willen 
habe ich Chriſto gegeben.“ Hierauf begab er ſich zur Feier der hl. Meſſe 
nach St. Pietro in Montorio. 

Als Philipp zurückkehrte, fand er Tana auf die wunderbarſte Weiſe 
verändert; denn hatte derſelbe vorher nur von Geneſung geſprochen, ſo 
ſprach er jetzt unter Thränen und mit Ergebung: „Ich wünſche aufgelöſt 
zu werden und mit Chriſtus zu ſein.“ Sugleich ermahnte er die um⸗ 
ſtehenden Freunde, der Eitelkeit der Welt zu entſagen. „Dieſes eben,“ — 
ſprach er, „glaubt es mir, iſt mir zum Ekel geworden, ſterben möchte ich, 
um zu Gott zu kommen. Bis jetzt habe ich nur inſtändig um meine Ge. 
ſundheit gebeten, aber jetzt verlange ich nichts andres, denn ſobald als 
möglich dieſe arme Welt zu verlaſſen.“ 

Philipp, welcher nun beforgte, daß dies lebhafte Verlangen, zu 
ſterben, das richtige Maß überſteigen könnte, war auf feiner Hut und 
fragte, ſich zum Fortgehen anſchickend, den Kranken, welcher ihm aber: 
mals auf das lebhafteſte verſicherte, daß er zu ſterben wünſche: „Und 
wenn es nun der Wille Gottes wäre, daß du noch lange dies Leiden zu 
ertragen hätteſt, würdeſt du dich dann nicht dem Willen des Herrn unter. 
werfen, mein Sohn“ — „Ach, mein Vater“, verſetzte der Kranke, „habe 
ich dir denn nicht fo oft geſagt, daß ich zu Gott gehen möchte, und ich 
nicht länger leben mag d Bete alſo zu Gott, daß er mich noch dieſe Nacht 
zu ſich nehme." — „Nun, zweifle nicht“, ſprach Philipp, „daß Bott dich 
tröſten wird, aber halte dich bereit, tapfer zu kämpfen, denn der böſe 
Feind wird dir noch viele Derfuchungen bereiten. Erinnere dich ſtets, 
daß du Chriſto deinen Willen zum Opfer gebracht haſt. Sei darum 
überzeugt, daß er für dich ſtreiten wird.“ Zugleich ſagte er ihm, welcher 
Art die kommenden Derfuchungen fein würden. Beim Weggehen empfahl 
er den Kranken der Sorgfalt ſeiner Umgebung, mit dem Auftrage, ihn 
ſofort zu benachrichtigen, wenn ſich etwas Beſonderes ereignen ſollte. 

Kaum war er fort, fo kamen die inneren Kämpfe und Derfuchungen 
mit verſtärkter Gewalt wieder. Sein körperlicher Suftand verſchlimmerte 
ſich dabei zuſehends und der Angſtſchweiß rieſelte an ihm herab. Man 
ſchickte nach Philipp, der ſogleich erſchien. Schon bei feinem Anblicke 
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kehrte dem Kranken die Heiterkeit und Ruhe der Seele zurück. Gleichwohl 
erhoben ſich die inneren Stürme aufs neue und fein Suſtand bot ein 
trauriges Bild der Verzweiflung. Er zitterte vor Furcht und Entſetzen 
am ganzen Leibe und rief: „Barmherzigkeit! Derjage doch, o Vater Phi⸗ 
lipp, die ſchwarzen Hunde, die um mich herum ſtehen. Weh mir, wie 
groß iſt doch die Menge meiner Sünden!“ Da legte ihm Philipp die 
Hand aufs Haupt und ſprach, als ob er ſich an den Dämon wende: 
„Iſt deine Kraft groß genug, um der Gnade Gottes Widerſtand zu leiſten ? 
Meine Hände haben dieſen Morgen Chriſtum berührt, darum gebiete ich 
dir in ſeinem Namen, dich hinwegzuheben und dieſes Geſchöpf Gottes in 
Frieden zu laſſen. Und du, mein Sohn Gabriel, ermanne dich und ſprich: 
„Weichet von mir alle, die ihr Böſes thut“ und fürchte dich nicht, kämpfe 
wacker und bald wirſt du ſiegen.“ Nach dieſen Worten kniete er am 
Bette nieder, und während er betete, kam eine große Nuhe über den 
Sterbenden. Heiteren Antlitzes rief er aus: „Freuet euch, Brüder, die 
Hunde entfernen ſich; Vater Philipp vertreibt fie, ſeht, wie fie eilends 
die Flucht ergreifen! Wir haben geſiegt, und min können wir ungehindert 
den Namen Jeſus ausſprechen.“ !) Mit großer Bewegung forderte er 
dann die Anweſenden auf, alle ihre Liebe Gott zu geben und mit dem 
Namen Jeſu auf den Lippen ging er in Frieden hinüber. 
* 
Subjehtine Bilrpathir aden abjehkivr Erscheinung ? 

Unſern Eefern wird das Matterhorn, an der Walliſer Grenze der 
Schweiz gegen Italien hin, als der ſchwerſt zu erklimmende Berg Europas 
bekannt fein. Bis zum Jahre 1865 war feine Beſteigung vielfach, aber 
immer nur vergeblich verſucht worden; dann endlich gelang dies nutzloſe 
Wageſtück einigen Mitgliedern des engliſchen Alpenklubs, Herrn E. Wymper, 
Lord F. Douglas, Rev. Ch. ABudfon und Herrn Rad ow mit den 
Führern Peter Taugwalder aus Sermatt, Michel Eroz3 aus 
Chamounix und den beiden Söhnen des erſteren als Trägern. Alle ge» 
langten wohlbehalten hinauf, aber nur Wymper und die Taugwalders 
kamen wieder lebend herunter; der erflere erzählt?) die Ereigniſſe dieſes 
ſchauerlichen Abſtieges von der Vorbereitung zu demſelben auf dem Gipfel 
an in folgender Weiſe: 

„Einige Minuten fpäter (etwa 1 Uhr 45 nachmittags) band ich mich an den 
jungen Peter Taugwalder an (der jüngere Bruder war am Vortage vom Lagerplatze 
aus zurückgeſandt worden), lief den andern nach und erreichte fie, als fie eben das 
Hinabſteigen der ſchwierigen Stelle begannen. Es wurde die größte Vorſicht ge 
braucht. Immer bewegte ſich bloß einer und erſt, wenn er ſicheren Fuß gefaßt hatte 
folgte der nächſte. Ein Seil war nicht um die Felſen geſchlungen worden und nie: 
mand ſprach davon. Ich hatte den Vorſchlag um meinetwillen nicht gemacht und 
weiß nicht, ob er mir jetzt wieder in den Sinn kam. Wir beiden folgten den übrigen 


) Der Kranke beklagte fich nämlich im Anfange der Agonie, daß es ihm um: 
möglich ſei, den Namen Jeſus aus zuſprechen. 

5) Wieder abgedruckt im „Schweiz. Sonntagsblatt“ No. 52 vom 253. Sept. 1888, 
Wiedikon⸗Sürich. 
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in geringer Entfernung und waren von ihnen getrennt, bis Lord Douglas mich etwa 
um 3 Uhr bat, daß ich mich an den alten Peter anbinden mochte. Er fürchtete näm- 
lich, wie er ſagte, daß der alte Caugwalder, wenn ein Ausgleiten vorkomme, nicht 
feſt auf den Füßen bleiben werde. 

Einige Minuten ſpäter eilte ein Burſche, der ein ſcharfes Ange hatte, zu Seiler 
ins Monte Roſa-Hotel und erzählte, daß er vom Gipfel des Matterhorns eine Lawine 
gegen den Matterhorngletſcher hin habe fallen fehen. Dem Jungen wurde verwieſen, 
daß er müßige Geſchichten erzähle; aber er ſprach die Wahrheit und hatte folgendes 
geſehen: 

Michel Croz hatte fein Beil beiſeite gelegt und beſchäftigte ſich mit dem Herrn 
Hadow, um demſelben größere Sicherheit zu geben. Er hatte ihn an den Beinen 
gefaßt und brachte ſeine Füße, einen nach dem anderen, in die richtige Lage. So 
viel ich weiß, war keiner im eigentlichen Hinabſteigen begriffen. Mit Gewißheit 
kann ich nicht ſprechen, weil ich die beiden Vorderſten wegen einer dazwiſchen liegen ⸗ 
den Felsmaſſe zum Teil nicht ſehen konnte; aber aus den Bewegungen ihrer Schultern 
muß ich ſchließen, daß Croz, nachdem er das eben Erwähnte gethan hatte, ſich um: 
drehen wollte, um einen oder zwei Schritte weiterzugehen, als Hadow ausglitt, gegen 
ihn fiel und ihn umwarf. Ich hörte von Croz einen Ausruf des Schreckens und fah 
ihn und Fadow niederwärts fliegen. Im nächſten Moment wurden Hudſon und un. 
mittelbar darauf auch Lord Douglas die Füße unter dem Leibe weggeriſſen. Dies 
war das Werk eines Augenblicks. Sobald wir Croz aufſchreien hörten, pflanzten 
der alte Peter und ich uns ſo feſt auf, als das Geſtein uns geſtattete. Das Seil 
war zwiſchen uns ſtraff angezogen und der Ruck traf uns, als wenn wir bloß einer 
wären. Wir erhielten uns, aber zwiſchen Caugwalder und Lord Douglas riß das 
Seil. Einige Sekunden lang ſahen wir unſere unglücklichen Gefährten auf dem 
Rücken niedergleiten und mit ausgeſtreckten Händen nach einem Halt ſuchen. Noch 
unverletzt kamen ſie uns aus dem Geſichte, verſchwanden einer nach dem andern 
und ſtürzten von Felswand zu Felswand auf den Matterhorngletſcher in eine Tiefe 
von beinahe viertauſend Fuß hinunter. Don dem Augenblick an, wo das Seil riß. 
war ihnen nicht mehr zu helfen. 

So ſtarben unſere Gefährten! Wohl eine halbe Stunde lang blieben wir an 
Ort und Stelle, ohne einen einzigen Schritt zu thun. Die beiden Führer, vom 
Schreck gelähmt, weinten wie Kinder und zitterten fo, daß uns das Schickſal der an ⸗ 
deren drohte. 

Wymper erzählt dann die Schrecken der nächſten Stunden, in denen 
ſie jeden Augenblick abzuſtürzen meinten. Um ſechs Uhr abends endlich 
ſtanden fie auf dem Schnee des nach Sermatt hinunterführenden Grates 
und außer Gefahr. 


„Da zeigte ſich ein mächtiger Regenbogen, der ſich über den yskamm erhob. 
Bleich und farblos aber mit Ausnahme der Stelle, wo die Wolken ſich eindrängten, 
vollſtändig ſcharf abgegrenzt, machte dieſe Erſcheinung auf uns den Eindruck wie 
ein Seien aus einer andern Welt. Wir erſchraken aber, als zu beiden Seiten zwei 
ungeheure Kreuze hervortraten, deren allmähliche Entwickelung wir mit Staunen be 
obachteten. Wenn die CTaugwalders fie nicht zuerſt gefehen hätten, fo würde ich 
meinen Sinnen nicht getraut haben. Sie glaubten, daß die Kreuze in einer gewiſſen 
Beziehung zu dem Unfall ſtänden. Ich verfiel nach einiger Zeit auf die Meinung, 
daß wir auf fie einwickten; unſere Bewegungen äußerten aber gar keinen Einfluß 
auf die Nebelformen, welche unverändert blieben. Es war ein entſetzlicher und 
wunderbarer Anblick, der in einem ſolchen Momente für uns etwas Erſchlltterndes 
hatte. 
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Es wurde Nacht und eine Stunde lang ftiegen wir noch im Dunklen hinunter. 
Um halb zehn Uhr zeigte ſich ein Ruheplatz und auf einer elenden Felsplatte, die 
kaum für uns drei Platz bot, verbrachten wir ſechs traurige Stunden. Bei Tages- 
anbruch fliegen wir weiter hinab und eilten vom Hörnbigrat zu den Sennhütten von 
Brühl und nach Zermatt.“ 

Die Ceichen wurden mit Gefahr vom Matterhorngletſcher herunter- 
gebracht, diejenige des Tord Douglas jedoch erſt viel ſpäter hoch am 


Felſen hängend gefunden. E. L.-S. 
* 


Clin DBokenlichl. 

Als ich bis vor einem Jahre mich in Wörgl aufhielt, wohnte ich 
daſelbſt in einem Kaufe, welches eine weite Rundſicht auf die umliegenden 
Wieſen, Wälder und Berge gewährte. Im Spätherbſt nun, wenn ich 
oft abends am Fenſter ſtand, bemerkte ich ſtets um dieſelbe Stunde, un- 
gefähr um die Seit des Gebetläutens, ein kleines Licht, welches ſich etwa 
drei bis vier Meter hoch über dem Erdboden ſchwebend, oder beſſer wie 
getragen, fortbewegte. Es kam von weit außerhalb des Dorfes her und 
bewegte ſich dichte am Rande der Waldungen, welche die Berge hinan⸗ 
ſtiegen, die unſerm Hauſe gegenüberlagen. Seitweiſe nahm es eine rötliche 
Färbung an; oft erloſch es auch plötzlich und ſchien wie in einem Baum 
verſchwunden. Ein Fußpfad war dort oben nicht, das wußte ich; Irr. 
lichter konnten dort auch nicht ſein, und die Bewegungen einer etwa 
getragenen Eaterne wären ganz andere geweſen; auch war das Licht weit 
über Menfchenhöbe über dem Boden. 

Einmal führte mich ein Spaziergang außerhalb des Dorfes in die 
Richtung, von wo regelmäßig jene Flamme herfam, aber ich dachte damals 
nicht daran. Da bemerkte ich dort eine Gedenktafel, welche meldete, daß 
an jenem Orte vor fo und ſoviel Jahren — ich entſinne mich der Jahres . 
zahl und des Namens nicht mehr — der Pfarrer N. N. ganz plötzlich 
am Herzſchlag verſtorben ſei. 

Heimkommend ſprach ich mit andern Hauseinwohnern auch von 
dieſem Gedenkſtein, den ich früher nie bemerkt hatte. „Ja“, hieß es, 
„der Herr iſt ganz unerwartet und ganz „unverſorgt“ — damit meinte 
man ohne Sterbeſakramente — geſtorben. Das wird vielleicht der 
Grund ſein, warum man zu ſeiner Sterbezeit immer das „Licht 
wandern ſieht.“ 

Nun fiel mir plötzlich ein, was ich ſchon zwei Jahre hindurch ſo 
oft beobachtet hatte, und ich glaubte, eine Erklärung hierfür zu haben, 
freilich nicht in dem dogmatiſchen Sinne, wie die Leute dort dieſe Er- 
ſcheinung deuteten. Ich meine aber, manche Menſchenſeele könnte wohl, 
wenn ſie ſo plötzlich, ahnungslos und unvorbereitet aus ihrer irdiſchen 
Taufbahn herausgeriſſen wird, flärfer und länger, als es ſonſt vielleicht 
der Fall geweſen fein würde, durch ungelöſte Bande an den Grt ihres 
Cebens oder ihres Todes gefeſſelt fein. 

Höſſen, den 9. März 1891. Bertha Mutsohleohner. 

* 
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Die Widrnurnhünprnung. 
Nabbiner Dr. Rotbhſchitc d 

war einer von denjenigen, welche eine Arbeit über die Lehre der Wieder . 
verkörperung zur Bewerbung um den Preis der Auguſt- Jenny 
Stiftung in Dresden (1888) eingereicht hatten. Dieſelbe iſt ſeitdem im 
zehnten Jahrgang (1890) der von Dr. Adolf Brüll in Frankfurt a. M. 
herausgegebenen „Populär-wiſſenſchaftlichen Monatsblätter zur Belehrung 
über das Judentum“ abgedruckt worden. Sie beſchäftigt ſich hauptſächlich 
mit dem alt⸗teſtamentlichen Gedankenkreiſe, geht jedoch in einigen weſent⸗ 
lichen Punkten über denſelben hinaus. Wir heben hier den Grundzug 
des Gedankenganges hervor, ſoweit er für uns ſachliches Intereſſe hat, 
und empfehlen, das weitere a. a. O. nachzuleſen: 

Unter „Wiedergeburt des Menſchen“ (Palingeneſie) verſteht man die Idee oder 
den Glauben, daß mit dem Tode das Leben des Menſchen nicht aufhöre, fondern ein 
zweites Leben folge 

Die Seele des Menſchen hat einen eigenen leitenden und beherrſchenden 
Willen und kann ſich die Natur des Menſchen unterthänig machen; ja ſoll dies 

Der Stoff, das Phyſiſche, geht nicht unter; er wechſelt nur ſeine Formen, aber 
verloren geht nichts von ihm! Wie ſollte, könnte die Seele, das Geiſtige, unter: und 
verloren gehend. 

Die Seele jedes Einzelnen wird individuell fortleben; denn ſie kommt nicht in 
ihrer geiſtigen und fittlihen Vollendung auf die Welt; fie trägt nur die Keime und 
Fähigkeit zur höheren und höchſten Vollendung in ſich und muß höhere Vollkommen ⸗ 
heit erſt erſtreben. Es handelt ſich demnach nicht nur um allgemeine Errungen- 
ſchaften, ſondern auch um individuelle Fähigkeiten. Auch dieſe müſſen beim ‚Sort: 
leben erhalten bleiben, um auf dieſer Unterlage weiter zu bauen. Wer in dieſem 
Leben auf der unterſten Stufe geiſtiger Bildung und ſittlicher Vollendung ſtehen 
geblieben iſt, kann im zukünftigen Daſein eine vollkommene und vollendete Seligkeit 
nicht erwarten. Aber zum Untergang, zur „ewigen Verdammnis“ iſt keine Menſchen ⸗ 
ſeele beſtimmt; die unvollkommen geblieben iſt, hat der weiteren Vollendung nach 
zuſtreben 

Anſer Eeben bietet finnliche und geiſtige Genüſſe; der Menſch ift auf beide 
hingewieſen. Die finnlichen verlieren ihren Reiz, ja erfüllen mit Ekel beim Doll 
und Übergenuß; die geiſtigen ſteigern den Reiz noch im mer mehr zu höheren Genüſſen. 
Wo werden dieſe befriedigtp . 

Die Stürme der natürlichen Welt, fie find notwendig, aber finden ihre Aus ⸗ 
gleichung; und die Stürme der moraliſchen Welt, ſo notwendig ſie auch ſein mögen, 
ſollten fie nicht finden? Für niemand bleiben ſolche Stürme aus, und beim Rückblick 
auf die hinter uns liegende Vergangenheit, beim Abſchluß unſeres Lebens ſollten 
wir, ſollte jeder rufen müffen: Alles umſonſt, alles vergebens? — Nimmermehr 

Die bibliſche Auferſtehung iſt ſowohl Ausdruck für ein perſönliches Fortleben 
der Individualität, wie fie auch gegen die Anſlcht gerichtet if, daß die Beſtimmung 
und das Streben des einzelnen Menſchen nur den Intereſſen der Geſamtheit zu dienen 
habe. Das Ganze beſteht nur durch die Individuen; die Individualltät muß daher 
erhalten bleiben. In der Familie hat jedes Individuum fein Recht und feine Be- 
ſtimmung, in der Befamtheit jede Familie, jeder Staat, jedes Volk. Das Einzelne 
ſtrebt durch fi für das Ganze, und dieſes Streben hört erſt auf, wenn die Doll. 
kommenheit erreicht iſt. 

khiernach find auch Eeffings Schlußparagraphen (95— 100) in feiner „Erziehung 
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des Menſchengeſchlechtes“ zu deuten; und dies Bewußtſein der Wiedergeburt geht 
durch die ganze Geſchichte der menſchlichen Entwickelung, durch die Geſchichte der 
Religion wie der Pfſiloſophie, und findet ſich im Altertum wie in der Gegenwart 
Auch Keſſing ſpricht den Gedanken und den Glauben aus, daß die Menſchheit einft 
die höchſte Stufe der Entwickelung erreichen werde Er ſagt aber, die Menſchheit im 
ganzen kann die Stufe der Vollkommenheit nur erreichen, wenn dieſe jedem Einzelnen 
zu eigen wird 

Die Idee der Wiedergeburt iſt demnach lrotz aller Anzweiflung eine wahre; fie 
iſt auf das geiſtige Weſen und die ſittliche Beſtimmung des Menſchen gegründet. Wer 
dieſes Weſen und dieſe Beſtimmung des Menſchen nicht leugnet, muß auch die Idee 
der Wiedergeburt anerkennen Der Menſch erreicht die Vollkommenheit in dieſem 
Leben nicht, auch der ſtrebſamſte nicht. — Wo iſt nun der Raum dafür? 

Mit Bezug auf Herder ſpricht dann Dr. Rothfchild ſich für eine Fort. 
entwickelung unſeres Lebens auf andern Sternen aus. Wir halten 
dieſe Phantafie für einen Irrtum, ſchon deshalb, weil „die Natur keine 
Sprünge macht“. Aber auch aus dem Grunde, welchen Leſſing 
treffend in ſeinem Paragraph 98 zuſammenfaßt: „Warum ſollte ich nicht 
fo oft wiederkommen, als ich hier neue Henntniſſe, neue Fertigkeiten zu 
erlangen geſchickt bin? Bringe ich auf einmal ſo viel weg, daß es 
der Mühe wiederzukommen etwa nicht lohnet p“ W. D. 

* 


3 
Diuer IItiffaden der Philaſaphie dis Spirikismus. 

Ein gut gefchriebenes und in feiner Art nützliches Buch iſt das Ex⸗ 
pof& der ſpiritiſtiſchen Lehre von Léon Denis. !) Es bringt zwar nichts 
weſentlich Neues, ſtellt aber ſeinen Stoff in einer ſo anziehenden Form, 
oft in ſchwungvoller, poeliſcher und immer edler Sprache dar, daß es in 
gebildeten ſpiritiſtiſchen Kreiſen und ſelbſt über dieſe hinaus ſicherlich auf 
£efer rechnen darf. Man mag über den eigentlichen Spiritismus urteilen, 
wie man will, die Reinheit feiner Moral und die Wahrheit feines meta: 
phyſiſchen Grundgedankens, daß es eine Geiſterwelt überhaupt gebe, deren 
Bürger wir ſchon auf Erden ſind, läßt ſich nicht leugnen. Für die der 
Menſchheit gewiß zu gute kommende Befolgung der alten Regel: 9% 
at rols r xaAd» — zwei- und dreimal das Snte — zumal wenn, 
wie hier, die Wiederholung nicht als ein bloßes Nachſprechen, ſondern 
als eine freie und geiſtvolle Neproduktion erſcheint, muß man dem Der: 


faſſer dankbar ſein. 
* 


Lid fürs Lehen. 
Unter dieſem Titel liegt uns ein in Graz am 15. November 1890 
von Profeffor Joſef Schleſinger (Wien) gehaltener Dortrag im 
Drucke vor?), worin der Autor die wiſſenſchaftliche Welt auffordert, 
den wiſſenſchaftlichen Materialismus zu bekämpfen, und die Schmach 
zu ſühnen, trotz allen Fortſchrittes unſers Jahrhunderts in die Anbetung 
des goldenen Kalbes zurückgeſunken zu fein. Der wiſſenſchaftlichen Hypo. 


) ££on Denis, Apres la mort; Expose de la philosophie des esprite, 


Paris 1891. 
) Wien 1890 bei Kreiſel & Gröger, 35 5. 
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thefe, daß der Körperfioff ein Starres, in ſich unverſchiebbares 
Etwas fei, ſetzt er den Begriff der Kraft gegenüber, ein Etwas, als 
deſſen Wirkung dasjenige erſcheint, was wir Stoff oder Materie nennen. 

Das Innerſte eines Stoffatomes iſt nichts Starres, ſondern ein 
Geiſtiges, eine Kraft. Den Stoffatomen und Stoffmolekülen 
ſetzt er Kraftatome und Kraftmolefüle gegenüber, welche ar 
ſchlechthin als Kräfte bezeichnet, thätige Weſenheiten, welche verſchwin ⸗ 
dend kleine Räume einnehmen. So gelangt er zur Annahme einer Kraft⸗ 
fphäre, die ſich der unmittelbaren Wahrnehmung entzieht und ſich auf 
unbekannte Entfernung hinaus erweitert. Demgemäß hören 3. B. die 
Grenzen der Erde nicht dort auf, wo unſer Auge ſie ſieht, ſondern dieſer 
Weltkörper hat noch eine Kraftſphäre, welche durch das ganze Sonnen- 
ſyſtem hindurch reicht und deren Grenzen wir überhaupt nicht kennen. 
Nicht von den Körpermaffen geht die Attraktion aus, ſondern dieſe 
Kraftfphären find vielmehr die Urſachen der vermeintlichen Anziehung 
der Körpermaffen.!) Mit anderen Worten: nicht die Körper wirken in 
die Ferne, ſondern die Kraftfphären der Körper. Den mechaniſchen 
und chemiſchen Kräften, den elektriſchen und magnetiſchen Kräften fügt 
er Tebenskräfte hinzu, und nennt fie ſolche Kraftnoleküle, durch deren 
ſtoffbewegendes Wirken die Lebeweſen entſtehen. Alle Materie beſteht 
aus Kräften und alle Kräfte find fähig, ineinander durch Veränderung 
in der Menge der fie zuſammenſetzenden Kraftatome umgewandelt zu 
werden. 

Als Weltſchöpfer erklärt er das geiſtige Weſen des Raumes und 
betrachtet das Kauſalgeſetz als ein Chun in den Kräften, wodurch 
die Geſetzesbefolgung erzielt werde. Wenn alle Kraftmoleküle des Welt- 
alls von einem Prinzip durchdrungen ſind, welches ſie alle zu geſetz⸗ 
lichem gegenſeitigen Wirken zwingt, ſo muß das kauſalgeſetzliche Wirken 
aller Kräfte im Weltall nur dann entſtehen können, wenn der unendliche 
ewige Raum durch und durch eine geiſtige, einheitliche und thätige Weſen ⸗ 
heit iſt, welche nicht als Sach e, ſondern als eine weiſe ſich vollbewußte 
Allmacht angeſehen werden muß. 

Wie ſich der Derfaffer die Entſtehung des Moleküls aus dem Atom 
denkt, hat er reranſchaulicht in einer zu Leipzig 1888 bei Oswald Mutze 
erſchienenen Schrift: „Die geiſtige Mechanik der Natur.“ Engelbach. 

* 


Dr. von Schrencks nensfis Scheifien. 

Der Name des Münchener Arztes Dr. Freiherrn von Schrenck⸗Notzing 
iſt unſern Leſern wohlbekannt. Seit der Begründung dieſer Seitſchrift 
hat er nicht nur in ihr eine große Anzahl wertvoller Beiträge veröffent- 
licht, ſondern auch in mediziniſchen Fachblättern und in eigenen Büchern 
das Gebiet des abnormen Seelenlebens behandelt. Er hat als praktiſcher 
Arzt vielfach die Gelegenheit gehabt und benutzt, die Aypnofe therapeutiſch 


) Man könnte hier an die Äthertheorie des P. Secchi in feinem Buche „Die 
Einheit der Naturfräfte” erinnert werden. 
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zu verwerten, und er ift ſchließlich als Träger der „Pfychologifchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ ſeit etwa fünf Jahren mit ſchönem Erfolge für eine wiſſen 
ſchaftliche, aufklärende Thätigkeit auf dem Felde des Hypnotismus und 
verwandier Erſcheinungen eingetreten. 

Wenn man den Entwidelungsgang Schrends verfolgt, fo überfieht 
man leicht, daß er auch durch jenes gefährliche Stadium des Enthuſias⸗ 
mus geführt hat, das ſo vielen klugen Köpfen und damit der von ihnen 
vertretenen Sache feit Jahrhunderten unermeßlichen Schaden bringt. Aber 
für unſern Autor bedeutete jenes Stadium bloß eine kurze Durchgangszeit, 
über die er jetzt mit einer ſeltenen und darum geradezu bewundernswerten 
Offenheit Rechenſchaft ablegt.!) Er geſteht, daß die von ihm felbft 1886 
über telepathiſche Derfuche mit der bekannten „Cina“ veröffentlichten Be: 
richte nicht einwandsfrei genug find, um zur Beurteilung der Frage mit. 
verwertet zu werden. Indeſſen behauptet er auch noch heute auf Grund 
des von ihm in der erwähnten Vorrede überſichtlich zuſammengeſtellten 
Materials die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit einer pſychiſchen Fern . 
wirkung. Herr von Schrend erwägt ſorgſam die entgegenſtehenden An⸗ 
ſchauungen — von denen übrigens die Stanley Hall's nicht hätten über⸗ 
gangen werden ſollen —, deſpricht die möglichen Fehlerquellen und giebt 
einige Bemerkungen über die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
auf die Phänomene der Gedankenübertragung und des Hellſehens. In 
letzterem Punkte hätte ich — ungeachtet der Kichetſchen Ausführungen 
hierüber — freilich eine größere Ausführlichkeit gewünſcht. Die Über: 
tragung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf pſychiſche Erſcheinungen 
überhaupt iſt ein fo viel umſtrittenes Problem, daß es wohl eingehendere 
Unterſuchung verdient hätte. 

Die zweite, ganz ſelbſtändige und umfaſſende Arbeit des Dr. von 
Schrenck, über die wir berichten wollen, ſteht im erſten Heft der „Schriften 
der Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung“.2) Bekanntlich haben ſich 
ſeit Ende vorigen Jahres die Berliner Geſellſchaft für Experimental 
Pſychologie und die Münchener pfychologifche Geſellſchaft zu einem Ver⸗ 
bande mit dem eben erwähnten Namen zuſammengethan. Sie geben zu⸗ 
ſammen eine Reihe von Heften heraus, die als erweiterte Fortſetzung der 
bisher bloß aus Berlin veröffentlichten Arbeiten gelten kann. 

Den Reigen eröffnet Baron Schrends Schrift in würdiger Weiſe. Der 
Verfaſſer kritifiert zunächſt die Suggeſtionslehre, die ihm nur eine Teilwahr⸗ 
heit zu ſein ſcheint und verſucht, zwiſchen den Anſichten der Nancyer und 


!) Epperimentelle Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und des 
ſogenannten Hellſehens von Charles Richet, Profeſſor der Phyſiologie an der medizi · 
niſchen Fakultät in Paris. Autoriſterte deutſche Ausgabe von Dr. Albert Freiherrn 
von Schrenck⸗Rotzing, pralt. Arzt in Münden. Vorrede des Überſetzers S. 14 f. 
Stuttgart, Enke, 1891. gr. 80, 264 5. Preis 6 M. 

3) Schriften der Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung. Heft 1. Inhalt: 
Dr. Freiherr von Schrend-Toßing, Die Bedeutung narkotiſcher Mittel für den Hyp ⸗ 
notismus. — Prof. Dr. Au guſt Forel. Ein Gutachten Über einen Fall von ſpon⸗ 
tanem Somnambnlismus mit angeblicher Wahrſagerei und Hellſeherei. Leipzig, Verlag 
von Ambr. Abel, 1891. gr. 8%, 905. 3 m. 
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der Pariſer Schule eine Brücke zu ſchlagen. Er hält für das weſentlichſte Mo. 
ment aller ſpezifiſch hypnotifchen Erſcheinungen das Napportverhältnis zwiſchen 
Operator und Verſuchsperſon, die Abhängigkeitsbeziehung, gleichgültig ob fie 
durch pſychiſche, phyſikaliſche Mittel oder durch Subſtitutionszuſtände (Schlaf 
und Narkoſe) herbeigeführt wird. Gegen die ausſchließliche Suggeſtions 
theorie ſprechen ferner folgende Thatſachen. 1) Es giebt leicht hypnoti⸗ 
ſierbare, aber ſchwer ſuggeſtible Perſonen. 2) Die ideoplaſtiſche Fähigkeit 
des Körpers, beſtehend in der Durchführung einer angenommenen Idee, 
kann gehemmt fein, entweder total oder für beſtimmte Akte, oder fie kann 
fehlerhaft funktionieren. 3) Der Grad der Suggeſtibilität korreſpondiert 
nicht immer mit der Tiefe der Hypnoſe. — Dieſe Einwendungen Schrencks, 
welche durch eine Unterſuchung über den Begriff „Suggeſtion“ und den 
Begriff „Hypnoſe“ vertieft werden könnten, geben zu denken. Leider 
werden ſie nicht weiter ausgeſponnen und ſogar ſpäter zu gunſten der 
Bernheimſchen Auffaſſung ganz zurückgedrängt. 

Aus eigenen und fremden Beobachtungen zieht nun der Derfaffer 
zunächſt folgende allgemeinere Schlüſſe. Narkotiſche Mittel wie Ather, 
Alkohol, Chloroform, Morphium u. ſ. w. ſchwächen die kontrollierenden 
Funktionen des Gehirns, den bewußten Intellekt, den Eigenwillen ab und 
erzeugen durch Herrorrufung von Müdigkeitsempfindungen, Betäubungs⸗ 
zuſtänden u. ſ. w. eine günflige Prädispofition zur Aufnahme von Sug- 
geſtionen oder für den Eintritt des hypnotiſchen Suſtandes. Die aus 
Narkoſen u. ſ. w. transformierten Hypnoſen find in der Regel tiefer, als 
die bei demſelben Individuum im wachen Suſtande durch alleinige An- 
wendung pfyciicher Mittel erzeugten Grade der Hypnoſe. — Im be: 
ſonderen wird nun der indiſche Hanf behandelt: feine ethnologiſche Be⸗ 
deutung und Doſierung, ſeine Folgen und Gefahren. Wir erfahren 
wichtige Einzelheiten über die pſychiſchen Veränderungen, vornehmlich 
über die Suggeſtibilität bei der Haſchiſchintoxikation. An der Hand gut 
gewählter Beiſpiele verfolgen wir die Beziehungen zwiſchen der Narkoſe 
und der Hypnoſe. Indeſſen darf nicht verſchwiegen werden, daß es dieſen 
Unterſuchungen an einem wirklichen Abſchluß und auch ein wenig an der 
pſychologiſchen Vertiefung fehlt: das Ganze hält ſich mehr in dem Rahmen 
einer vorläufigen Slizze, als in dem einer ausgeführten und bis zum Ende 
durchdachten Abhandlung, iſt aber als rein empiriſche Studie glücklicher 
Weiſe auch von allen ſpekulativen Elementen frei. 

Das wiſſenſchaftliche Verdienſt beider hier angezeigten Schrenckſchen 
Schriften beſteht in dem kühnen Angriff auf neue Probleme und in der 
Unermüdlichkeit, mit der die Erfahrungen von dem Derfaffer angeſammelt 
werden. Die Wiſſenſchaft kann viel von Dr. von Schrenck erwarten, 
wenn er zu dieſen ſchätzenswerten Eigenſchaften ſich noch die Gabe er- 
wirbt, auch die rein theoretiſchen Fragen mit geduldiger Konfequenz zu 
durchforſchen. Role. 


* 
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Niue Schapenhauen- Schrifien. 

Schopenhauer if frei. Dank unſerm Urhebergeſetz werden 
alle litterariſchen und künſtleriſchen Werke nach Ablauf von 30 Jahren 
nach dem Tode des Derfaffers Gemeingut der Kulturwelt. Dieſe Seit 
iſt mit dem Anfang dieſes Jahrs für Schopenhauer angebrochen; und 
wir fehen nunmehr billigeren Ausgaben als die vortreffliche Original ⸗ 
Ausgabe Schopenhauers von Frauenſtädt bei Brockhaus (Teipzig) ent. 
gegen. Unter anderm hat Reklams Derlagshandlung eine ſolche begonnen. 

Ferner aber giebt jetzt die Derlagshandlung von Boas in Berlin 
eine beſonders gut ausgeſtattete Ausgabe von Schopenhauers „Pa- 
rerga und Paralipomena“ in zehn Cieferungen (zu 60 Pfg.) heraus, die wir 
unſern £efern nachdrücklichſt empfehlen. Sie wird von unſerm ſehr geſchätzten 
Mitarbeiter Dr. Raphael von Koeber beforgt und iſt von dieſem nicht 
nur mit erläuternden Anmerkungen, ſondern auch mit einer wertvollen 
Einleitung über „Schopenhauers Ceben und kulturhiſtoriſche Bedeutung“ 
verſehen Für letztere hebt Koeber ganz beſonders zwei Geſichtspunkte 
hervor: Schopenhauers Darſtellungskraft ſeiner tiefen Erkenntnis und 
ſeines umfaſſenden Wiſſens und ferner die Grundlage ſeines wahrhaft 
religiöfen Sinnes: 

„Unter den Faktoren — N Koeber —, welche zur Beſchleunigung der Wieder: 
geburt des philofophifhen und religiöfen Geiſtes in der Gegenwart beitrugen, nimmt 
Schopenhauer eine der erſten Stellen ein. 

Das Credo aller Gerechten und Guten iſt, wie er mit Recht fagte: „ich glaube 
an eine Metaphyſit“: Indem die Welt dies Credo vergaß, ging fle ihrem geiſtigen 
und moraliſchen Ruin entgegen. Nur Eins konnte fie retten.. .. Es mußte ein 
Denker auftreten.... in deſſen Kehre alles, was die größten Geiſter aller Feiten 
gedacht, vereinigt, in der angemeſſendſten, durchſichtigſten und ſchönſten Form ausge · 
drückt und dadurch zum Gemeingnut aller Welt gemacht ward. 

Ein ſolcher Denker war Schopenhauer 

„Das eigentlich Weſentliche einer Religion,“ ſagt ferner Schopenhauer (Pa ⸗ 
rerga l, 137 Anm.), „beſteht in der Überzeugung, die fle uns giebt, daß unfer eigent- 
liches Daſein nicht auf unſer Leben beſchränkt, ſondern unendlich if.” “. 

Durch die ſpekulative Begründung dieſer tiefſinnigſten Lehre, die den Kern 
aller höheren Religionen bildet und zu den Glaubensſätzen der großen Denker aller 
Seiten gehört, hat Schopenhauer der Religion als ſolcher eine allen Angriffen trotzende 
Stütze gegeben, unſeren Glauben an ihre Kardinallehren und Verheißungen gerecht · 
fertigt, den alten Streit zwiſchen Philofophie und Religion geſchlichtet und moglich 
gemacht, daß in Zukunft ein Menſch religiös und aufgeklärt zugleich ſei.“ 

H. 8. 
* 


Dir Geiß dis Ohrißentoms und des Buddhismus. 

Drei Fundamentalgedanken liegen der chriſtlichen und indiſchen, be 
ziehungsweiſe buddhififchen Weltanſchauung zu Grunde. Nämlich der Ge⸗ 
danke der Erlöſung, der des unbegrenzten Mitleidens und der Ge 
danke der Selbſtverläugnung, der Askeſe. Um nun die innere Verwandt⸗ 
ſchaft buddhiſtiſcher und chriſtlicher ehre deutlich zu machen, hat es 
Dr. Neumann unternommen nebeneinander, ein Traktat des alten 
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chriſtlichen Myſtikers Meiſter Eckharts und zwei buddhiftifche Suttas, 
deren Texte authentifh find und deren Abfaſſung in das fünfte Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt fällt, dem Leſer in deutſcher Sprache vor- 
zuführen. Das eine derſelben handelt von der Frucht des Asketen ; 
tums, das andere von der Fülle des Leidens.) 

Während die erſtere Abhandlung die „ſichtbaren Vorteile de; 
geiſtlichen Lebens“ aufzeigt, führt das andere gleichſam als Gegenſatz 
„die ſichtbare Fülle des Leidens und Jammers der Welt“ 
in anſchaulicher Weiſe vor Augen, beide aber ergänzen ſich gegenſeitig. 
Das letztere Sutta iſt von dem Derfaffer zum erſtenmale in eine 
europäifche Sprache übertragen worden. Die innere Geiſtesverwandtſchaft 
beider Schriften mit echt chriſtlichem Sinne iſt unverkennbar. Dies aber 
tritt in der That in vielen Punkten ganz beſonders ſcharf hervor durch 
einen Vergleich mit dem von Neumann angeſchloſſenen IX. Traktat des 
Meiſters Eckhart „Von der Abgeſchie denheit“ (ins Hochdeutſche 
überfegt).. In feinen Schlußbetrachtungen kommt der Derfaffer zu dem 
Ergebniſſe, daß auch heutzutage in Europa, trotz aller Maſchinen und 
Erfindungen, der Geift der Askeſe (Selbſtübung) nicht ganz verflüchtigt 
iſt. Beiſpiel hierfür die Trappiſtenklöſter mit ihren echten entſagungs - 
freudigen Mönchen, deren Leben und Streben von dem der „Kultur⸗ 
menſchen“ ebenſo weit entfernt ſind, wie das der Asketen des fernen 
Indiens. 

Wir brauchen denen unter unfern £efern, welche unſeres Sinnes 
find, dieſe Schrift nicht erſt beſonders zu empfehlen. Für die Wißbegie⸗ 
rigen aber, welche ſich ſchon an die Redaktion der „Sphinx“ bezüglich 
der Erlernung der (weißen) Magie gewendet haben oder noch wenden 
möchten, ſei bemerkt, daß ſie in jenem Sutta „von der Frucht des 
Asketent ums“ einige wünſchenswerte Belehrung erhalten können. 


* A. E. 
Bnudahißtiſchr Scholaßib. 

Die Intereſſenten derſelben machen wir auf Dr. Neumanns Text · 
ausgabe und Überſetzung des Särafangaho?) aufmerkſam. Sehr mit 
Recht ſagt derſelbe in ſeinem Vorwort: 

„Daß einer ſolchen (ſcholaſtiſchen) Kompilation bedeutender innerer Wert nicht 
zugeſchrieben werden kann, iſt einleuchtend; gleichwohl iſt die Veröffentlichung diefes 
Werkes wänfhensmwert, weil es in mehr als einer Beziehung eine reiche Fundgrube 
wichtiger Aufſchlüſſe darbietet: viele bisher unbekannte oder zwelfelhafte Wort . und 
Sacherklärungen werden durchgängig mit großer Gewiſſenhaftigkeit gegeben, manche 
dunkle oder noch ganz unverſtändliche Punkte werden in ein verhältnismäßig helles 
Licht geſtellt, kurz, es wird uns hier ohne Zweifel ein reichs. .. Material zum 
Verſtändniſſe und zur richtigeren Auslegung älterer Texte geboten.“ 


) Dr. Karl Eugen Neumann: Die innere Verwandtſchaft buddhiſtiſcher und 

chriſtlicher kehren. Swei buddhiſtiſche Suttas und ein Traktat Meiſter Edharts, 

aus den Originalterten überſetzt und mit einer Einleitung und Anmerkungen heraus · 

gegeben. Leipzig 1891, Verlag von Mar Spohr, 109 Seiten. 

1 5 5 Leipzig 1891, bei Mag Spohr. 1. Lieferung: Erſtes Kapitel, 32 Seiten, 
ark. 
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Wir können dieſes Urteil nur beſtätigen. Wer in den Geiſt des 
Buddhismus noch nicht eingedrungen iſt, der wird ihn nicht wohl hieraus 
ſchöpfen können !); aber für die kulturgeſchichtliche Erforſchung der ſcholaſti⸗ 
ſchen Ausarbeitung buddhiſtiſcher Denkformen verſpricht dies Werk wert. 
volle Auffchlüffe. W. H. 


* 
4 Das Suchen. 

Dualnue Alrefadel, der Sufi, ſagte einſt zu einem Gelehrten, der 
Tag und Nacht in wiſſenſchaftlichem Forſchen zubrachte: Warum biſt du 
in dies Cand gekommen, und was iſt deine Abfiht? Arbeiteſt du nur 
deshalb, um alle ſchon in dieſer Welt vergangenen Dinge kennen zu 
lernen? Warum bemühft du dich fo unnützer Weiſe 7 Vergeblich wendeſt 
du fo viele Mühe auf und findeft nicht einmal den rechten Weg des 
Wiſſens! Iſt nicht alles in dem Swigen gegenwärtig? — Antworteſt 
du mir nun, daß du dies Ewige eben ſucheſt, ſo wiſſe: es iſt überall 
und bei dem erſten Schritte, den du thuſt, biſt du in ihm. Suchſt du 
das Ewige jedoch nicht in dir ſelbſt, ſo bleibt dein Suchen eitel und ver⸗ 
geblich. Persisch. 


3 
Das Königreich des Hnirdens. 
Alle auf der Erde befindlichen Dinge verurſachen nur Geräuſch und 
bringen Verwirrung. Fliehe, und ziehe dich in das Königreich des Ewigen 
zurück, fo wirft du Nuhe finden. Fouzoull. 


3 
Gui und wife. 


Wir leben im Seitpunkt der Disziplinierung, Kultur und Civiliſierung; 
aber noch lange nicht im Seitpunkt der Moraliſierung. Bei dem jetzigen 
Suftande der Menſchen kann man ſagen, daß das Glück der Staaten mit 
dem Elende der Menſchen wachſe, und es iſt noch die Frage, ob wir im 
rohen Suſtande, da alle dieſe Kultur bei uns nicht ſtattfände, nicht glück 
licher als in unſerem jetzigen Zuftande fein würden? Denn wie kann 
man Menſchen glücklich machen, wenn man ſie nicht gut und weiſe macht. 
Die Quantität des Böſen wird dann nicht vermindert. 

Kant (pädag. Schriften). 


7 
Die Weltfinnigkeit, 

Man wird endlich zu dem ſelbſt, was man treibt und von dem man 
lebt; und da man eigentlich nur das hat und geben kann, was man iſt, 
ſo iſt es kein Wunder, wenn wir jenen Menſchen, der unaufhörlich ſeine 
ewige Kiebe und feine ewigen Kräfte dem zeitlichen Unweſen (jener 
horrible mondanité) hingiebt, den Charakter der Seitlichkeit — innere 
Beſtandloſigkeit und Entzweiung — allem aufdrücken fehen, was er bildet 
und ſchafft. Franz Baader. 


) Dazu würden wir als erſte Anleitung vielmehr den Buddhiſtiſchen Hale · 
chismus“ von Subhadra Bhikſhu, bei Schwetſchke in Braunſchweig. 2. Aufl. 
1890 (1 M.) empfehlen. 
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Wahren Work. 

Der Wert eines Menſchen entſpricht den Dingen, die er ſchätzt. 
Achtet er die Welt, ſo iſt er nicht ſchätzenswert, weil die Welt keinen 
Wert hat. Achtet er das andere Leben, ſo iſt der Himmel ſein Wert. 
Achtet er das Ewige über alles, fo ift er über allen Wert erhaben. 


A Gülschen Ras (perfild). 


Dir Dofiken. 


Was iſt es, das die Schwingen mir verliehn, 
Mein Herz entflammt, der Ketten frei, verlachen 
Mich Schickſal heißt und Tod, mir los zu machen 
Des Herkers Thor, aus dem ſo Wen'ge fliehnd 


Zeitalter, Jahre, Monde, Stunden ziehn 
Dorüber mir; — Zeit, deine Waffen machen 
Fu nichte Stahl und Eifen: — deinem Rachen 
Entronnen, iſt mein Geiſt zur Seligkeit gediehn! 


Die Schwingen darf ich ſelbſtbewußt entfalten, 
Nicht fürcht' ich ein Gewölbe von Kryftall, 
Wenn ich des Athers blauen Duft zerteile 


Und nun empor zu Sternenwelten eile, 
Tief unten laſſend dieſen Erdenball 
Und all' die niedren Triebe, die hier walten! 
Giordano Bruno. 
Del infinito universo e mondi, Einl.“) 


1) Überſetzt von Dr. K. Kuhlenbeck in deſſen „Lichtſtrahlen aus Giord. Brunos 
Werken“, bei Ranert & Rocco in Leipzig, 1891. 


* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (früher „Thalysia“). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise. Vierzehntägig. (Berlin, C, 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 24. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. April 1891: 

Weltanschauung und Lebensgestaltung. Von Dr. Eduard Reich. II. — 


Gift und Arznei. — Dr. von Gossler. Von Argus Panoptes. — Festgefahren. 
Erzählung von Anna Wilhelmsen (Fortsetzung). — Vereinsnachrichten. — 
Verschiedenes. 


Prof. Dr. ©. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährlich 
M. 5.—). 10. Jahrgang. — Inhalt des Aprilheftes 1891: 

Der Chierverſuch. — Volksmittel gegen Tuberkuloſe. — Die Urankheitsver · 
pflanzung. — Wolle in den Tropen. — Sur Bekleidungsfrage. — Fur Erklärung 
der Vererbungserſcheinungen. — Kleinere Mitteilungen: Benetzbarkeit von Wolle 


und Pflanzenfaſſer. Ein Caſchentücherdieb. Fucker und Biene. — Eingelaufene 
Schriften. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Nenhauſen bei München. 


Druck und Komm., Verlag von Theodor Hofmann In Gera. 


SPEINN 


XI, 66. Juni 1891. 


Fechners niberfalbeinufztfein. 
Don 
Eduard von Hartmann. 


* 
echners Derfuch, den Theismus auf naturphiloſophiſcher Grundlage 


88 neu zu begründen, iſt in mehr als einer Hinſicht merkwürdig. 
P? Erſtens tritt in ihm zum erſtenmal die Abficht zu Tage, den 


Spinoziſtiſchen Parallelismus von Denken und Ausdehnung, Innerlichkeit 
und Außerlichkeit, Bewußtſein und Daſein, geiſtigem Leben und materieller 
Verkörperung, Dorftellung und räumlicher Bewegung von dem Boden des 
Pantheismus auf denjenigen des Theismus zu übertragen. Sweitens 
zeigt er zum erſtenmal das Beſtreben, die Derfchmelzung der Leibniziſchen 
Monadologie mit dem Spinoziſtiſchen Monismus in naturphiloſophiſcher 
Durchführung zu vollziehen und die bewußte Lentralmonade auf dem 
Stufenbau der natürlichen Individualitäten verſchiedenſter Ordnungen 
thronen zu laſſen. Drittens ſcheut er vor dem Wagnis nicht zurück, die 
Geſtirne in dieſen Stufenbau bewußtgeiſtiger Individualitäten einzugliedern, 
und unternimmt damit die Reſtitution der alten Eehre, daß die Geſtirne 
Götter oder Engel ſeien, einer Lehre, welche zu dem feſteſten Beſitzſtande 
nicht nur aller griechifchen Philoſophen, mit Ausnahme der reinen Mate— 
rialiſten, ſondern auch zu demjenigen der Gnoſtiker und vieler chriſtlichen, 
jüdiſchen und muhammedaniſchen Philoſophen des Mittelalters gehört. 

Nicht minder beachtenswert ſind die beiden ganz modernen Mittel, 
durch welche er dieſe drei ſchwierigen Aufgaben zu löſen ſucht. Es iſt 
dies einerſeits der pſychologiſche Begriff des Kollektivbewußtſeins oder 
Samtbewußtſeins höherer Individualitätsſtufe, welches eine Menge Sonder⸗ 
bewußtſeine nächſtniederer Individualitätsſtufen ebenſo unter ſich befaßt, 
wie der materielle Organismus höherer Individualitätsſtufe die materiellen 
Organismen der von ihm umfaßten Individuen nächſtniederen Stufe in 
ſich einſchließt. Es iſt andererſeits der pſychologiſche Begriff der Bewußt⸗ 
ſeinsſchwelle, welcher die Möglichkeit offen läßt, daß die zu ſchwachen 
Bewegungsreize, welche in einem Samtbewußtſein von beſtimmter ndi- 
vidualitätsftufe keine entſprechende Empfindung oder Dorftellung mehr 
auslöfen, doch in anderen Bewußtſeinen anderer Individualitätsſtufen, die 
zu demſelben materiellen Organismus Bezug haben, Empfindung oder 
Dorftellung auslöſen können. 

Spking XI, . 21 
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Der Grundſatz des unbedingten Parallelismus von Dorſtellungs · 
prozeſſen und räumlichen Vorgängen fordert gebieteriſch, daß jedem Maß 
von Bewegung in der Welt irgendwo oder irgendwie ein analoges Maß 
von Empfindung oder Vorſtellung entſprechen müſſe, mit andern Worten, 
daß Bewegungen, die für ein beſtimmtes Bewußtſein beſtimmter Indivi- 
dualitätsſtufe unterhalb der Reizſchwelle liegen, für irgend ein anderes 
Bewußtſein anderer Individualitätsſtufe oberhalb der Reizſchwelle liegen 
»müſſen, oder noch anders ausgedrückt, daß die mathematiſdhimaginären 
Empfindungswerte (negativen 58) der logarithmiſchen Grundformel 
Kechners nur für das Bewußtſein dieſer beſtimmten Individualitätsſtufe, 
das dieſe Reizſchwelle hat, imaginär find, für Bewußtſeine irgend welcher 
anderen Individualitätsſtufe aber, die eine niedrigere Reizſchwelle haben, 
mathemaliſch reell fein müſſen. Fechner ging in feinem Sendaveſta von 
der Anſicht aus, daß die Reizſchwelle um ſo niedriger ſein müſſe, einer 
je höheren Individualitätsſtufe das bezügliche Samtbewußtſein angehöre. 
Danach wäre alſo die Schwelle für das Uratom am allerhöchſten und für 
die dem Univerſum entſprechende abſolute Centralmonade oder Gott am 
tiefſten belegen. Die Schwelle der Uratome läge vielleicht ſo hoch, daß 
keiner von den höchſten Teilwellengipfeln der pſychophyſiſchen Wellen. 
bewegung des Weltprozeſſes fie erreicht. Die Schwelle für das Bewußt 
fein Gottes dagegen läge fo niedrig, daß alle pſychophyſiſche Bewegung 
des Weltprozeſſes ſich in ſeinem Bewußtſein abfpiegelt.!) Für die Atome 
wäre demgemäß alles unbewußt, für Gott nichts. Soll der Parallelis 
mus des inneren Dorſtellungslebens mit dem äußeren Bewegungsprozeß 
kein bloß annähernder, ſondern ein unbedingter fein, fo muß für irgend 
eine Individualitätsſtufe des Bewußtſeins die Schwelle auf Null ſinken; 
das kaun aber nach Fechners Vorausſetzungen nur für Gottes Bewußtſein 
der Fall fein, deſſen Schwelle ohnehin ſchon die allerniedrigſte fein ſoll. 
Die Schwelle der Geſtirnbewußtſeine muß höher liegen als die Schwelle 
des Gottesbewußtſeins, weil jedes Geſtirnbewußtſein nur einen Teil der 
Oberwellen als Ausſchnitt der pſychophyſiſchen Geſamtwelle des Welt: 
prozeſſes in ſich ſchließt und den Reſt außer ſich läßt, der vom Gottes 
bewußtſein auch noch mit umſpannt wird; die Schwelle jedes Geſtirn⸗ 
bewußtſeins muß aber tiefer liegen als die Schwellen aller Individuen 
niederer Ordnung, die zu dieſem Geſtirn gehören und fein kontinuierliches 
Geſamtbewußtſein zuſammenſetzen. 

Man ſieht, die Fechnerſche Löſung der Probleme, ſowohl des Nollektiv⸗ 
bewußtſeins jeden Geſtirnes, als auch des Nollektivbewußtſeins Gottes, 
auf Grund der Nontinuität der pfychophyſiſchen Wellenbewegung in 
tieferen Schichten iſt nur unter der Dorausfegung möglich, daß die Schwelle 
um fo niedriger liegt, je höheren Individualitätsſtufen die Bewußt 
feine angehören. Anders ausgedrückt: die für ein Bewußtſein nter In, 
dividualitätsſtufe imaginären Empfindungswerte dürfen nur für Bewußt 
feine n + miter Individnalitätsſtufe reell werden, aber nicht für ſolche 


Vgl. Pfychophyſik, II. S. 540 — 545. 
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n — mter Stufe. Wäre dem nicht fo, fo würde der Stufenbau der In⸗ 
dividuation nur inſoweit für das Huſtandekommen eines Kollektiv-Bewußt,⸗ 
ſeins höherer Ordnung etwas nützen können, als mit der Individualitäts⸗ 
ſtufe zugleich die Güte der Leitungsbahnen für die pſychophyſiſche Be 
wegung ſteigt. Die beiden Gehirnhälften des Menſchen denken mit einem 
Samtbewußtſein, weil ſie durch eine Brücke beſtleitender Nervenmaſſe 
verbunden find und dieſe Güte der Leitung ausreicht, um die von einer 
Hälfte zur andern übertragene pſychophyſiſche Bewegung über der Weiz 
ſchwelle zu erhalten. Die beiden Gehirnhälften würden aber mit zwei 
getrennten Bewußtſeinen fortbeflehen, wenn zwei getrennte Menſchen⸗ 
hälften überhaupt noch lebensfähig wären, wie die Hälften niederer Tiere 
es ſind.“) Die Bewußtſeine der getrennten Hirnhälften würden deshalb 
getrennt fein, weil die Güte der Leitung durch die Erde, feuchte Cuft und 
Ather, die zwiſchen ihnen liegen, nicht ausreicht, um die pſychophyſiſche 
Bewegung der einen Hälfte in einem Stärkegrade in die andere zu über 
tragen, der fie über der Schwelle hält. Für die Geſtirnbewußtſeine, deren 
Schwelle fo viel tiefer liegt, ſollen dagegen dieſe die pſychophyſiſche Be. 
wegung abſchwächenden Leitungsmittel noch genügen, und erſt recht für 
das Gottesbewußtſein mit feinem Schwellenminimum, das ſich der Null 
annähert, wenn es nicht mit ihr zuſammenfällt. 

Fechner trägt den» Materialismus, der kein Bewußtſein ohne forre: 
ſpondierende materielle Vorgänge gelten läßt, ſo weit Rechnung, daß er 
auch das Gottesbewußtſein an materielle Bewegungsvorgänge knüpft. 
Wenn man den organiſierten Stoff, deſſen Bewegungsvorgänge den Br» 
wußtſeinsvorgängen parallel gehen, mit Newton das Senſorium eines Be» 
wußtſeins nennt, ſo löſt Fechner die Frage nach dem Senſorium des göttlichen 
Bewußtſeins dadurch, daß er auf den materiellen Makrokosmos hinweiſt, 
daß dieſer als einheitlicher Organismus aufzufaſſen ſei, und daß die 
Weltluft oder der Ather in ihm eine Leitung für Übertragung der pfycho . 
phyſiſchen Bewegungen feiner Teile auf einander darſtelle. Aber auch 
Fechner beſtreitet nicht, daß die höheren Empfindungen und Dorſtellungen 
ſich nur an den höher organiſierten Punkten des materiellen Mikrokosmos, 
ſpeziell in den Gehirnen bilden, und nicht in dem möglichft unorganiſchen 
Ather als ſolchen und daß die einzuräumende Leitung der Gehirn- 
bewegungen von einem Gehirn zum andern unter gewöhnlichen Derkält: 
niſſen nicht ausreicht, um die Vorgänge in einem Gehirn für das Bewußt 
fein eines andern über die Schwelle zu erheben. Soll alſo trotzdem dieſe 
Atherleitung ausreichen, um alle dieſe Hirnbewußtſeine der verſchiedenen 
Tiere und Menſchen zunächſt in ein Geſtirnbewußtſein, und dann alle 
dieſe Geſtirnbewußtſeine in ein Univerſalbewußtſein oder Goltesbewußtſein 
zuſammenzufaſſen, fo kommt alles darauf an, daß die Reizſchwelle der 
Geſtirnbewußtſeine ſehr viel tiefer liegt als die der Menſchengehirne, und 
die des Gottesbewußtſeins wieder ſehr viel tiefer als die der Geſtirn 
bewußtſeine. 


) Pſychophyſik, II. S. 520 — 337. 
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Wenn die entgegengeſetzte Annahme gälte, d. h. wenn die Schwelle 
der Atombewußtſeine der Null nahe läge oder mit ihr zuſammenſiele, die 
Schwelle jeden Bewußtſeins höherer Individualitätsſtufe aber proportional 
der Individualitätsſtufe wüchſe, fo wäre den Kechnerſchen Geſtirngeiſtern 
ebenfo wie feinem Univerſalbewußtſein der Boden entzogen. Mit anderen 
Worten: wenn die imaginären Empfindungswerte, die den unterhalb der 
Schwelle liegenden pſychophyſiſchen Bewegungsgrößen mathematifch ent, 
fpredjen, ihre mathematiſche Realität nicht, wie Fechner annimmt, in Samt 
bewußtſeinen höherer Individualitätsſtufen, ſondern in Bewußtſeinen 
niederer Individualitätsſtufen haben, dann fällt Sediners Theismus 
ſamt ſeinen Geſtirnengeln in ſich zuſammen. 

Das hat Fechner auch ſehr wohl gefühl! und deshalb hat er ſich 
auf das äußerſie geſträubt, dieſe letztere Annahme gelten zu laſſen, als 
ſie ihm brieflich von Preyer unter Hinweis auf meine anonyme Schrift 
„Das Unbewußte vom Standpunkt der Phyſiologie und Defcendenz 
theorie” (Philof. des Unbew., 10. Aufl., III, 408 - 100) entgegengehalten 
wurde.!) Das Merkwürdige an Fechners Widerſtreben gegen meine, von 
Dreyer acceptierte und verteidigte Annahme iſt nicht, daß Fechner fie als 
eine ſein ganzes Syſtem umſtürzende bekämpft, ſondern daß er es nicht 
mehr wagt, ihr feine eigene enigegengeſetzte Annahme, auf der fein ganzes 
Syitem beruht, entgegenzuſtellen, und ſich darauf beſchränkt, die Unwirk. 
lichkeit und Nichtexiſtenz der imaginären Empfindungswerte in dem der 
Schwelle zugehörigen Bewußtſein zu verteidigen, obwohl über dieſe gar 
kein Streit iſt. Er fühlt offenbar die Überlegenheit meiner Annahme 
gegenüber ſeiner eigenen, und wagt deshalb nicht mehr, ſeine frühere 
Anſicht der überlegenen Nebenbuhlerin gegenüber feftzuhalten und ins 
Gefecht zu führen; er ignoriert bei feinem Briefwechſel mit Preyer ent 
weder die Abhängigkeit ſeines philoſophiſchen Syſtems von ſeiner früheren 
Annahme, oder hat mit dieſer Annahme auch fein philoſophiſches Syſtem 
ſtillſchweigend fallen gelaſſen, zufrieden mit dem Ausbau der Pfychophyfif 
in ſeinem Greiſenalter. r- 

Nun iſt es aber zweifellos, daß man nur zwiſchen der Feckmerſchen 
Annahme und der meinigen zu wählen hat, wenn man überhaupt den 
Schwellenbegriff und den Stufenbau der Individualitäten ebenſowohl für 
die Seite des Bewußtſeins, wie für diejenige der Leiblichkeit gelten läßt. 
Denn wenn es übergeordnete Bewußtſeine verſchiedener Stufen giebt, ſo 
muß die Schwelle entweder in allen gleich fein oder geſetzmäßige Der- 
ſchiedenheiten zeigen. Die Gleichheit der Schwelle in allen Bewußtſeins 
flufen wäre ſowohl a priori höchſt auffallend, als auch an dem Maßſtabe 
der Erfahrung nicht zu rechtfertigen. Eine geſetzmäßige Derfchiedenheit 
der Schwelle in den Bewußtſeinen der verſchiedenen Individualitätsſtufen 
muß aber entweder direkte oder umgekehrte Proportionalität mit der In⸗ 
dividualitätsſtufe zeigen, wobei in beiden Fällen die Art und Schnelligkeit 
der Progreſſion noch dahingeſtellt bleibt. Swiſchen der Fechnerſchen An⸗ 


„Brie fwechſel zwiſchen Fechner und Preyer.“ Hamburg und Leipzig, 1690. 
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nahme einer umgekehrten Proportionalität und meiner Annahme einer 
direkten Proportionalität kann nur die Erfahrung den Ausſchlag geben; 
wir müſſen unterſuchen, welche der beiden Annahmen in dem uns zu⸗ 
gänglichen Beobachtungsgebiet Gültigkeit hat, und dürfen dann die Der 
mutung wagen, daß dieſelbe Geſetzmäßigkeit auch in den unſerer Be 
obachtung bis jetzt unzugänglichen Teilen der Schöpfung Geltung 
haben wird. 

Betrachten wir die aufſteigende Organiſation des Lebens vom ein: 
fachſten Schleimklümpchen aufwärts durch die einzelligen und mehrzelligen 
Organismen hindurch bis zu den höchſtorganiſierten Geſchöpfen, fo tritt 
uns unzweifelhaft die Thatſache entgegen, daß jede Steigerung in der 
Suſammenfaſſung und Centraliſation bedingt iſt durch Verbeſſerung der 
Leitungsbahnen zwiſchen den organiſch verbundenen Individuen niederer 
Ordnung. Die höchſtorganiſierten Pflanzen bringen es zu keinem Samt. 
bewußtfein, weil ihren Zellen die dazu erforderlichen Leitungsbahnen von 
hinreichender Teitungsfähigkeit fehlen; trotzdem zweifelt Fechner wenigſtens 
nicht daran, daß ſie Sellenbewußtſeine gleich den Tieren haben und daß 
dieſe Sellenbewußtſeine ſich in Sellen und Organen von geſteigerter 
tebensthätigkeit zu einer gewiſſen Feinheit und Stärke ſteigern. Die 
lieriſchen Kolonien und Stöcke zeigen ein faſt ebenſo un vollkommenes 
Samtbewußtſein wie die Pflanzen, offenbar aus demſelben Grunde, weil 
ihnen geeignete Leitungsbahnen fehlen. Je feiner das tieriſche Nerven 
ſyſtem ausgebildet iſt, deſto mehr ſteigt die Centraliſation, deſto mehr er: 
hebt ſich das Kolleftiobewußtfein über die Organbewußtſeine und Sellen⸗ 
bewußtſeine. Daraus iſt doch zu ſchließen, daß mit ſteigender Indivi- 
dualitätsſtufe auch die Schwelle ſteigt, weil andernfalls keine geſteigerte 
Ecitungsfäbigfeit erforderlich wäre, um die dem Bollektivbewußtſein zu- 
geführten Reize über die Schwelle zu erheben. 

Das Hollektipbewußtſein braucht ſchon teleologiſch eine höhere Schwelle, 
um nicht von der Maſſe des zugeführten Empfindungsſtoffes verwirrt und 
erdrückt zu werden; es muß ſich den Kopf frei halten von all den klein, 
lichen Ceiden und Freuden der Organe und Sellen ſeines Organismus 
und darf ſich nur das Wichtigſte nahe kommen laſſen, wenn es fähig 
bleiben will, ſeinen höheren Aufgaben und den Pflichten der Central⸗ 
leitung zu genügen. Die Erfahrungen des Somnambulismus und Hy: 
pnotismus zeigen uns auf das deutlichſte die Hyperäſtheſie der mittleren 
Hirnteile bei Funktionsſuſpenſion des oberſten Bewußtſeinscentrums; Hyper ⸗ 
äſtheſie if aber nichts als Erniedrigung der Schwelle. Je tiefer die 
Hypnoſe wird, d. h. je weiter die Funktionshemmung im Gehirn fort 
ſchreitet und je tiefer belegene Hirnteile mit ihren Funktionen ſelbſtändig 
hervortreten, deſto größer wird dieſe Hyperäſtheſie, deſto ſtärker die Em- 
pfänglichkeit für telepathifche Einwirkungen, d. h. für ſchwächſte Reize, die 
durch Atherſchwingungen von anderen Gehirnen her übermittelt werden, 
deſto größer auch die Fähigkeit, die ſonſt unter der Schwelle bleibenden 
organiſchen Reize der niederen Beſtandteile des eigenen Keibes wahrzu⸗ 
nehmen. Das alles deutet doch offenbar darauf hin, daß die Schwelle 
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um fo tiefer liegt, in je tiefere Unterbewußtſeine wir vom höchſten Ober 
bewußtſein im Menſchen hinunterſteigen. Das nämliche zeigt ſich, wenn 
wir die liefliegende Schwelle des Gemeingefühls für elektriſche und ſonſtige 
almoſphäriſche Einflüſſe bei Tieren mit derjenigen beim Meuſchen vergleichen. 
Je feiner die Sinnesorgane differenziert ſind und je beſſer ihre Einrichtung 
dazu dient, die Ather und Luftreize zu konzentrieren und zu potenzieren, 
deſto höher fleigt die Schwelle und deſio unempfänglicher wird das Ge⸗ 
meingefühl des Centrums für unmittelbare Erregungen durch Bewegungen 
des umgebenden Mittels. Wo ſich bei höheren Tieren oder gar bei 
Menſchen hochgradige Senfitivität für Cuft. und Atherbewegungen, die 
nicht durch ſpezifiſche Sinnesorgane aufgefangen und multipliziert werden, 
herausftellt, da erklärt man dieſelbe wohl nicht mit Unrecht aus niederen, 
mit tieferer Schwelle verſehenen Nervencentren, die ihrerfeits erſt die 
umgewandelte und potenzierte Erregung als dumpfe Ahnung oder fym- 
boliſche Sinnesanſchauung in die Großhirnrinde projizieren. 

Nach alledem ſcheint meine Annahme, daß die Schwelle mit der 
Individualitätsſtufe ſteigt, beſſer den Erfahrungsthatſachen zu entſprechen 
als die Fechnerſche, daß ſie mit ſteigender Individualitätsſtufe fällt. Wir 
werden deshalb eher vermuten dürfen, daß die Schwelle in den ganz 
auf Atherbewegung angewieſenen Atomen auf Vull ſinkt, als daß fie im 
Univerſum als einheitlichem Geſamtorganismus auf Null ſinkt. Wir 
können uns die Vermutung geſtatten, daß die Atome keine innere Schwelle 
mehr haben, weil fie einfache, d. h. nicht mehr zuſammengeſetzte Indi⸗ 
viduen find; wir werden uns aber nicht die Vermutung geſtatten dürfen, 
daß das Univerſum als folches ein ſchwellenloſes Bewußtſein beſitze, weil 
es das zuſammengeſetzteſte aller Individuen iſt und deshalb die größten 
inneren £eitungswiderftände zu überwinden hat. Die Bewußtheit der 
Atome, als der Urindividuen, aus denen alle höheren Individuationsſtufen 
ſich aufbauen, bietet den Vorzug, daß auf keinem Punkte der fort: 
ſchreitenden Centraliſation und Organiſation des Eebens etwas ſchlechthin 
Neues einſetzt, was nicht ſchon von Anbeginn des Prozeſſes in einfacherer 
Geſtalt dageweſen wäre. Die Bewußtheit des Univerſums als ſolchen, 
die doch immer nur das letzte Samtergebnis aus allen Bewußtſeinen 
niederer und mittlerer Individualikätsſtufen fein könnte, vermag zur kau ⸗ 
ſalen Erklärung der fortſchreitenden Bewußtſeinscentraliſation nichts bei- 
zutragen, weil ſie erſt aus ihr folgt, und die Folge nicht zugleich Grund 
ſein kann. 

In der That beabfichtigt Fechner auch gar nicht, mit Hilfe dieſes 
univerſellen Kolleftiobewußtfeins irgend etwas von den Dingen und Dor- 
gängen der Welt zu erklären, ſondern dasſelbe dient ihm ausfclieglich 
dazu, die Nückbeziehung des göttlichen Vorſtellens auf fich ſelbſt begreiflich 
zu machen, d. h. das göttliche Selbſtbewußtſein zu erklären. )) In feinem 
ſchöpferiſchen Denken hat Gott auch nach Fechner kein reflekliertes, ſondern 
nur ein unmittelbares Bewußtſein, kein Selbſtbewußtſein, ſondern nur 
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gegenſtändliches Bewußtſein. Das ſchöpferiſche Denken Gottes hat ferner 
nach Fechner auch nicht die Formen unferer finnlichen Anſchauung, ſondern 
dieſe wachſen ihm erſt indirekt zu, nachdem es ſie in den Tieren und 
Menfchen durch Vermittelung der materiellen Bewegungsvorgänge hervor: 
gerufen hat. Das ſchöpferiſche Denken Gottes muß wegen des Paralle. 
lismus von Denken und materieller Bewegung die Dinge genau fo denken, 
wie fie an ſich find, damit fir fo werden, wie fie ſein ſollen; es darf 
aber die Dinge nicht ſo denken, wie ſie unſerer ſinnlichen Auſchauung 
erſcheinen, denn ſonſt würden ſie auch in Wirklichkeit ſo werden, wie ſie 
uns erſcheinen, und würden dann unfähig ſein, ſo auf uns zu wirken, 
daß in uns ihre ſinnliche Anſchauung entſteht. Fechner drückt dies fo 
aus, daß ein (den Dingen adäquates Gedankenbild in Gottes Bewußtſein 
den Dingen vorausgeht oder doch mit ihnen gleichen Schrittes einhergeht, 
während das von den Dingen verſchiedene phänomenale Anſchauungsbild 
der Dinge dem göttlichen Bewußtſein erſt hintennach durch Vermittelung 
der Tiere und Menſchen zuwächſt.!) Das ſchöpferiſche Denken Gottes iſt 
alſo nicht nur unbewußt im Dergleich mit dem reflektierten Selbſtbewußt 
ſein, ſondern auch in Bezug auf das ſinnliche Anſchauungsbild der Dinge; 
bewußt aber iſt es im Sinne eines unmittelbaren, unreflektierten Bewußt, 
ſeins des adäquaten Gedankenbildes der Dinge.?) . 

Das Gedankenbild kann unmöglich als ein abſtrakter Gedanken- 
komplex und als eine diskurſive reflektierte Gedanken verknüpfung von 
Fechner gemeint ſein; der Parallelismus des ſchöpferiſchen Denkens und 
des realen Weltprozeſſes fordert, daß in jedem Augenblick das Gedanken: 
bild der Welt im göttlichen ſchöpferiſchen Denken ein ſchlechthin ſimultanes, 
allumſpannendes und ſchlechthin konkretes, d. h. bis ins Kleinfte genau 
beſtimmtes ſei. Das kann aber niemals ein Gedankenbild, ſondern nur 
ein Anſchauungsbild leiſten. Fechner beſchränkt nur das Wort Anfchau- 
ungsbild auf die ſinnliche Anſchauung, während es ſich hier um eine 
überſinnliche, intellektuelle oder intelligible Anſchauung handelt. Daß das 
überſinnliche, intellektuelle Wellbild des ſchöpferiſchen göttlichen Denkens 
weit mehr Ahnlichkeit haben müſſe mit dem Bilde, das dem Schaffen des 
Künftlers vorſchwebt, als mit unſern abſtrakten, diskurſiven und reflef- 
tierten Gedanken, will Fechner am wenigſten beitreiten*), alſo wird es 
auch intuitiv im Sinne einer intellektuellen überſinnlichen Anſchauung 
heißen müſſen. Das rein gegenſtändliche, unmittelbare, unreflektierte, auf 
kein Subjekt zurückbezogene Weltbild der ſchöpferiſchen intellektuellen An⸗ 
ſchauung wird ebenſo überbewußt wie überſinnlich, d. h. über unſere 
ſinnliche Bewußtſeinsform in jeder Weiſe entrückt und erhaben fein müſſen, 
mit anderen Worten: es muß unbewußt ſein. 

Eine für unſer ſinnliches Vorſtellungsvermögen anſchauliche Vor. 
ſtellung können wir uns freilich von einem unbewußten Denken und 
Schauen ebenſowenig machen, wie von einem überbewußten Bewußtſein; 
aber dasjenige aus unſerm Bewußtſein, was in jener überſinnlichen An 
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ſchauung erhalten bleiben muß, iſt eben das gegenftändliche Schauen und 
unreflektierte Denken und nicht die Bewußtſeinsform, welche an die Sinn ⸗ 
lichfeit und an die Koflerion auf das Subjekt im Unterſchied von dem 
Objekt geknüpft if. Deshalb iſt es logiſch geboten, daß wir jenes Denken 
und Schauen nicht bloß als ein überbewußtes, d. h. unſerm bewußten 
Denken und Schauen überlegenes, ſondern zugleich auch als ein unbe. 
wußtes, d. h. unſerm Denken und Schauen formell entgegengeſetztes am 
erkennen. Eine Steigerung unſeres Bewußtſeins können wir uns nur als 
Steigerung der Sinnesſchärfe und des Neflerionspermögens denken; des: 
halb können wir mit einem überbewußten Bewußtſein niemals einen 
andern Begriff verbinden als den einer unermeßlich über die unſere ge. 
ſteigerte Sinnlichkeit und Neflerion. Eine ſolche Steigerung führt gerade 
nach der entgegengeſetzten Richtung, als nach der das ſchöpferiſche Denken 
zu ſuchen iſt, führt uns alſo von der Wahrheit immer weiter ab. Wir 
muſſen uns zuerſt klar machen, daß das göttliche Denken und Schauen 
ein formell unbewußtes iſt, und dann erſt dürfen wir in zweiter Reihe 
daran denken, daß die Leiſtungsfähigkeit dieſer überſinnlichen Anſchauungs⸗ 
weiſe eine unſerm Bewußtſein auch inhaltlich überlegene, d. h. über ; 
bewußte iſt. Nur bei dieſem Vorgehen find wir davor geſchützt, die 
Überbewußtheit in der verkehrten Richtung eines unermeßlich geſteigerten 
Bewußtſeins, d. h. einer unermeßlich geſteigerten Sinnlichkeit und Reflexion 
zu fuchen, anſtatt in der Richtung einer unbewußten, überfinnlichen und 
unreflektierten, rein gegenſtändlichen intellektuellen Anſchauung. 

Wenn es nun nach den obigen Ausführungen nicht anzunehmen iſt, 
daß ſämtliche Menſchen und Tier⸗Bewußtſeine in einem Erd- Bewußtſein 
zur höheren kollektiven Bewußtſeinseinheit zuſammengefaßt werden, und 
daß weiterhin alle Geſtirnbewußtſeine in einem Univerſalbewußtſein zu 
einer makrokosmiſchen Bewußtſeinseinheit zuſammengefaßt werden, fo giebt 


es eben auch kein einheitliches Bewußtſein in Gott, unbeſchadet deſſen _ 


daß Gott als das abſolute Subjekt der Produzent und Träger aller In- 
dividualbewußtſeine aller Stufen iſt. Fechner ſelbſt warnt davor, das be: 
wußte Anſchauungsbild, das ich von einem Dinge habe, und dasjenige, 
welches Gott durch mich von dieſem Dinge hat, für zwei numeriſch ver- 
ſchiedene Anſchauungsbilder zu halten, da es doch nur Gott iſt, der als 
eingeſchränktes Ich in mir dieſes Anſchauungsbild ſchaut und denkt.!) 
Aber Fechner glaubt doch andrerſeits, daß Gott als Träger des Univerſal 
bewußtſeins mit ſeinen oberen kollektiven Bewußtſeinsbezügen über allen 
Bewußtſeinsinhalt unſerer Individualbewußtſeine übergreife, wie wir über 
alle Einzelwahrnehmungen unfrer Sinne.?) 

Daß aller Bemußtfeinsinhalt aller Individuen aller Stufen zugleich 
vom abſoluten Subjekt als ſolchem getragen und beſeſſen wird, weil er 
vom abſoluten Subjekt als individuell eingeſchränktem getragen und be ⸗ 
ſeſſen wird, das iſt für jeden auf moniſtiſchem Boden Stehenden unbe⸗ 
ſtreitbar. Daß all diefer Bewußtſeinsinhalt aller Individuen im abfoluten 
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Subjekt durch die ſubſtantielle Einheit des Trägers und die funktionelle 
Einheit feiner Thätigkeit n parte unte gebunden iſt, kann ebenſowenig 
bezweifelt werden. Ob er aber auch a parte post zur Einheit gebunden 
iſt, das hängt lediglich davon ab, ob es ein kosmiſches Univerfalbemußt: 
fein giebt, d. h. ob die Güte der Leitung unter den Geſtirnen und unter 
den Gehirnen auf einem und demſelben Geſtirn für die Herſtellung einer 
höheren kollektiven Bewußtſeinseinheit ausreicht. Nur die etwaige Ein ; 
heiten parte post fann einheitliche Bewußtſeinsbezüge oder bewußte Be⸗ 
ziehungen unter den Inhalten der verfchiedenen menſchlichen oder tieriſchen 
Bewußtſeine herſtellen; die fubftantielle Einheit des abſoluten Subjekts und 
die funktionelle Einheit ſeiner allumfaſſenden Thätigkeit dagegen kann nur 
unbewußte Einheitsbezüge oder unbewußt logiſche Beziehungen zwiſchen 
ihnen verbürgen. 

Die bewußten Beziehungen der verſchiedenen Newußtſeinsinhalte im 
göttlichen Denken könnten nur reflexiver Art ſein, und ſolche müſſen 
vom göttlichen Denken ausgeſchloſſen bleiben, wie denn auch in der That 
jeder Anlaß im abſoluten Denken fehlt, ſich über die fertigen Weltmomente 
nachträglich noch allerlei Gedanken zu machen, d. h. die ihm u parte post 
durch den materiellen Weltprozeß zufließenden ſinnlichen Anſchauungsbilder 
übergreifend in bewußte Reflexionsbeziehungen zu einander zu ſetzen. Denn 
bei dieſen Beziehungen würde doch nur hintennach explicite dasjenige in 
inadäquater Weiſe noch einmal geſetzt werden können, was von vorn- 
herein implicite und in adäquater Weiſe ſchon einmal durch das unbe⸗ 
wußte ſchöpferiſche Denken geſetzt worden iſt: die abſolute logiſche Sy 
theſis der ſimultanen Glieder des Weltprozeſſes in dem ſoeben abge 
laufenen Seitmomente. Dieſe unbewußt logiſche implicite Syntheſis if 
die einzige Form des Einheitsbezuges, die dem fihöpferifchen göttlichen 
Denken angemeſſen iſt; in ihr iſt alles von Einheitsbezügen implicite 
vorweggenommen und erſchöpft, was das kosmiſche Univerſalbewußtſein, 
wenn es ein ſolches gäbe, dem abſoluten Subjekt a parte post zurück; 
bringen und unterbreiten könnte, und es iſt kein vernünftiger Sweck einer 
madäqualen Verdoppelung der adäquaten abſoluten Syntheſis erfindlich. 

Fechner ſucht nun allerdings dieſen Sweck, wie ſchon oben angedeutet, 
in der Gewinnung eines göttlichen Selbſtbewußtſeins, das dem abſoluten 
Subjekt als ſchöpferiſch Denkendem noch fehlt. In der Summe der im 
dividuellen Bewußtſeinsinhalte beſitzt Gott allerdings bereits diejenige Art 
von Selbſtbewußtſein, die er als eingeſchränktes Subjekt in den reflet- 
tierenden Gehirnen über ſich als abſolutes Subjekt vermittelt des menfch- 
lichen Gottesbewußtſeins erlangt. Dieſes mittelbare, d. h. geſchöpflich 
vermittelte und darum auch individualiſtiſch zerſplitterte Selbſtbewußtſein 
Gottes genügt aber Fechner nicht, und er ſucht darüber hinaus auf Grund 
der übergreifenden Einheit des Univerſalbewußtſeins ein freilich noch 
mehr vermitteltes, dafür aber auch univerfelles und zentraliſiertes Selbit- 
bewußtſein Gottes zu erringen. Gott ſoll von dem gegenſtändlichen, 
univerſellen Einheitsbezug aller Anſchauungsbilder auf ſich ſelbſt als das 
abſolute Subjekt, den Werkmeiſter und Künſtler zurückblicken, und dieſer 
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Nückblick auf den Künftler ſoll daun aufs neue in den Vorblick auf das 
geſchaffene Werk eingehen, um ſich auf dieſe Weiſe immer mehr über die 
finnlihe Vaſis zu erheben.!) 

Aber dieſe allmählich reflerierte Erhebung über die ſinnliche Vaſis 
hat doch nur dann einen vernünftigen Sweck und Sinn, wenn das un⸗ 
mittelbare ſchöpferiſche Denken ein unterſinnliches und unterbewußtes 
Denken iſt, d. h. wenn es noch unter der ſinnlichen Anſchauung und 
ihrem Bewußtſein ſteht und durch deren Hinzufügung auf ein höheres 
Niveau gehoben werden ſoll, nicht dann, wenn dieſes ſchöpferiſche Denken 
von Anfang an überſinnliche und überbewußte intellektuelle Anſchauung 
iſt. Und der Umſchlag des Rückblicks auf den Nünſtler in den Vorblick 
auf das Werk fann nur die Bedeutung haben, daß das an und für ſich 
noch unvollkommene ſchöpferiſche Denken durch bewußte und ſelbſtbewußte 
Reflexion allmählich zu immer größerer Dollfommenheit emporgeläutert 
werden ſoll, was in der That Fechners Anſicht if.) Es if zu bezweifeln, 
daß dieſe Anſicht über das Weſen Gottes als eine der Gottheit würdige 
von theiſtiſcher Seite Billigung finden dürfte. Sie entfprinat daraus, daß 
dechner den überfinnlichen und überbewußten Charakter des unbewußten 
ſchöpferiſchen Denkens und die unübertreffliche Vollendung ihrer unbewußt 
logiſchen abſoluten Syntheſis verkennt, und derſelben durch eine phanta- 
ſtiſche Steigerung unſerer bewußten Sinnlichkeit und Neflerion beſſernd 


nachhelfen zu ſollen glaubt. Die techniſche Ermöglichung dieſer Nachhilfe 


aber hängt von der Wirklichkeit eines univerſellen Samtbewußtſeins ab, 
das ebenfalls als eine phantaſtiſche Fiktion beſeitigt werden mußte.“) 


1) Fendaveſta I, S. 395. — 9) Fendaveſta I, S. 433, 457. 

PDergleiche über das Verhältnis der unbewußten und bewußten Geiſtesthätig 
keit im abſoluten Subjekt: „Phil d. Unb.“, 10. Aufl., II, S. 493— 510 und die auf 
Seite 510 gegebenen Stellennachweiſe. Der angeführte Aufag iſt nebſt einigen 
andern auf dieſen Gegenſtand bezüglichen (3. B. II, S. 485—488) erſt in der im 
Jahre 1890 erſchienenen 10 Auflage eingeſchaltet. 
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Syätherbſt. 
Don 

Auguft Butſcher 
Der Herbſt iſt ſtilles Werben 
Um ein „Gedenkemein“ — 
Er weiß uns zu vererben 
Die Noffnung noch im Sterben, 
Und will uns Tröfter fein! 


Ich hab' einen Sarg geſehen, 
Und drin ein Antlitz alt — 

Du wirſt mich wohl verſtehen: 
Der Herbſt muß wandern gehen, 
Dann kommt der Frühling bald! 


* 
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Der Wert des Lebens 
und die Bidenfung des Godes. 


Don 
Audwig Deindard. 

7 
Es fchanert vor der kieb' ein Herz 
Als wie vom Untergang bedroht, 
Denn wo die Sieb erwachet, ſtirbt 
Das Ich, der finftere Despot! 
Du, laß ihn ſterben in der Nacht 


Und atme frei im Morgenrot! 
oſchelal Eddin-Huml. 


U nter obigem Titel erfchien jüngft im Verlag von W. Friedrich 
U £eipzig eine Broſchüre, deren Derfaffer Dr. P. Schellhas einen 
1 kurz gefaßten kulturgeſchichtlichen Überblick zu geben beſirebt war 
über die bezüglichen Anſchauungen der alten Agypter, Chineſen, Inder, 
Muhammedaner, Griechen, Römer und Germanen. Was der Derfaſſer 
in dieſer Beziehung von unferey lebenden Generation darzuſtellen unter 
nimmt, hat für uns ein ganz beſonderes Intereſſe. Er hat ſich die Ba 
ſprechung des Stoffes nach folgenden Geſichtspunkten zurecht gelegt: 
Chriſteutum; naturwiſſenſchaftlicher Materialismus; Optimismus —Peſſi . 
mismus; Spiritismus; Todesfurcht; Todesſtrafe; Kriege; Selbſtmord; 
Duell; Begräbnisweſen. Sum Schluſſe kommt er noch einmal auf den 
modernen philofophifchen Peſſimismus (Schopenhauer⸗ Hartmann) zu reden, 
dem er das Hecht beſtreitet, als eigentliches philoſophiſches Syſtem aufzu- 
treten, da er den Schwerpunkt der Weltanſchauung in das ſchwankende 
und wechſelnde Gebiet der ſubjektiven Empfindung verlegt, und ſchließt 
mit den Worten: 

„Es giebt für den denkenden Menſchen keine tieffinnigere und bedeutungsvollere 
Frage, als die nach dem Weſen ſeiner eigenen Erſcheinung, nach der Löſung jenes 
Rätſels, deſſen Kernpunkt darin befteht, wie die bewußte Exiſtenz des Individuums, 
ſcheinbar losgelöſt aus der Reihenfolge der natürlichen Vorgänge, plötzlich ohne 
erkennbaren Zufammenhang mit der präexiſtierenden Vergangenheit auftaucht, um 
einer unfaßbaren, unbekannten und feinem Bewußtſein gänzlich fremden Zukunft 
eulgegen zu gehen.“ 

Doch giebt es nach dem Derfaffer zweierlei Standpunkte, auf welchen 
man in dieſem Chaos einigermaßen feſten Fuß zu faſſen vermag. Der 
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eine iſt der Standpunkt der Refignation, das Beſcheiden in der fo ein 
fachen Einficht, daß wir nichts wiſſen können. Dieſer Standpunkt des 
„Ignorabismus“ — möchten wir dem Verfaſſer entgegenhalten — iſt 
unphiloſophiſch. Aus ihm läßt ſich keine Ethik ableiten. Außerdem ver 
nachläſſigt er die Chatſache der Entwickelung. Er weiß nicht, was noch 
die Menſchheit über den Wert des Lebens und die Bedeutung des Todes 
denken wird. Aber daß fie über dieſe Fragen noch ganz anders und viel 
richtiger urteilen wird, als die heutige Generation, dies ſteht für uns 
unerſchütterlich feſt. — Der andere Standpunkt, auf welchen man ſich 
dem Verfaſſer zufolge, aus dieſem Chaos der Meinungen retten köunte, ii 

„das harmoniſche Vewußtſein des Menfchen — wenn ſich auch die Einſicht in 
die waltenden Geſetze für immer unferer Erkenntnis entzieht — dennoch ein Glied 
jener ewigen, ununterbrochenen Kette von Erſcheinungen zu fein, die den Mos mos 
ausmachen, ein Bewußtſein, welches das Individuum aufgehen läßt in dem all 
umfaſſenden All, welches in den harmoniſchen Kosmos ſich einfügt“. 

Dieſes iſt ja recht eigentlich der Standpunkt des Pantkeismus, wie 
ihn Eduard von Hartmann vertritt, in welchem das Individuum nach 
dem leiblichen Tode im All zerfließt — jenem pantheiſtiſch Unbewußten, 
das du Prel einmal irgendwo mit jener Nacht vergleicht, in der alle 
Kübe ſchwarz find. 

Uns dagegen, die wir jene Ruhepunkte, die uns der Derfaffer zu 
unſerm Troſie aufzeigen möchte, als foldye nicht anzuerkennen vermögen, 
will es dünken, wie wenn Dr. Schellhas bis heute noch keine Gelegenheit 
hatte, den Erſcheinungen des überſinnlichen Phänomenalismus einige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Ohne Sweifel aber iſt er vorurteilsfrei 
genug, dieſe Lücke ſelbſt zu empfinden. Er bezeichnet natürlich das ganze 
Gebiet der occulten Thatſachen mit dem gebräuchlichen Wort Spiritismus 
und urteilt über dieſe Bewegung etwa folgendermaßen: 

„Keine Theorie hat zu fo heftigen Hontroverſen und fo groben perſönlichen 
Angriffen Veranlaſſung gegeben, wie dieſe. Die Wiſſenſchaft hat ſich den That 
ſachen ablehnend gegenüber geſtellt, ohne ſie bisher geprüft zu haben. Eine blinde 
Gläubigkeit herrſcht auf der einen Seite, eine lebhafte Doreingenommenheit auf der 
andern. — Es iſt undenkbar, daß Männer, denen man im übrigen einen guten 
Derfiand zutraut, einer Art von Unzurechnungsföhigkeit unterliegen ſollten, ſobald 
es ſich um derartige Erſcheinungen handelt. Die Wiſſenſchaft hätte die Aufgabe, zu 
prüfen, was daran iſt. Denn welch' höhere Anfgabe hätte dieſelbe, als aufklärend 
zu wirkend Und wenn ſie das nicht kann und ihre Unfähigkeit hinter der Ausflucht 
verbirgt, daß dergleichen unter ihrer Würde ſei, ganz wie das früher bei den hyp- 
notiſchen Erſcheinungen geſchehen iſt, fo iſt das nichts anderes, als ein Armuts⸗ 
zeugnis, eine Folge des elenden modernen natur wiſſenſchaftlichen 
Dünkels, der lächerlichen Überhebung und Derhimmelung, die ſich 
die naturwiſſenſchaftliche Forſchung ſelber angedeihen läßt. unein- 
gedenk der alten Weisheit, daß alles Wiſſen nur dahin führt, einzu: 
ſehen, wie wenig wir wiſſen. Die Fukunft wird das lehren.“ 

Sehr richtig, und vollkommen einverſtanden! 
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Die deutſche Geſellſchaſt für pſuchologiſche Forſchung. 
Don 
Max Offner. 
7 


9 ie „Pſychologiſche Geſellſchaft in München“ führte in den 
erſten Jahren ibres Beſtehens keineswegs ganz mit Recht dieſen 

Citel. Wer die Publikationen derſelben einer näheren Durchſicht 
unterzieht, wird finden, daß die philoſophiſchen Fragen bedeutend im 
Dordergrunde ſtanden. Veſonders war es die Metaphyſik, welche die 
Gedanken in ihre ſpekulativen Kreife zog, mehr als gebührend war. 
Und aus dem weiten Gebiete der Pſychologie, deren Studium doch auf 
die Fabne geſchrieben war, gelangte nur der kleine Kreis abndrmer Seelen 
vorgänge, wie fie in der Telepathie und verwandten Phänomenen vor 
liegen, zur Erörterung. Ein Anſchluß an die Pſychologie des Normalen 
wurde nur in untergeordnetem Maße verſucht; und doch iſt es erſt die 
organiſche Angliederung dieſer bis jetzt noch immer iſoliert ſiehenden 
Erfahrungen an die bereits ſicher geſtellten Gebiete, welche allein fie zu 
wiſſenſchaftlichen Wahrheiten erheben kann. Auch läßt ſich nicht 
leugnen, daß daneben der Dilettantismus, welcher ſich ohne geordnete 
naturwiſſenſchaftliche oder philoſophiſche Vorbildung zur Beurteilung der 
von der amtlichen Wiſſenſchaft bis jetzt gewöhnlich vernachläffigten Gebiete 
berechtigt und verpflichtet hielt, ſchließlich in einer Weiſe Boden zu gewinnen 
drohte, daß trotz des unleugbaren, ehrlichſten Ernftes der Beſtrebungen eine 
wenn auch nur bedingte Anerkennung ſeitens der amtlichen Wiſſenſchaft immer 
mehr in Frage geſtellt wurde. Fachgelehrte, auf deren Mitwirkung eine ſolche 
Geſellſchaft um ſo weniger verzichten kann, je mehr ſie die Stiefkinder 
der üblichen pſychologiſchen Forſchung zum Gegenſtande ihrer Betrachtung 
macht, hielten ſich fern, abgeſchreckt durch die unzulängliche Exaktheit und 
Kritik, mit welcher eigene und fremde Beobachtungen behandelt wurden. 
Andererſeits waren es die unbefriedigten Wünſche des ſich nach einem 
Surrogat der abhanden gekommenen religiöfen Überzeugungen fehnenden 
Gefühles, welche in den fpiritififchen Erſcheinungen Nahrung fuchten 
und fo natürlich den ſicheren Maßſtab intereſſeloſer Objektivität aus den 
Händen gaben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gar manche Mitglieder, 
welche dieſe religiöfen Bedürfniſſe in die Gefellichaft geführt hatten, 
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hinterher, nachdem ihre hochgeſpannten Erwartungen durch keinerlei 
Geiſtermanifeſtationen erfüllt wurden, ſich enttäuſcht wieder zurückzogen, 
zumol gerade die Derfuche der Geſellſchaft, dem Spiritismus auf erpern 
mentellem Wege eine geſicherte Grundlage zu ſchaffen, von höchſt un⸗ 
befriedigendem Erfolge begleitet waren. Und in gleicher Weiſe fanden 
ſolche, welche nur der Reiz der Neuheit herbeigelockt hatte und denen 
der Ernſt andauernder wiſſenſchaftlicher Beobachtung ferne lag, keineswegs, 
was ſie geſucht hatten. So kam es, daß die Mitgliederſchaft in einem 
beſtändigen Fluſſe ſich befand, was für die gedeihliche Entwickelung der 
Geſellſchaft nur nachteilig ſein konnte. 

Unterdeſſen erwuchs aber durch die muſtergüllig exakten Arbeiten 
franzöſiſcher und engliſcher Sorfcher, beſonders dem Studium des 
Hypnotismus, eine durdigebildete, wiſſenſchaftliche Methode, welche von 
der in der Geſellſchaft bislang üblichen Art der Unterſuchung erheblich 
abwich. Sie fand aber bei demjenigen Teile der Mitglieder, welcher 
von einer allzu raſchen Verwertung der noch nicht mit hinreichender 
Präciſion feſtgeſtellten und durchprüften Erſcheinungen für metaphyſiſche 
oder theoſophiſche Spekulationen abſehen wollte, entſchiedene Beiſtimmung 
und führte zu RNeformbeſtrebungen, welche allmählich eine möglichſte 
Beſcheidung auf die einer exakten Prüfung zunächſt zugänglichen Gebiete 
durchietzten und damit die Geſellſchaft in der ganzen Art ihres Vorgehens 
und ihrer Methode den in gleicher Richtung arbeitenden, auswärtigen 
Vereinigungen ebenbürtig zur Seite ſtellten. 


) Vor länger als zwei Jahren zweigte ſich von der Pſychologiſchen Geſellſchaft“ 
eine Gruppe von Männern ab, um einen beſonderen Verein zu gründen Das Ziel 
beider Vereinigungen in München (der älteren Pſychologiſchen Geſellſchaft! und der 
jüngeren Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie) iſt zum Teil dasſelbe; jedoch 
ſind die eingeſchlagenen Wege verſchiedene. Die abgezweigte Gruppe von 
Gelehrten betont mehr die transſcendentalpſychologiſchen Erſcheinungen des abnormen 
Seelenlebens im eigentlichen Sinn (alſo den Spiritismus, die Od Unterſuchungen 
und verwandte Gebiete) und geht unbeirrt ihren eignen Weg. Die Pſpychologiſche 
Geſellſchaft aber ſteht auf dem poſitiven Boden der Normal Pſychologie und ſucht 
in engem Anſchluß an die offizielle Wiſſenſchaft die induktive Methode auf 
anormale pſychologiſche Erſcheinungen auszudehnen. Es kommt ihr vorläufig mehr 
— weniaſtens was den kleinen Teil der Erſcheinungen des abnormen Seelen⸗ 
lebens betrifft — auf die kritiſche Unterſuchung ihrer CThatſächlichkeit, als auf 
theoretiſch philofophifche Verwertung derſelben an. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß dieſe Arbeitsteilung (denn das bedeutet dieſe Trennung) bei der herrſchenden 
ſchroffen Oppoſition der offiziellen Wiſſenſchaft gegen alles „Okkulte“ und alles 
„Neue“ überhaupt von Dorteil iſt. Während die abgezweigte Gruppe unbehindert 
durch irgend welche Rückſichten auf die herrſchende öffentliche oder wiſſenſchaftliche 
Meinung ihren Studien nachgehen kann, iſt es Hauptaufgabe der alten Geſellſchaft, 
neu erſchloſſene Gebiete genau zu ſtudieren und den alten bekannten anzugliedern 
unter wirkſamer Unterſtützung der amtlichen Wiſſenſchaft. So können beide Richtungen 
ſich in ihrer Individualität unbehindert ausleben. Die Mitteilung unſerer Meinung 
in dieſem Punkte erſcheint notwendig, um der etwaigen mißverſtändlichen Auffaſſung 
vorzubeugen, als ob mit der obigen Darſtellung ein Angriff auf anders denkende 
beabſichtigt ſei. Im Gegenteil, suum cuique! 
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Nunmehr gelang es auch, mit der innerhalb engerer Grenzen, unter 
größerer Dorfiht arbeitenden Berliner „Geſellſchaft für Experi- 
mentalpſychologie“ in Beziehungen zu kreten, welche zur Gründung 
einer deutſchen „Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung“ führten. 
Dieſen höchſt erfreulichen Abschluß der Reformbewegung verdankt die 
Geſellſchaft den Bemühungen des Dorftandes, insbeſondere denen ihres 
verdienten erſten Sekretärs Dr. A. Frhr. von Schrenck⸗Notzing. 

Sweck des neuen Verbandes iſt, die Arbeitskräfte der beiden, 
wie auch anderer ſich etwa noch anſchließenden Vereinigungen nach 
Möglichkeit zu konzentrieren und ihre Veröffentlichungen in einer 
gemeinſamen Reihe von „Schriften“ zu ſammeln. Die kontraktlich ge⸗ 
ſicherte Herausgabe dieſer Publikationen, an deren Suſtandekommen das 
Hauptverdienft dem vortrefflichen Pſychologen und feitherigen Schriftführer 
der Berliner Sektion, Dr. Max Deffoir, zukommt, hat in entgegen: 
kommendſter Weiſe die bekannte mediziniſche Verlagsbuchhandlung von 
Ambroſius Abel in Leipzig übernommen. 

Ohne in oberflächlichen Dilettantismus zu verfallen, ſetzen dieſe 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten doch ſpezielle Fachkenntniſſe nicht voraus. „Es 
if keineswegs beabfichtigt — heißt es im Proſpekte — in den 
„Schriften“ ſpezialiſtiſche Studien über entlegene Themata zu 
veröffentlichen, ebenſowenig wie der ſeichte Dilettantismus 
zu Worte kommen foll, ſondern nur Fragen von allgemeinerer 
Bedeutung, an deren Aufhellung wirklich etwas gelegen iſt, 
follen in ſtreng wiſſenſchaftlicher, wenngleich allgemein ver ⸗ 
ſtändlicher Form für unſere „Schriften“ bearbeitet werden.“ 
Den Stoff hierzu ſollen in erſter Linie die Phänomene des Traum- 
lebens und des abnormen Seelenlebens (Rypnotismus u. dgl.) 
bieten, zunächſt weil die neuere Pſychologie auf fie bis jetzt noch wenig 
Rüdfiht genommen und ihrer Erörterung in den beſtehenden Fachzeit⸗ 
ſchriften keine genügende Stätte gewährt hat, dann aber auch, weil 
gerade dieſe ſeeliſchen Vorgänge es find, welche in weiteren Kreifen all 
gemeinerem Intereſſe begegnen und gleichzeitig aus eben dieſen Kreiſen 
wieder Beiträge zu ihrer Erforſchung gewinnen können. 

Das bereits erſchienene erſte Heft!) enthält eine intereſſante 
Unterſuchung über „die Bedeutung narkotiſcher Mittel für 
den Hypnotismus mit beſonderer Berückſichtigung des 
indiſchen Hanfes“ von Dr. med. Freiherrn von Schreuck⸗ 
Notzing, welche Arbeit in dieſer Seitſchrift bereits von einem anerkannten 
Fachmann beſonders beſprochen wurde. 

Beigefügt if dieſem Heft ein „Gutachten über einen Fall von 
ſpontanem Somnambulismus mit angeblicher Wahrſagerei 
und Hellſeherei“, welches Prof. Dr. Auguſt Forel, Direktor der 
kantonalen Irrenanſtalt Burgkölzli bei Zürich über eine Frau Fay, 
die ſich gegen Ende des Jahres 1889 in ſeiner Behandlung befunden 
hatte, feiner Seit an die Bezirksanwaltſchaft Zürich abgegeben hat. 


) Groß 8", 94 S.; im Buchhandel 3 Mark. 
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In den nächſten Monaten wird eine Neihe von Aufſätzen aus der 
Band bewährter Antoren zur Veröffentlichung gelangen, fo von Dr. phil. 
et med. Hugo Münſterberg, Privatdocenten an der Univerfität zu 
Freiburg i. B.: „Über Aufgaben und Methoden der Pfydo: 
logie“; von Dr. med. Albert Moll, prakt. Arzt in Berlin: „Der 
Rapport in der Aypnofe*; von Dr. phil. Otto von £eirner in 
Berlin: „Experimentelle Unterſuchungen über das Traum⸗ 
leben“; von Dr. phil. Raphael von Koeber in München: „Swei 
Studien zur SGeſchichte der Pſychologie.“ Ferner ſtehen zu 
erwarten Beiträge von dem bekannten Kulturh iſtoriker Friedrich von 
Hellwald, von Dr. med. Klett, Dr. phil. Grote und andern. 

Berückſichtigen wir, daß außer den Genannten ſich eine ſtattliche 
Reihe anderer hervorragender Gelehrten und unter ihnen faſt alle, 
welche an der Spitze der hypnotiſchen Bewegung ſtehen, dem Unter: 
nehmen angeſchloſſen haben, fo Kiebeault, Prof. Bernheim, Prof. 
Liegeois, Prof. Nichet, Prof. Sidgwick, Myers, Dr. Sperling, 
ferner bedeutende Pſychologen, wie Nikolaus von Grot, Prof. 
Lombrofo, Prof. James, Prof. Jaſtrow, dann Dr. Eduard von 
Hartmann, Prof. Piktet, daß endlich zahlreiche Arzte und Gelehrte 
aus den verſchiedenſten Fächern der Wiſſenſchaft ihre Mitwirkung in Ausſicht 
geſtellt haben, fo dürfen wir getroſt behaupten, daß es außerordentlich 
günſtige Seichen ſind, unter denen die „Geſellſchaft für pſycho⸗ 
logiſche Forſchung“ in die Welt tritt. 

Mögen ſich ihr viele Mitglieder und vor allem recht viele Gelehrte 
in thatkräftiger Unterſtützung anſchließen! Möge der verdiente Erfolg 
ihren Arbeiten zu teil werden! Die gebührende Achtung und Anerkennung 
wird man ihr unter ſolchen Umſtänden ſchon heute nicht mehr verſagen 
können. — 


Hiätſel. 


Don 
Frank Forfter. 
Wunderbarſter aller Bälle! 
Trinkeſt jeden Sternenball, 
Wo dn forſcheſt, wird es helle, 
Deine „Linſe“ iſt die Selle, 
Der entwächſt das Weltenall! 


Doch das Staunen wächſt noch höher: 
Schließ die Thür vor deinem Haus — 
Kommt Derborgnes ſelbſt dir näher, 
Und du wirſt erſt recht ein „Seher“ — 
Wer denkt ſolche „Wunder“ aus! — 
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ausgeſprochenen Anſichten, ſowell fie nicht von Ihm unterzelchnei find. Die Verfaſſer der eln 
zelnen Artifel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebradhte ſelbſt zu vertreten 
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Franz Amon Mesmers Leben. 
Don 
Carl Kieſewelter. 


III. 
Juſſieus Eintreten für den (Desmerismus, Dunſegun nnd die Enbdtckung des 
Somnumhulismus 
* 


sdrien Laurent de Juſſien, geboren am 12. April 1748 zu Cyon, 
E ſtudierte Medizin und fungierte von 1770 bis zum Jahre 1785 
als Profeſſor der Botanik am Jardin des Plantes in Paris, 
8 unter Napoleon Rat an der kaiſerlichen Univerſität und nach der 
Reftauration Profeſſor der Arzneimittellehre an der mediziniſchen Fakultät 
und der Botanik am Muſenm der Naturgeſchichte. Am bekannteſten iſt 
de Jufſieu durch die Ausbilduſig des von feinem heim Bernard d. J. 
(1699— 1277) aufgeſtellten, in den Grundzügen noch heute geltenden 
natürlichen Syſtemes in der Botanik. Er ſtarb am 17. September 1856 
zu Paris. 

j De Juſſieu war alſo, wie gefagt, der Kommiffion zuerteilt worden, 
war aber mit dem ebenſo leichtfertigen als übel wollenden Verfahren 
feiner Kollegen nicht einverſtanden, unterſchrieb deren Rapport nicht, 
unterſuchte ſelbſt und gab ein eigenes Gutachten heraus.!) Aus dieſen 
ſehr wichtigen, äußerſt jelten gewordenen und von der Schulmedizin ge⸗ 
fliſſentlich ignorierten Aktenſtück teile ich das Weſentlichſte ausführlich mit: 

„Ich wurde am 5. April 1784 vom König ernannt, um die Lehre, das Der ; 
fahren und die Wirkungen des animaliſchen Magnetismus bei Herrn d'Eslon mit 
zu prüfen. Der Bericht der Herren Manduyt, Andry und Caille. welche meine Mit- 
kommiſſäre waren, wurde von mir aus Motiven nicht unterzeichnet, von welchen ich 
hier Rechenſchaft gebe, damit man mir keine falſchen andichte.“ 

„Don unſerer Nommiſſion ſchien man nicht ein ſimples Urteil zu fordern, 
welches fi auf einige iſolierte Thatſachen ſtützte, ſondern eine gründliche 
Auseinanderſetzung zahlreicher und mannigfaltiger Verſuche, die fähig 
waren, die Sache ſelbſt aufzuklären und die Behörden wie das Publi- 
kum in ihrem Urteil zu leiten.“ 

„Die Freunde des Magnetismus nehmen eine große Kraft, ein allgemeines 
Fluidum an, das in der ganzen Natur exiſtiert, welches in beſeelten Körpern dus 
Prinzip des Lebens iſt, ſich andern Hörpern mitteilen kann und dadurch mehr oder 
weniger bemerkbare Effekte hervorbringt. — Dieſe Wirkungen ſetzen, wenn ſie That. 
ſachen find, eine beftimmte Aktion und ein thätiges Weſen voraus und können für 
den Körper, der fie empfindet, entweder nützlich, ſchädlich oder gleichgültig fein." 

) Rapport de l'un des cumimmissaires, charges pur le Roi de l'examen du 
magnétisme animal. Paris, 1788, 4 
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„Der Hauptgegenſtand der Thätigkeit der Kommiſſäre mußte wohl dieſer fein: 
Die Wahrheit der Thatſachen zu beſtätigen, deren unmittelbare Ur 
ſache aufzuſuchen und den mediziniſchen Nutzen derſelben zu beſtimmen 

Wir haben bei Herrn d'Eslon einen Teil dieſer Wirkungen zu wiederholten 
Malen und unter verſchiedener Geftalt unter unſern Augen entſtehen ſehen.“ 

„Das Baquet, deſſen eiſerne gekrümmte Stäbe gegen die Kranken gerichtet ſind, 
eine Schnur, die fie verbindet, und ein kleiner Stab oder Konduktor find die bekannten 
werkzeuge der Magnetiſeure, welchen dieſe die Eigenſchaft beilegen. das in der Luft 
„enthaltene Fluidum zu konzentrieren, es jedem Individuum mitzuteilen und von einem 
zum andern zirkulieren zu laſſen. Dieſe Aktion wird noch durch die eigentlichen magne 
tiſchen Behandlungen vermehrt, welche bald in Verbindung mit jenem Apparat, bald 
auch uur allein vorgenommen werden. Dieſe Behandlung beſieht im Reiben, in 
bloßer Berührung, in der Vewegung des Konduktors oder eines Fingers vor der 
magnetifierten Perſon. Unter den daraus entſtehenden Wirkungen find einige inner 
liche, wie 3. B. eine an dem Teil des Körpers empfundene Wärme, der mit den 
Stäben des Baquets in Berührung iſt, oder des Wohlſeins und Unwohlſeins, welches 
durch die geſchilderte Behandlung erregt wird. Andere Wirkungen ſind äußerliche 
und geben ſich durch Hähnen, Feuchtigkeit, Schweiß. Thränen, Lachen, Unruhe, leichtere 
oder ſchwerere Honvulſionen, Schlaf, Derluft der Sinne und Ausleerungen aller 
Art kund.“ 

„Mau hat uns mit der Art und Weiſe des Verfahrens bekannt gemacht, fo daß 
wir dadurch ähnliche Erſcheinungen hervorrufen konnten. Einige von uns handelten 
ſelbſt. andere begnügten fi. Juſchauer und Beurteiler zu fein. Die von uns 
ſelbſthervorgebrachten Wirkungen konnten nun nicht geleugnet werden; 
aber da fie nicht immer die nämlichen und mit unſerer Art zu operieren überein 
ſtimmend waren, fo ließ ſich eine veränderliche Urſache vermuten. Nach der An- 
gabe der Verteidiger dieſer Lehre iſt dieſe Urſache ein Fluidum, das in allen lebenden 
Körpern verteilt iſt und durch alle Punkte der Oberfläche entflieht. Die Exiſtenz 
desſelben mußte bewieſen werden.“ 

Phyſiſche Proben derſelben konnte uns Herr d'Eslon nicht geben, weil das 
Fluidum, wie er fagte, durch kein Mittel ſichtbar zu machen iſt, und folglich die an 
lebenden Körpern hervorgerufenen Wirkungen der einzige Beweis feiner Exiſtenz 
find. — Die Gegner konnten nun die Wirkungen etwa dem Eindruck zuſchreiben, 
der durch ein unmittelbares Berühren hervorgebracht wurde, oder, wenn dieſe Wir⸗ 
kungen in ſeltenen Fällen auch ohne Berührung geſchahen, fo konnte man noch immer 
eine mehr oder weniger erhöhte Einbildungskraft annehmen. Man muß alſo bei den 
entfcheidenden Verſuchen alles Reiben unterlaſſen. Das Berühren durch eine breite 
Fläche oder einen flarfen Druck mußte auch vermieden werden, weil es einige Ahn- 
lichkeit mit dem Reiben hat; aber eine leichte Berührung mit der Fingerſpitze oder 
der Spitze des Konduftors konnte erlaubt werden; es hat aber auch dieſe noch nicht 
den Wert wie die Behandlung ohne Berührung. Weſentlich iſt auch die Vor ficht 
gegen Imagination. Man operiere alſo teils ohne Wiſſen der Perſonen, teils wähle 
man ſich zu ſolchen Verſuchen Hinder, Perſonen, die ihrer Vernunft beraubt find, 
oder ſelbſt Tiere. Ohne dieſe Vorſicht würden die Gegner alles der Einbildungskraft 
zuſchreiben, obgleich die Verteidiger mit gleichem Recht behaupten können, daß dieſe 
Meinung ebenſowenig gegründet ſei, wie die Hypotheſe eines allgemeinen magne⸗ 
tiſchen Fluidums. 

„Da man ferner behauptet, daß dieſe Kraft ſich nicht bei jeder Perſon gleich 
zeige, ſondern daß ſie bei fein organiſierten Kranken merklicher wirke, ſo folgt daraus, 
daß, wenn Derfuche bei ganz Befunden oder geringgradig Kranken gemacht werden, 
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und diefe Perſonen keine Empfindungen haben, diefer Umſtand noch nichts entſcheide. 
Dieſe negativen Beweiſe ſind nur ſo lange geltend, bis man ihnen Gegenbeweiſe 
entgegenſtellt. Als wahr aufgeſtellte poſitive Thatſachen müſſen auf eine andere Art 
ungegriffen werden. Der erſte Ort, hierüber Erfahrungen zu ſammeln, ſind wohl 
die öffentlichen Urankenſäle, wo viele Nranke bei einander ſind und man fo vieles 
ſehen kann, wo man nach und nach alle Details der Behandlung erkennen, alle 
Nuancen und Veränderungen empfinden und — mit einem [ort — alle diejenigen 
Effekte aufzeichnen kann, welche der methodiſchen Beſtätigung wert find. Auf dieſe 
erſte Prüfung folgen dann einzelne oft wiederholte Verſuche, um dadurch die vor 
nehmſten vorhin beobachteten Fokta zu beſtätigen. Demzufolge beſuchte ich den 
Kranfenfaal des Herrn d'Eslon, operierte, um alle Täuſchung zu vermeiden, felbft 
und verwendete ungeachtet meiner öffentlichen Beſchäftigungen und Arbeiten viel 
Seit darauf. Don den Kommiſſären wurden von Zeit zu Seit einige Verſuche ge 
meinſchaftlich gemacht, die ihnen ſchon hinreichend erſchienen, darauf ein Urteil zu 
gründen welches ich nicht unterſchrieben habe. Ich liefere hier in Derbindung mit 
jenen gemeinſchaftlichen Verſuchen meine für mich allein beobachteten FJakta kurz und 
unparteiiſch. Vielleicht können ſie zur Baſis einfacher Folgerungen nach den Grund- 
(ätzen der Phyſik dienen.“ 

„Ich bilde drei Wlaffen von Ghatfahen: 1. allgemeine und poſitive, von 
denen man vielleicht die wahre Urſache nicht angeben kann; 2. negative Fakta, die 
nur die Nichtwirkung eines Fluidums zu beſtätigen ſcheinen: 3. poſitive oder negative 
Fakta, welche der Einbildungskraft allein zugeſchrieben werden r 4. poſitive 
Fakta, die offenbar eine andere, wirkliche Kraft erfordern.“ 

„I. Allgemeine Fakta. Die Kranken verſichern. daß die eiſernen Stäbe des 
Baquets, eine ſehr ſanfte Berührung, ein gegen fie gerichteter Konduktor oder Finger 
in den magnetifierten oder andern Teilen eine Wärme, in ſeltenen Fällen eine Art 
Kälte, bald einen Schmerz, bald andere beſtimmte Empfindungen hervorbringen. 
Einige empfindlichere Perſonen glauben dieſen Einfluß des Fingers oder des Hon; 
duftors ſchon auf beträchtliche Entfernungen zu empfinden, ſowie auch die Kraft des 
fie firierenden Auges oder der Kette. Ihnen entgegengehaltene Körper haben für fie 
in gewiſſer Richtung einen beſonderen Geruch, der bei einer veränderten Richtung 
ſich ändert. Da dies alles innerliche Wirkungen ſind, ſo laſſen ſie ſich nicht wohl 
vom Beobachter verifizieren. Die gewöhnlichſten äußeren Veränderungen find: Gähnen; 
bei einigen, namentlich bei Frauensperſonen, entſtehen bei fortgeſetzter Behandlung 
nach und nach Unruhe, konvulſtviſche Bewegungen, die von kürzerer oder längerer 
Dauer, anfangs leicht, dann heftiger ſind, zuweilen ein widernatürliches Lachen, zu 
weilen Schlaf oder Verluſt der Sinne. Bald bleibt die kranke Perſon an einem Grt, 
bald durchwandelt fie verwirrten Ausſehens den Saal, der Puls iſt gewöhnlich regel ' 
mäßig, zuweilen — bei heftigen Schmerzen — ſchneller. Dieſe verſchiedenen Em · 
pfindungen nennt man magnetiſche Hriſen, welche fi entweder nur mit Aufhören 
der Symptome oder mit Thränen der Mugen, feuchter Haut, Schweiß. Auswurf, Er 
brechen, Urin oder Stuhlgang endigen. Der Gang dieſer Kriſen iſt zuweilen um 
regelmäßig. Ich habe dergleichen mehreremal ohne alle weitere Behandlung ſchon 
am Baquet entſtehen ſehen. Einige Perſonen verſicherten, daß ſie ſolche nur im 
Kranfenfaal bekämen; andere jedoch haben fie auch außerhalb desſelben.“ 

„Einige Perſonen erleichtern ſich die Kriſe durch regelmäßiges Magnetiſieren 
und bleiben dann eine Zeitlang ruhig bei einander. Ein junger Menſch, der häufige 
Hriſen hatte, ſchien die Sprache verloren zu haben, ging ruhig durch den Saal und 
magnetiſterte oft andere Kranke, wodurch er zuweilen regelmäßige Kriſen hervor 
brachte und ohne fremdes Futhun endete.“ 

„Sobald er in feinen natürlichen Fuſtand zurückkam, ſprach er wieder, erinnerte 
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ſich an nichts von dem, was mit ihm vorgegangen, und kornte nicht magnetiſieren. 
Ich habe dies oft mit eigenen Angen geſehen.“ 

„Die Lehre von den entgegengeſenten Polen ſand ich durch meine Verſuche 
nicht bewieſen.“ 

„Das gluidum ſoll von oben nach unten fließen und den Nerven als feinen 
Einuptleitern folgen, weswegen man auch die magnetiſche Behandlung von oben nach 
unten für beilſam, die entgegengeſetzten für ſchädlich hält. Das erſtere traf nicht 
immer richtig zu, wohl aber das zweite, denn die Bewegung der finger nach auf 
wärts erregte bei empfindlichen Perfonen in der Bruſt, im Halle und im Kopf Be. 
ſchwerden und eine Art von Starrheit, welche durch Gegenwirkung ſogleich aufhörten. 
Dieſe abwechſelnden Empfindungen, welche bei dem männlichen Subjekt drei Minuten 
anhielten, waren bei einigen bloß innerlich, bei andern wurde dadurch ein augen: 
ſcheinlicher Schweiß verurſacht. Dieſen Schweiß habe ich ſelbſt innerhalb einer Stunde 
bei drei Perſonen durch dieſes Verfahren hervorgerufen.“ 

„Wenn ich bei der Behandlung, anſtatt einer leichten Berührung ſtark drückte 
oder rieb. jo erreichte ich ſehr oft Schmerzen oder Konvulſionen und ſelten eine kom⸗ 
plette, mit einer Ansleerung endenden Kriſe.“ 

„Die Verſuche mit maguetiſierten Gefäßen und die Derfucbe, durch Reflexe von 
Spiegeln Empfindungen hervorzubringen, ſchienen mir oft nicht genügend zu ſein 
Die Muſik hat oft Krifen erregt und verſtärkt. Eine unter die Naſe gehaltene 
Blume erregte lebhafte Empfindungen. Die Bewegung zweier an einander ge 
riebener Finger vor der Naſe oder den Munde brachte in dieſen Teilen Reize hervor 
und erregte Nieſen. Ein Monduktor verurſachte unter denfelden Umſtänden zuweilen 
eine Anſchwellung oder lokale Spannung. welche ſich bis zum Bals zog, die benach ' 
barten Drüſen zuſammendrückte und zuweilen von Erbrechen begleitet war. Ich fah, 
wie allein durch dieſes Verfahren ein mit Blut und Schleim vermiſchtes Erbrechen 
veranlaßt wurde“ 

„Die Behandlung durchs Berühren iſt für den Magnetiſeur beſonders ermüdend. 
Ich habe dies zwar an mir ſelbſt nicht erfahren, uber andere nach langem Mani⸗ 
pulieren fo erſchöpft geſehen, daß fie am Baquet oder in der Berührung anderer 
Menſchen neue Kräfte ſuchten und erhielten.“ 

„Die Behandlung ſelbſt iſt nach dem Fuſtand der Kranken verſchieden, doch 
giebt es allgemeine Regeln und Teile, welche beſonders der Einwirkung unterliegen. 
Mit Recht hält man die KHerzarnbe, mit welcher das Fwerchfell und ein Nerven ⸗ 
komplex in Verbindung ſtehen, für einen der empfindlichſten Teile. Ebenſo wird im 
allgemeinen die vordere Seite des Körpers für reizbarer angeſehen als der Rücken, 
und Perſonen, welche von mir ſelbſt nach beiden Richtungen magnetiſiert wurden, 
beſtätigten mir dies“ 

„Die kranken, leidenden, verſtopften Teile empfinden oft noch außerdem bei der 
Berührung des Kingers oder Konduktors einen lebhaften Eindruck und eine brennende 
Nitze Hugleich bewegt ſich die Geſchwulſt unter dem Finger und ſcheint zu wachſen 
Ich habe dieſe beiden Effekte oft hervorgebracht. Eine Frauensperſon gab lebhafte 
Schmerzen durch Schreien zu erkennen, als der fie magnetiſierende Arzt feinen Finger 
in horizontaler Linie von einer Drüfe des Unterleibs entfernte. Dieſer Verſuch wurde 
von ihm in meiner Gegenwart mehrmals wiederholt“ 

„Um den Eindruck des durch den ganzen Körper laufenden Fluidums zu er 
kennen, legte ich meine rechte Rand auf den Kopf einer zu Uriſen geneigten Kranken 
und die linke Hand auf ihren rechten Fuß. In wenigen Minuten ergriff ſie ein 
Sittern oder ein allgemeines Fröſteln, welches fie vorher nie gehabt hatte, und das 
ſogle ich aufhörte, als ich meine rechte Hand wegnahm.“ 

„Manchmal kamen die Empfindungen mit dem Ort der Berührung nicht über 
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ein Ein auf den Unterleib gelegter Finger erregte Schmerzen im Rücken, und wenn 
man den Finger nun auf dieſen leidenden Keil brachte, jo trieb er den Schmerz an 
einen audern Ort oder zerſtreute ihn.“ 

„Mehrere Mranke glaubten einen gelinden Wind zu ſpuren, welcher bald warm, 
bald falt war, fo oft ich meinen Finger in einer zollweiten Diſtanz vor ihrem Körper 
vorbei bewegte Wurde dieſe Bewegung längs des ruhig liegenden Armes oder 
Schenkels fortgeſetzt, fo chwollen zuweilen dieſe Glieder dadurch auf, und es wurde 
namentlich in gelähmten Gliedern ein Kribbeln erregt, welches mehr oder weniger 
lebhaft war“ 

„Don dieſen angeführten Thatſachen find einige offenbare [Wirkungen einer 
phyſiſchen Urſache, andere von ihnen können einem unbekannten Fluidum oder dem 
Einfluſſe der Einbildungskraft zugeſchrieben werden.“ 

„I. Negative Thatſachen Die hierher gehörigen Thatſachen ſind weil 
alle gleichartig — bald aufgezählt.“ 

„Eine junge epileptiſche ihrer Vernunft beraubte Perſon wurde in Gegenwart 
der Kommifjäre eine Stunde lang auf verſchiedene Weiſe magnetiſiert und empfand 
nichts. Das nämliche Nefultat ergab ſich bei fünf Kranken aus der elektriſchen 
Mrankenanſtalt von Dr. Mauduyt, von denen jeder eine Diertelftunde lang berührt 
wurde, mie auch bei einigen Kranken des Herrn d'Eslon. Mehrere Prrfonen. welche 
ich ihrer Neugierde halber außerhalb des Saales magnetiſierte empfanden nichts, ſowie 
ich felbA mehrmals ohne Empfindung magnetiſiert worden bin“ 

„Aus dieſen Beobachtungen folgt, daß das Fluidum auf viele teils geſunde, teils 
kranke Perſonen zuweilen ohne wahrnehmbare Zeichen wirken müſſe.“ 

„l. TChatſache n, welche von der Einbildungskraft abhängen.“ 

„Die übrigen Kommifläre haben ebenſo wie ich felbft mehrere Wirkungen be 
obachtet. welche allein don der Imagination abzuhängen ſcheinen. Allein auch die 
Magnetiſeure verwerfen die Imagination nicht völlig. — Ich führe zweierlei 
Arten von Thatſachen an, von denen die erſteren negativ oder ſchwach be- 
weiſend ſind: Wenn nämlich die Einbildungskraft gewiſſer für den Magnetismus 
empfänglicher Perſonen auf andere Gegenſtände gelenkt wird, ſo empfinden ſie nichts. 
Ein den magnetiſchen Kriſen unterworfener Kranker wurde von mir lange Seit durch 
Berührung magnetifiert und empfand nichts als Wärme, indem wir uns während 
der Manipulation über intereffante Gegenſtände unterhielten Er verſicherte, daß 
dieſe Beſchäftigung des Geiſtes bei ihm öfters die Effekie des Magnetismus ab 
geändert und unterdrückt hätte.“ 

„Eine Dame ward während der Zeit, in welcher fie ſich mit ihrem in Nonvul 
ſionen liegenden Gatten beſchäftigte, magnetiſiert; ſie empfand aber nur eine gelinde 
Wärme, während ich fenft durch das nämliche Verfahren Krifen bei ihr hervor 
gerufen hatte.“ 

„Die positiven CThatſachen find ſolche, welche zu beweiſen ſcheinen, daß 
die Einbildungskraft hinreicht, ſolche Empfindung zu erregen, welche man dem Magne- 
tismus zuſchreibt. Herr d'Eslon behandelte einige Perſonen, welche ein vorzügliches 
Hutrauen zu ihm hatten. Ich ſah dieſelben gleichzeitig in Kriſen kommen, ohn⸗ 
geachtet er fie nur nach und nach berühren konnte. Wenn eine derſelben teilweiſe zu 
ſich kam und ihre Blicke auf ihn richtete, fo war dieſer bloße Blick ohne alle Ber 
rührung hinreichend die Symptome der Krife wieder zurückzurufen. — Eine dieſer 
Kranken hatte gewöhnlich am Schluß der Hriſe ſtarken Auswurf, welchem ſtets ein 
leichter Krampf voranging. Wenn Herr d'Eslon den Saal verließ, fo wurde der 
Auswurf unterbrochen und konnte durch die Berührung eines andern Arztes nicht 
im Gange erhalten bleiben. Die Hurückkunft des Herrn d'Eslon ftellte jedoch den 
Auswurf fofort wieder her. Ich habe den Auswurf ohne vorherige Berührung be⸗ 
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ginnen ſehen, ſobald ſich Herr d'Eslon der Kranken nur an die Seite ſetzte, und die . 
ſelbe geſtand, daß deſſen Gegenwart öfter dieſen Erfolg hervorgebracht habe.“ 

„Eine andere, heftigen Krifen unterworfene Kranke empfand bei der unmittel: 
baren Berührung mehrerer Arzte eine geringere Wirkung, als wenn Herr d'Eslon 
fie un anblickte oder von fern feinen Finger gegen ſie bewegte. Bei dieſer letzteren 
Behandlung fiel fie mehrfach in Konpulſionen.“ 

„Um zu ſehen, welche Wirkung der erſte Eindruck hervorbringe, wünſchte ich 
eine für Magnetismus empfängliche Kranke zuerſt zu magnetiſieten Das erſte Mal 
zeigte ſich nichts; am Schluß des zweitens Magnetiſierens wurde fie in die hööhe geworfen, 
und dieſe Bewegungen nahmen ſchmerzlos an Stärke und Anzahl zu. Am dritten Cage 
erſchienen dieſe Bewegungen gleich anfangs und dauerten lange Feit, ohngeachtet ich end 
lich die magnetiſche Behandlung abgebrochen hatte. Ich ging aus dem Saale. worauf 
fie nach der Erzählung der auweſenden Arzte ſofort aufhörten. Als ich nach einer 
Viertelſtunde wiederkam, fingen fie ohne vorherige Behandlung in gleicher Stärke 
wieder an. Ich ging fort, und fie befänftigten ſich. Die Kranke wollte auf einer 
Terraſſe friſche Luft ſchöͤpfen, ſah mich im Hof, und die nämlichen Bewegungen be- 
gannen wieder. Als fie beruhigt in den Saal zurückgekehrt war, wollte fie fort 
gehen, jah mich unten an der Treppe, bekam einen neuen Anfall und wurde in einen 
untern Saal geführt, wo ich fie zurückließ Einige Tage fpäter ſah ich dieſe Dame 
wieder, welche in der Zwiſchenzeit von andern Ärzten magnetiſtert worden war und 
die gleichen Bewegungen nur mit dem Unterſchied gehabt hatte, daß ſie ſich nicht 
auf dieſelbe Weiſe erneuerten. Meine Gegenwart u wirkte jetzt nicht auf fir. Wenn 
dies, wie ich nicht glauben kann, kein abgekartetes Spiel war, und wenn ich die 
Natur und Stärke der Bewegungen bedenke, ſo hängen dieſelben gewiß von einer 
heftig erregten Einbildungskraft ab.“!) 

„IV. Don der Einbildungskraft unabhängige Thatſachen.“ 

„Wir haben nun noch eine andere Reihe von Thatſachen durchzunehmen, welche 
Aufmerkſamkeit verdienen und — wenn fie wahr find — andere Anſchaunngen er ; 
zeugen, als das Vorhergehende uns darzubieten ſchien. Ein einziges pofltives Fartum, 
welches das Dafein einer äußern Kraft zur Evidenz beweift, zerftört alle negativen 
CThatſachen, welche bloß deren Nichtwirken darthun, und überwiegt diejenigen, welche 
der Einbildungskraft allein zugeſchrieben zu werden pflegen.“ — 

„Ich ſtellte mich am Baquet einer Frau gegenüber, welche auf ihren Augen 
zwei ſehr ſtarke Flecken hatte, und deren Blindheit durch die Kommiffäre völlig be 
ſtätigt war. Ich beobachtete fie eine ganze Diertelftunde hindurch, indem ich mehr 
mit dem eiſernen Stabe des Baquets, der gegen ihre Augen gerichtet war, als mit 
der Unterhaltung der andern Kranken beſchäftigt ſchien. In einem Augenblick, wo 
das Geräuſch von Stimmen ihre Aufmerkſamkeit ablenkte, richtete ich in einer Ent- 
fernung von ſechs Fuß einen Honduktor gegen ihren Magen, den ich als ſehr em- 
pfindlich kannte. Nach etwa drei Minuten wurde ſie unruhig und kam in Bewegung; 
fie wandte ſich auf ihrem Stuhl um und verſicherte, es müſſe fie jemand magnetifieren, 
obſchon ich vorher alle Vorſicht angewandt hatte, alle diejenigen zu entfernen, welche 
den Derſuch zweifelhaft machen konnten.“ 

„Ihre Unruhe hörte faſt augenblicklich auf, wenn ich meine Bewegungen ein 
ſtellte, und fie wurde fo ruhig wie vorher. Fünfzehn Minuten fpäter wiederholte ich 
unter ähnlichen Umſtänden und mit aller möglichen Dorfiht den Verſuch mit völlig 
gleichem Erfolg. Ich war überzeugt, daß die Kranke bisher keinen andern Nutzen 
aus ihrer Behandlung gezogen hatte, als daß fie in einer Entfernung von drei bis 
vier Zoll manche Gegenſtände ſchimmern fehen konnte. Das Licht flel bei dieſen 
Verſuchen von feitwärts auf fie und mich. Nur einer von den Dorftehern des Saales 


) Juffien kannte den Rapport noch nicht. 
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war anweſend und ſtand an meiner Seite, verhielt ſich aber ganz ruhig und ließ mich 
nach Belieben handeln. Da die Seit indeſſen verfloſſen war, konnte ich einen dritten 
Derfuh nicht machen.“ 

„Eine Kranfe, deren Krife in einem tiefen Schlaf beſtand, bekam von Zeit zu 
Feit durch äußeres Geräuſch im Saal verurſachte leichte konvulſiviſche Bewegungen 
und fuhr in die Höhe, ohne zu erwachen. Magnetiſche Striche, welche in einiger 
Entfernung von ihrem Geſicht gemacht wurden, erregten oft die gleichen Fuckungen 
Ich verfuchte es oft und faſt immer mit Erfolg, obſchon ich die Feit in Obacht hielt, 
da kein fremdes Geräuſch dieſe Wirkung hervorbtingen konnte.“ 

„Die Krife einer andern Kranken beſtand in allgemeinen Krämpfen, verbunden 
mit einem vorübergehenden Verluſt des Bewußtſeins, doch ohne heftige Bewegungen. 
Der Kopf lag vorwärts, die Augen waren geſchloſſen, die Arme zurückgebogen, die 
Hände offen und die Finger auseinander geſpreizt. Als ich mit meinem Finger ihre 
Stirne zwiſchen den Augen berührte, ſo ſchien ſie ein wenig Erleichterung zu finden. 
Fog ich den Finger ſauft zurück, fo folgte der Kopf, ohne berührt zu werden, jeder 
Richtung desſelben. Wenn ich den Hopf fo auf die eine Seite gerichtet hatte und 
und meine andere Hand in zollweiter Entferuung gegen die entgegengeſetzte Hand 
der Hranken hielt, fo zog fie dieſelbe ſchnell zurück. als ob fie daran eine ſtarke Em⸗ 
pfindung hätte Dieſe Bewegungen wurden innerhalb zehn Minuten drei bis viermal 
wiederholt, worauf der Krampf und zugleich die Empfindlichkeit abnahm. Die Hranfe 
konnte ſich nachher an nichts von allem erinnern. Ich ſelbſt habe dieſen Verſuch 
nur einmal gemacht, und er iſt deswegen fo vollſtändig gelungen, weil ich einen 
Monat vorher dieſelben Phänomene in einer von emem andern Arzt hervorgerufenen 
Kriſe beobachtet hatte.“ 

„Die kleinſten magnetiſchen Bewegungen machten bei einer andern Kranken 
einen ſo lebhaften Eindruck, daß, wenn man ohne ihr Wiſſen ihr einigemal mit einem 
Finger einen halben Fuß vom Rücken entfernt abwärts ſtrich, ſie auf der Stelle kon ⸗ 
rulfivifche Bewegungen und Stöße bekam, welche ihr die vorgenommene Handlung 
anzeigten und fo lange dauerten, als dieſe währte. Dieſer mein erſter und einziger 
Derfud mit dieſer Kranken brachte die nämlichen Wirkungen hervor, wovon ich (bei 
andern] vorher vier oder fünfmal Zeuge geweſen war.“ 

„Im Urankenſaal befanden ſich noch mehrere Kranke beiderlei Geſchlechtes, 
von mehr oder weniger reizbarer Konftitution, bei welchen gleichfalls die vorige Er- 
ſcheinung, wenn auch nicht gleich ſtark, hervorgerufen wurde. Der Derſuch gelang 
vorzüglich gut, wenn ſie durch vorherige Berührung der Magengegend gereizt worden 
waren Wenn man den Finger ohne ihr Wiſſen und ohne Berührung über ihren 
Kopf oder Rücken bewegte, fo ſprangen fie äußerſt lebhaft auf und verdrehten den 
Kopf, um zu ſehen, wer etwa hinter ihnen ſtehe. Dieſe unwillkürliche und uner 
wartete Bewegung wurde nämlich durch Arzte hervorgerufen, welche erſt ganz neu 
zugelaſſen worden waren, welche noch nicht frei handeln durften, noch außerhalb des 
von den Kranken gebildeten Kreifes ſtanden und nur von rückwärts und halb miß⸗ 
trauiſch die Kraft verſuchten, die ſie erſt hatten kennen lernen dürfen. — Ich habe 
anfangs auch ſehr oft dieſe Wirkung hervorgebracht. Allein, um die Vermutung in 
mir ſelbſt zu erſticken, daß die Kranken meine Handlung etwa vorher ſähen, oder 
daß dieſe Empfindung etwa ohne mein Futhun zuſtande komme, blieb ich eine Seit⸗ 
lang ruhig neben ihnen ſtehen und erwartete ſo einen glücklichen Augenblick zu meinem 
Verſuche, der mir auch faſt immer gelang. Ohne mein Wirken fand keine Exſchülterung 
ſtatt. Dieſelbe Wirkung wurde auch öfter durch andere Perfonen bei Kranken her 
vorgerufen, während ich deren Aufmerkſamkeit durch entgegengeſetzte Berührungen 
beſchäftigte.“ 

„Dieſe Thatſachen find nun zwar nicht zahlreich und nicht ſehr mannigfaltig; aber 
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wollte nur ſolche aufführen, welche genügend beſtätigt find und über die ich nicht 
den mindeſten Zweifel hege Sie werden dennoch hinreichen, die Möglichkeit oder 
Eriſtenz einer Kraft zu heweiſen, welche ſich von einem Menſchen auf den andern 
fortpflanzt und bei letzterem manchmal merkbare Einwirkungen hervorbringt.“ 

„Aus der Aufammenftellung dieſer Thatſachen und teilweiſen Folgerungen läßt 
ſich ſchließen, daß der menſchliche Körper dem Einfluſſe verſchiedener wirkender Urſachen 
unterworfen iſt, welche — wie die Einbildungskraft — teils innerliche und moraliſche, 
teils — wie das Reiben, die Berührung und das aus einem ähnlich gearteten Körper 
Raus ſtrömende fluidum — äußerliche und phyſiſche find. Die äußern Urſachen werden 
ſich bei genauerer Unterſuchung nur auf eine einzige, einfachere und allgemeinere 
bringen laſſen, nämlich auf die generelle Einwirkung der uns umgebenden elementaren 
aber zuſammeungeſetzten Körper. Wenn man über die Wirkung des beſtrittenen Fluidums 
und über die Gleichheit der durch dasfelbe hervorgerufenen Effekte nachdenkt. fo muß 
man anſtandslos in allen drei Fällen das nämliche, nur auf verſchiedene Weiſe an - 
gewendete Agens erkennen. Die lebhafte Wirkung des Reibens giebt eine Em. 
pfindung, die ſtärker, ſicher, allgemeiner iR. Die Thätigkeit der Berührung iſt ſaufter. 
aber nach dem Fuſtand der Organe verſchieden; die Wirkung des von einiger Ent 
fernung kommenden Fluidums muß im ganzen nicht ſehr fühlbar fein und nur ge 
miſſe Perſönlichkeiten afflzieren, welche für die ſchwächſien Einflüſſe empfänglich find 
Allein wie wirkt dieſe dreifache Behandlung. Was iſt das für ein Mefen, das in 
die Körper dringt? Das Reiben und die Berührung bringen Wärme hervor. Sollte 


dieſe Wärme wohl das Fluidum fein, deſſen Exiſtenz man beftreitet? Wie wirkt es. 


auf den menſchlichen Körper? Wie durchdringt es denſelben und mit welcher Kraft d 
Welches find feine Verhältniſſe zu den innern und äußern Urſachen d Dies alles 
verdient dereinſt näher unterſucht zu werden.“ 

Dies iſt das Wichtigſte aus dem von der offiziellen Wiſſenſchaft ſeit 
über hundert Jahren unterdrückten oder wenigſtens ignorierten Gutachten 
de Juſſieus zu gunſten des Mesmerismus. 

Im Jahre 1784 begannen die mesmeriſchen Kuren ſich in den 
Provinzen auszubreiten, und zwar waren ihre Hauptbeförderer der Mar» 
quis de Puyfegur, Herr von Buzancy bei Soiſſons, und deſſen Bruder, 
der Graf Marimus de Puyfegur, Mestre de Camp eu second du 
regiment de Languedoc, welche in Soiſſons, Bajonne und Bordeaur 
thätig waren. Ihre Methode unterſchied ſich dadurch von der Mesmers, 
daß fie keine Baquets einrichteten, ſondern — wie bei den Grakeln ge- 
bräuchlich war — ihre Kranken unter alten dichtbelaubten Bäumen ver- 
ſammelten. Bei den hier entſtandenen Krifen machte ſich — wie im 
Altertum — eine Erhöhung der Seelenkräfte geltend, welche ſich zunächſt 
durch Hellſehen, Wahrnehmen des eigenen und fremden Geſundheits⸗ 
zuſtandes und erhöhten Heilinſtinkt äußerten. Dieſe Wiederentdeckung ur⸗ 
alter Tempelweisheit machte enormes Aufſehen, und der Marquis de 
Puyfeaur gab noch im Jahre 1784 eine Sammlung von 62 hierher 
gehörigen Krankengeſchichten heraus!), während deſſen Bruder über ſeine 
in Bajonne vollbrachten Kuren berichtete und den Magnetismus gegen 
die königlichen Kommiſſäre verteidigte.?) Der Arzt Orelut ſchrieb über 
die von ihm zu £yon vollbrachten Kuren’), Bergaſſe zeigte, daß die 

!) Recueil des piecer les plus intercszuntos sur le ınagnetisme unimal. 


?) Rapport des cures operees A njonne par lo mngndtisme animul. Ba · 
jonne 1784. — ) Detail das eures uptrdos A Lyon 1784. 30. 
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offizielle Wiſſenſchaft von jeher ſich innerhalb der Schranken altbackenen 
Wiſſens bewegt und bahnbrechende Genies verfolgt habe!), und Galart 
de Montjope deckte vorzüglich die Widerſprüche auf, deren ſich die 
Kommuffionen ſchuldig gemacht hatten.?) 

Im Jahre 1785 ſtifteten Graf Puyſägur und ein Dr. Oſtertag zu 
Straßburg zwei „harmoniſche Geſellſchaften“, deren Sweck der Nulius 
des Magnetismus und Somnambulis mus war. Su bemerken iſt, daß 
Oſtertag in feiner Geſellſchaft völlig das Braidſche Verfahren ausübte, 
indem er die Patienten durch den Anblick gläſerner Kugeln in eine „felt- 
fame Unbeweglichkeit verſetzte“, „die ſogleich aufhörte, als der Magneliſt 
ſich ihnen näherte.“ Ein deuiſcher Arzt, Namens Jördens, welcher als 
Augenzeuge ſpricht, weiß vom Hellſehen und Schlafreden in der Diter- 
tagfchen Schule wenig zu berichten, fagt, daß ftarfe und geſunde Perſonen 
nach der Manipulation Kopfweh, Hitze und Druck in der Herzgrube in 
höherem oder geringerem Grade empfunden hätten, und ſchreibt die 
Wirkung einem vielleicht in modifizierter Elektrizität beſtehenden Agens zu.“) 

Puyfegur, welcher den Schwerpunkt auf die Erzeugung des Som: 
nambulismus und Erregung des Heilinſtinktes legte, gab im Jahre 1786 
eine Denkſchrift über ſeine Kuren heraus!), worin er ſagt, daß Mesmer 
infolge Arbeitsüberhäufung ungenau beobachtet und infolge deſſen die 
genannten wichtigſten Erſcheinungen gar nicht kennen gelernt habe; auch 
eifert er gegen das Bervorrufen der Kriſen, verwirft das Baquet und 
empfiehlt die magnetifierten Bäume. 

Chevalier de Barbarin ging noch einen Schritt weiter und wandte 
ein rein pfychotherapeutifches Verfahren an, indem er nur den Willen 
und den Glauben als heilende Agentien gelten ließ, und errichtete in 
Oſtende eine „harmoniſche Geſellſchaft“, worin er die in der Gegenwart 
wieder Mode gewordenen Mind- eures ausübte und durch Gebet, feſten 
Vorſatz und kräftigen Willen Waſſer magnetiſierte, das als Heilmittel 
weil verſendet wurde. Er ſelbſt hielt die Wunder Chriſti für magnetiſche 
Heilungen und weihte feine Schüler mit den irrtümlich Puyfegur zu 
geſchriebenen Worten: Veuillez le bien, alle et guèrissez!““) 

Im Jahre 1785 wurden die Lehrfäge Mesmers von Laullet de 
Deaumorel, Leibarzt des nachmaligen Königs Ludwig XVIII. heraus- 
gegeben und fofort ins Deutſche überſetzt.“) Eine Anzahl minder wichtiger 


) Conziderutions sur la mugnetisme animal. A la Huye. 1784. @". 

) Lattre sur le mugnetisme animal. Philadelphie. 786. 8. 

gl. Hufelands Journal der praktiſchen Heilkunde. Bd. XV. St. 2. 5.85 
bis 95. 

) Memoiro pour sorvir A l'histoire ot & etahlissement du magnétisme animal. 
Lonclres. IBE. 8". 

5) Systeme raisonn® du magnetisme universal, d'npres les prineipes de Mr. 
Mesmer. Par lu sneiete de harmonie d’Osatandır, Paris 1786. 8". 

Apharismes de Mr. Mesıner, Paris 1784. 8° Deutſch unter dem Citel: 
„Kehrfäze des Herrn Mesmers. fo wie er fie in den geheimen Derfammlungen der 
Harmonia mitgetheilt hat, und worinnen man feine Grundſäzze, feine Theorie, und 
die Mittel findet ſelbſt zu magnetiſieren; in 354 Paragraphen abgetheilt, zum leichteren 
Gebrauche der Commentare über den thieriſchen Magnetismus. Straßburg, akade⸗ 
miſche Buchhandlung, 1785. 
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Schriften über den immenſes Aufſehen machenden Somnambulismus, Tage: 
bücher über magnetiſche Kuren ꝛc. übergehe ich. 

Puyſégur irrt übrigens, wenn er behauptet, Mesmer habe den Som- 
nambulismus nicht gekannt. Er kannte dieſen und das auto matiſche 
Schreiben, wie ſich aus ſeinen eigenſten Worten ergiebt: 

„Der Kranke, in einen krankhaften Schlaf oder den Auftand von Geiſtes . 
verwirrung befallene Menſch zeigt dem Beobachter durch Beibehaltung des Gebrauches 
der Sprache die Exriſtenz und die Natur des innern Sinnes Dieſer gemeiniglich 
Somnambulismus genannte FJuſtand kann übrigens verſchiedene Grade der Doll. 
kommenheit annehmen.“ 

„Manchmal kann der Somnambule Fukunſt und Vergangenheit deutlich durch 
den innern Sinn ſehen, mit der ganzen Natur ſteht er in Berührung, oder er iſt 
fähig, alles zu empfinden, ſei es nun als Urſache fei es als Wirkung. gerade fo wie 

die Gegenwart. Seine Sinne ſcheinen ſich auf jedweden Abſtand ohne alles Hindernis 

zu erweitern. Der Wille ſelbſt ſtellt ein phyſiſches Agens des Meuſchen unabhängig 
von den gewöhnlichen Hilfsmitteln dar. Die unveränderliche und faſt allgemeine 
Beobachtung dieſer Erſcheinung, ſomie die der Träume und der Einbildungskraft er 
zeugte und nährte für immer bei allen Völkern die Meinung an die Eriſtenz von 
überſinnlichen oder geiſtigen, dem Menſchen fonf fremden Subftanzen, von welchen 
feine Fähigkeiten unter gewiſſen Umſtänden beſeſſen und regiert werden könnten. 
Diefe Meinung gab den Stoff zum Glauben an Zwiſchengeiſter, an das Beſeſſenſein 
von Dämonen, an Inſpirationen, Sibyllen, Orakel und Prophezeiungen u. ſ w, ſowie 
denn auch an alle Arten von Magie, Fauberei, von Erſcheinungen von Auferſtandenen. 
von Geſpenſtern. Dieſes bisher unaelöfte Rätſel diente gar oft dem politiſchen und 
religiöfen Charlatanismus, und der Mißbrauch, welchen unwiſſender Eigendünkel 
damit trieb, wurde ftets den Menſchen verderblich.“ 

„Da es wichtig ift, ſchon von der Kindheit an vor der Seuche des Aberglaubens 
und des Fanatismus ſich zu bewahren, fo wird man den ganzen Umfang der eigen ; 
tümlichen Fähigkeiten des Menſchen kennen lehren: ebenſowohl daß er durch die Ge⸗ 
ſamtheit des Nervenſyſtems ſich mit der ganzen Natur im Wechſelverhältnis befinde, 
als auch was an den angeführten Erſcheinungen etwa Wahres ſein könnte, nicht 
minder zugleich diejenigen Fälle und Bedingungen, unter welchen ſich jene verwirk. 
lichen können.“ 

„Um nur eine und zwar eine einfache Idee von der Möglichkeit deſſen, was man 
Inſtikt oder Dorgefühl nennen kann, zu geben, will ich hier von dem einen wie von 
dem andern ein Beifpiel aufſtellen, wovon ich, wie ſeltſam es auch feinen mag, die 
Wahrheit bezeugen kann, da es ſich unter meinen Augen zugetragen hat.“ 

„Eine kranke Dame, welche zu Paris meiner Behandlung anvertraut war, be- 
kam jenen Krampfſchlaf, worin fie noch die Sprache behielt und die Fähigkeit zu 
ſchreiben. Eines Cages verlor ſte ihren kleinen hund und war über dieſen Derluft 
ſehr niedergeſchlagen; nach einigen Tagen fand fie eines Morgens auf dem Nacht, 
tiſch einen von ihr im Schlaf geſchriebenen Zettel, worauf geſchrieben ſtand: „Ye 
ruhige dich, du wirft in acht Tagen deinen Hund wiederfinden.“ Ich ſelbſt nun, von 
dieſem Vorfall unterrichtet, beobachtete dieſe Hranfe an dem angekündigten Lage ganz 
beſonders bei meinem Beſuche. Von frühmorgens an fand ich ſie in dem ihr ge⸗ 
wöhnlich gewordenen Schlafe liegen: genau um acht Uhr befiehlt fie ihrer Kammerfran, 
einen Kommiffionär, welchen ſte unweit des Hauſes würde ſtehen finden, zu ihr zu 
berufen. Diefer erſcheint, und fie weiſt ihn an, auf der Stelle in die nur eine halbe 
Diertelftunde entfernte Straße zu gehen, welche ſie ihm nannte (St. Sanveur), hier 
werde er einer Frau begegnen, welche einen Hund trage, den er als ihr gehörig 
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zurückfordern müßte Der Mann geht, und ſowie er bei dem Eingang gedachter 
Straße anlangt, ſieht er gegen ſich eine Frau mit einem kleinen Hund unter dem 
Arme herkommen, welche er infolge ſeines Auftrags zu der Dame bringt, wo der 
Bund in meiner Gegenwart wieder erkannt wurde.“ 

„Man denke hier über das genaue und gegliederte Fuſammenfallen von Zeit 
und Ort nach, welches durch den allergeringften Mangel an Pünktlichkeit hätte geſtört 
werden können Es hat alſo dieſe Dame den Gang und das Ganze der Begeben 
heiten, ſowie fie ſich ereignen mußten, im Schlafe geſehen und geäußert, oder viel 
mehr wie gegenwärtig geſehen.“!) 

Mesmer betrachtet den Somnambulismus ſogar als eine angeborene 
Fähigkeit des natürlichen, unverdorbenen Menſchen, und dem Einwand, 
daß er etwa mit Puyſégurs Kalb ackere, iſt damit zu begegnen, daß er 
feinen „Mesmerismus“, worin obiges enthalten iſt, bereits 1780 geſchrieben 
hatte.?) — Auf feine Theorie über Somnambulismus werde ich zurück. 
kommen. 

Die nächſten Jahre vergingen für Mesmer ohne beſondere Ereig⸗ 
niſſe, feine Anſtalten blühten, und feine £chre erhielt Anhänger wie 
Waſhington und Lafayette. Da brach die Revolution aus, die Feunde 
Mesmers emigrierten oder wurden guillotiniert, und er ſelbſt fah ſich ge⸗ 
nötigt, nach der Schweiz zu fliehen, von wo er ſich 1798 wieder nach 
Paris begab, um eine Entſchädigung für ſein in den politiſchen Wirren 
berloren gegangenes Vermögen vom Direktorium zu verwirken; fein Er. 
folg war jedoch ein unbedeutender, inſofern er nur eine kleine Summe 
erhielt. Er ſcheint bis zum Jahre 1801 in Derfailles gelebt zu haben; 
nachdem er urſprünglich einen Aufenthalt in Karlsruhe, wo der Groß, 
herzeg Mesmers Lehre, Roſenkreuzerei, Okkultismus ꝛc. begünſtigte, geplant 
hatte, ging er jedoch wieder nach der Schweiz und lebte dort ſtill zurück. 
gezogen in Frauenfeld. Damit beginnt die letzte Cebensperiode Mesmers. 

(Schluß folgt.) 


1) F A. Mesmer: „Mesmerismus“ ıc., ed. R. Chr Wolfart. Berlin 1814. 
S. 25 — 27. 
2) A. a. O. Vorrede, p. LXXIII. 


Eine möglich leit Ünierficheg und eren überfinnlicyer Tharfahen und Fragen 
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ausgeſprochenen Unfichren, ſowelt fie wicht von ihm unterzeichnen find. Die Drrfalfer der ein. 
zelnen Urtel und fonfligen Mitteilungen baben das don Ihnen Votgebtachte [elbfl zu vertreten. 


Das Verben als Tuſt, 
arläufert durch IIrid und [fische 
Don 
Sıbberpchleiden. 
® 
(Schluß. ' 
Unbefriedigte Luſt welkt nie in dem Buſen des Mannes 
Ooet in, - Achin ens“) 


An allen Nreisumläufen nun, die durch Umſetzung aus einer Hin und 


9 Herbewegung entſtehen, finden ſich je zwei „tote Punkte“, bei denen 
— ſich die eine Strebensrichtung in die andere umwandelt. Im Vor 
hergehenden haben wir nur die ſich jetzt bei uns am meiſten geltend 
machende Schwierigkeit des Übergangs vom Überwiegen der £uft zu dem 
der Liebe, von dem Kampf zum Frieden, ins Auge gefaßt; an dem dia— 
metral entgegengeſetzten Punkte der Kreisumläufe aber, bei dem Über. 
ſchwang der Cuſt zum nächſten Daſeinslaufe, gilt es eine ähnliche Schwierig · 
keit zu überwinden. Das Weſen jenes Übergangs mag man ſich leichter 
vorſtellen können, dennoch wird es auch nicht ſchwer ſein, ſich dieſen letz ⸗ 
teren klar zu machen. Verſuchen wir denſelben an den drei haupifäc- 
lichſten Kreisbewegungen, die wir durchlaufen, zu veranſchaulichen, dieſe 
Kreisläufe find jeder einzelne Tag unſeres Eebens, jeder einzelne Lebens 
lauf als ein Menſchen Individuum und jeder Entwicklungslauf durch 
eines der verſchiedenen Naturreiche. 

Nehmen wir den Lebenstag eines normalen Menſchen: die Arbeit, 
die Pflichten und die Anforderungen, denen er gerecht zu werden 
hat, bringen ihm genug der Mühe, der Sorge und des Leides, je 
mehr er den Höhepunkt (den Mittag) dieſer Schwierigkeiten überwindet, 
deſto freier, leichter, befriedigter wird er ſich fühlen, und wenn er in 
rechter Weiſe thätig war, wird er auch um einiges weiſer und beſſer 
geworden fein, als er am Morgen war; er iſt aus der Evolution dieſes 
£ebenstages in deſſen Involutionsperiode eingetreten. Je mehr nun aber 
die Nacht hereinbricht und der Tag ſich feinem Ende in der Mitternacht 
zuneigt, deſto mehr nähert er ſich dem zweiten „toten Punkte“ dieſer fort. 
laufenden Kreisbewegung. Das Leid der Schwierigkeit dieſen zu über ⸗ 
winden ſtellt ſich als Ermüdung dar; und der Übergang zum £uffireben 
des neuen Tages findet auf einer andern Bewußtſeinsebene, der des 
Schlafs und Traumes, ſtatt. Der zu überwindende Widerſtand iſt um 
gefähr derſelbe wie am Tage; nur empfindet ihn das wache Bewußtſein 
nicht, wenn und weil der Menſch feiner ermüdeten Natur nachgegeben hal. 
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Ganz ähnlich find die Vorgänge innerhalb der größeren Kreisumläufe, 
die wir durchmachen. 

In jedem naturgemäß verbrachten Ceben fteigern ſich Kampf, Arbeits- 
lajt und Leid am höchſten um des Menſchen Lebens mittag. Hat er ſich erft feine 
Tebensbahn, fein Reim und feine Wirkſamkeit voll ausgeftaltet, fo erntet er im 
Alter, in feines Lebens Involulionsperiode, die Früchte feiner Mühe und feines 
Leidens, und findet Befriedigung in allfeitiger Bethätigung feines zu höherer 
Liebe gereiften Willens. — Aber je mehr das Alter vorrückt, deſto mehr 
nähert er ſich dem zweiten „toten Punkte“ dieſes Cebenskreislaufes; es 
macht ſich wieder die Ermüdung geltend, körperlich, ſeeliſch und geiſtig; 
und mag er auch ein noch ſo würdiger Greis ſein, mag er auch über 
alle Leid Empfindung erhaben fein: daß es für ihn in der unver 
meidlichen Altersſchwäche und im nahenden Tode eine neue Schwierigkeit 
zu überwinden gilt, kann ihm nicht verborgen bleiben. Wieder jedoch 
wird dieſer andre „tote Punkt“ auf einer höheren Bewußtſeins Ebene 
überwunden, aus der die Individualität zu neuer Lebens lu ſt erwacht, 
als Kind wieder verkörpert, aber um ebenſo viel beſſer veranlagt, 
als die Individualität durch den Ertrag ihres letzten Lebenslaufs ge: 
worden iſt. j 

Dem analog find endlich auch die beiden ſchwierigen Punkte, 
welche wir in dem noch größeren Umlaufskreiſe eines ganzen Natur- 
reichs durchzumachen haben. Betrachten wir beiſpielsweiſe unſer Daſein 
als Menſchen und unfern Übergang zur nächſt höheren Entwicklungs 
ſtufe, die zwar immer ſchon vorhanden, aber freilich den „Kulturmenſchen“ 
noch unbekannt iſt, wie denn auch für dieſe ſich der Übergang zu jenem 
höhern Daſein in ein gleiches Dunkel hüllt wie derjenige von der niedrern 
tieriſchen Entwicklungsform des ſprachloſen Anthropeiden zum Menſchentum. 

Über das Leid zu reden, was jeder Menſch erfahren haben muß, 
ehe ſich ſeine ſelbſtiſche Cuſt in die allein wahre Befriedigung gewährende, 
ſelbſtloſe Liebe verwandelt, it ſeit Schopenhauer überflüſſig. Dieſem 
„toten Punkte“ nähert ſich auch unſer heutiges Kulturleben mit Rieſen ö 
ſchritten; deß find der mehr und mehr erwachende Altruismus, Sozia- 
lismus, Solidarismus Zeuge! Wenn ſich die Luſt, die ſich auf Ausprägung 
perſönlicher Selbſtändigkeit (Eigenſinnigkeit) richtet, im „Kulturleben“ 
erſchöpft hat, alſo jede weitere Bethätigung in dieſer Richtung nur als 
reid empfunden wird, bietet in immer ſteigendem Maße die felbitlofere 
Bethätigung im Liebesſtreben allein wahre Befriedigung. 

Wie ſteht es aber mit dem andern „toten Punkte“ des Überganges 
zur nächſt höheren Dafeinsftufe, alſo bei denjenigen, die fih ſchon auf 
der Involutionsbahn der Weisheit und Liebe befinden? 

Wie der Menſch am Ende feines Lebenstages ſich ermattet fühlt und 
er dann vor Ermüdung einſchläft, wie ferner der Greis in Cebensmüdig ⸗ 
keit, geſättigt auch vom Frieden und von Liebeswärme feines Cebensabends 
in den Todesſchlummer ſinkt und danach aus dem Daſein dieſer ſeiner 
Perfönlichfeit (nicht Individualität) ſcheidet, fo vollendet ſich zuletzt auch 
der Wiederverkörperungslauf jenes Weiſen, der (als Bodhiſattwa) in 
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unzähligen Cebensläufen durch Selbfthingebung fein Liebesſtreben für die 
Welt erſchöpft hat und nun endlich, alles Menſchendaſeins völlig ſatt, 
von dieſem für immer Abſchied nimmt. Seine Individualität hört bei 
dem Eingehens ins Nirwana gänzlich auf — nach menſchlichen Begriffen, 
denn inſofern die Summe ihrer Kraft in die Individualität nächſt höherer 
Ordnung hineinwächſt und in deſſen größeres Kauſalgewebe ſich ver: 
flechtet, wird ſie in viel weiterem Maß ein andres Individuum, als jede 
menſchliche „Perſönlichkeit“ eine andere iſt denn diejenige des Menſchen 
der ſie einſt in früheren Leben war. Daher kann ein ſolcher Übergang 
dem Menſchen wohl als völlige Erlöfung oder gar Vernichtung ſcheinen. 
Dennoch findet auf der höheren Daſeiusſtufe auch ein analoger Kreis: 
lauf ſtatt, als Läuterung von Eufl durch Ceid und Liebe. 

Nach dem bisher Geſagten wird die graphiſche Veranſchaulichung 
dieſer unfrer Weltanſchauung in der Figur 4 nicht nur verſtändlich, 
fondern auch wohl nützlich fein. 
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Der auf Dielheit gerichtete und Streit verurſachende ſelbſtiſche Trieb 
der Cuſt und die auf Einheit zielende, Frieden ſuchende, ſelbſtloſe Liebe 
wirken von Haus aus einander diametral entgegengeſetzt. Jener iſt ſtets 
die nach außen und nach vorwärts, dieſe die nach innen und nach auf- 
wärts ſtrebende Kraftrichtung. Don den verſchiedenen, weiteren und 
engeren Kreislinien unſrer Seichnung macht die Individualität in ihren 
unzähligen Ureisläufen mehr die eine oder mehr die andere durch, je 
nach dem in ihr mehr die Euft (das männliche) oder die Kiebe (das weib; 
liche Element) überwiegt.!) Sugleich deutet dies als Wachſen der Kreis- 
bahnen an, wie die Individualität ihre Spiralbewegung allmählich er⸗ 
weitert, um ſich zu ihrer Seit in eine höhere Ordnungsſtufe hinüberzu⸗ 
ſchwingen. 

TCuſttrieb iſt die Urſache und Cuſt- Empfindung iſt der Grund— 
zug alles Daſeins. Swar fehlt niemals auch das Leid in allem Daſein, 
es tritt jedesmal ſchon da ein, wo die Cuſt in ihrer ſelbſtiſchen Weiſe an 
den Rand ihrer die Einheit fliehenden, die Vielheit ſuchenden Strebens 
möglichkeit gelangt, und durch dies Leid erſt wird ſie von der Liebe in 
die tangentiale Richtung gelenkt. Wenn aber das Leid mehr als dieſe 
blos ſekundäre Bedeutung hätte, könnte es überhaupt kein Daſein geben; 
ja, wenn nicht ſogar vermöge der Bewußtſeins Steigerung die Fähigkeit 
der Cu ſtempfindung an Stärke jederzeit mit der zum Daſein und zu deſſen 
unaufhaltſamen Fortſchritte erforderlichen Kraft des Cuſttriebes Schritt 
hielte, jo würde das Daſein aufhören. Am intenſivſten wird daher die 
Euft empfunden da, wo auch das Leid am größten iſt, in der Nähe jedes 
untren „toten Punktes“, wo Luſt und Liebe beide am intenſipſten thätig 
ſind und das Bewußtſein auch am klarſten iſt.?) Am reinſten und ver⸗ 
hältnismäßig ungetrübteſten empfunden, wenn auch deshalb nahezu „un- 
bewußt“, iſt die Cuſt in der Mitte zwiſchen den beiden „toten Punkten“ 
jedes Kreisumlaufes, alſo auf 1, und / der ganzen Umdrehung, an 
der letzteren Mitte (auf ) aber als Luſt der Weisheit (Gnanu) unend⸗ 
lich geſteigert gegenüber der erſteren (auf /) der Luſt der Unweisheit 
(Agrnana?). Mechaniſch betrachtet, würde man dies als durch den zu⸗ 
nehmenden Schwung der Umdrehung verurſacht bezeichnen; doch auch 
geiſtig redet man ja von dem Aufſchwung der Begeiſterung und ethiſchen 


) Wann eine Weſenheit ſich äußerlich als Mann, wann als ein Weib dar- 
ſtellt, hängt mehr von der Kaufalität ihrer phyſiſchen als ihrer metaphyſiſchen Kraft 
potenzen ab. 

2) Wie jedes Individuum in feiner embryonalen Entwicklung abgekürzt alle 
Stufen wieder durchzumachen hat, die es vorher ſchon überwunden hatte, fo muß 
jeder bewußte Organismus auch annähernd alle hinter ihm liegenden Bewußtſeins⸗ 
ſtufen noch einmal durchfühlen, um zur Ausbildung eines höheren Bewußtſeins reif 
zu werden. Der vollendete Menſch als Mikrokosmos, der das Bild des Makro- 
kosmos iſt, kann alle Daſeinsſtufen vom Atome bis zum All durdyfühlen, wenn 
er will. 

4) In diefen Worten, Gnuna und Agnana, follte wieder das g wie dj im Sram 
zöſiſchen und das erſte n wie ü im Spaniſchen geſprochen werden; da dies aber für 
den deutſchen Mund uur ſehr ſchwer auszuſprechen iſt, fo folgen wir der volkstüm 
lichen Cransſkription, wie fie bisher ſchon in der engliſchen Welt angenommen iſt. 
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Veredlung. In der Weisheit der Involuſion findet erſt die urſprüngliche 
Daſeinsluſt ihre Erfüllung in der Luſtempfindung des ſich der Vollendung 
Näherns. In unſerer Figur 4 kommt dieſe Erleichterung und Beiden: 
nigung des Involutionslaufs gegenüber der Evolution dadurch zum 
Ausdruck, daß der Winkel, der von den zum Anfangs und Endpunkte 
hinaufſtrebenden Liebesſtrahlen und dem in der Tangente fortſtrebenden 
£ufttriebe gebildet wird, beſtändig abnimmt, am Anfange ſehr ſtumpf, 
beim untern „todten Punkt“ ein rechter Winkel und je näher der Doll 
endung immer ſpitzer iſt, fo daß zuletzt der Luſttrieb und das Liebes 
ſtreben gang zuſammenfallen. 

Am untern „todten Punkte“ wirken aber beide Triebe, Cuſt und Liebe, 
jeder in ſeiner eigenen, dem anderen entgegengeſetzten Weiſe am ſtärkſten, 
weil die Spannung zwiſchen ihnen dort am größten iſt. Am gegenüber 
liegenden Punkte hört der Weltkreislauf der Individualität ganz auf, 
oder an den entſprechenden Punkten aller kleineren Umläufe ſind Kampf 
und Arbeit jedenfalls verhältnismäßig am geringſten. Dort wird der 
Übergang zur neuen Evolution nur dadurch ermöglicht, daß der Schwung 
des Luſiſtrebens noch nicht erfchöpft iſt, und die Leichtigkeit der Über 
windung dieſer „todten Punkte“ wird beſtimmt durch das jeweilige Maß 
der Kraft eben dieſer Cuſt zum Dajein. 

Die Wahrheit unſerer in dieſen Grundzügen dargeſtellten Weltan: 
ſchanung finden wir auch durch die künſtleriſche Intuition beſtätigt. Als 
Beleg hierfür diene abermals die nebenſtehende pholographiſche Wiedergabe 
eines Bildes von Fidus, welches eben dieſe Grundzüge veranſchaulicht.““ 
Denjenigen unfrer Leſer, welchen graphiſche Veranſchaulichungen, wie wir 
fie zu unſern obigen Darſtellungen gegeben haben, das Derftändnis meta: 
phyſiſcher Verhältniſſe und Vorgänge nicht erleichtern helfen, dienen zu 
dieſem Swecke beſſer wohl die Hilfsmittel der Kunſt, und dieſe find ja 
auch gerade das, was über philoſophiſche Erkenntnis noch hinausführt, 
indem ſie dazu anregen, die Wahrheit unmittelbar zu empfinden, ſie als 
Weisheit zu erproben und zu leben. Daß dieſes dreiteilige Bild mehr 
darſtellt als blos die verſchiedene äußerliche Beeinfluſſung des Menfchen- 
weſens durch die winterliche Jahreszeit, wird wohl kaum Jemand ver: 
kennen. Man kann dieſe drei Vorgänge, „Luſt“, „Leid“ und „Liebe“, 


) Die äußere Deranlaffung zu dieſem Bilde war die folgende: Von der 
Münchener „Akademie der bildenden Künſte“ ward zur Jahreswende auf 1891 die 
Preisaufgabe geftellt, „die Idee des Winters in irgend einer Form (zur Darftellung) 
zu bringen“ Wenn nun in den obigen Grundzügen das Weſen des Weltdafeins in 
Wahrheit richtig erfaßt iſt, ſo muß dies ſich auch bewähren durch die Probe, daß 
dieſe Grundzüge ſchon in jeder kleinen Phaſe des Weltdaſeins die „Idee“ desſelben 
am vollſtändigſten ausprägen Dies iſt nach dem Urteile von Sachverſtändigen in 
dieſem Bilde bewieſen worden. Vei der Wiedergabe dieſes Bildes hier in faſt 
hundertfacher Verkleinerung kommt deſſen Eindruck nur ſehr unvollkommen zur 
Geltung. Das Original, in einer Größe von 166 zu 70 em, iſt in einem Cage 
ſertiggeſtellt. Es iſt vor unſern Augen, aber ohne unſere Anregung entſtanden; 
im Gegenteil wurden wir durch dieſen jungen Hünſtler erſt zur theoretiſchen Aus 
geſtaltung gerade dieſer Grundgedanken angeregt Seiner Hand verdanken wir auch 
die ſämmtlichen hier beigegebenen ſchematiſchen Zeichnungen 
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als Erlebniffe einer und derſelben Weſenheit auf verſchiedenen Entwicklungs . 
ſiifen auffaſſen. Das mittlere Bild erzählt uns, wie eins der beiden 
Weſen, die das erſte Bild in einer früheren Verkörperung als in der 
Fülle ihres Eufttriebes und Luſtgefühles zeigt, in feiner nächſten Der: 
körperung ein leidenvolles Ceben durchzumachen hat, unter deſſen Not 
und Elend fein Cuſttrieb zum Leben im Tode zuſammenbricht. Das dritte 
Bild dagegen führt uns eben dieſe Weſenheit in ihrem darauf folgenden 
Leben als in Selbſtloſigkeit geübt und zu höherer Ciebe herangereift vor, 
wie fie durch deren Bethätigung nicht nur ſelbſt ſich zu noch höhere Der 
edlung aufſchwingt, ſondern ferner ſegenbringend wirkt für jene andre 
Weſenheit, mit der fie ſchon im zweitvorhergehenden Leben vereint war, 
und die damals ſich mit ihr ehelich verband, die fie aber jetzt als Brüder 
chen in ihren Armen wärmt und pflegt und mit Ciebe erzieht. Es erfordert 
nur ein wenig Phantaſie und einige Lebenskenntnis, um das zweite 
Glied dieſer Kauſalperkettung (Kurma) auch für dieſes andre Weſen zu 
ergänzen. In dem Mittelbild mag eben dieſe andre Weſenheit als Ur: 
ſache oder doch Deranlaffung des Leides zu denken fein, durch welches 
jene erſte Weſenheit zu jener Wendung ihres Eufttriebes zum Liebesſtreben 
hingeführt, und durch welche dann ſchließlich auch dieſe zweite Weſenheit 
weiter gefördert wird. In dieſem Sinne kann die letztere etwa als der 
unverſtändige Vater, als thörigte Mutter oder als der böſe Vormund 
gedacht werden, welche dem Mädchen das Leben ſchwer machten und gar 
die Veranlaſſung wurden, daß es ſchließlich vor Hunger und Kälte erſchöpft 
jenes Leben endet. 

Ahnlich treffend veranſchaulicht worden if das Geſamtbild unfrer 
Weltanſchauung auch von manchem europäiſchen Dichter, fo von Friedrich 
Nückert in den folgenden Derfen: 

Woher ich kam, wohin ich gehe, weiß ich nicht. 

Doch dies: von Gott zu Gott iſt meine Suverſicht. 

Ich blühe wie die Blum' und wachſe wie der Baum 

Au meiner Jahreszeit, in meinem Garten raum 

Ich fühle Sommer:uft und fühle Winterſchauer 

Und einen Schauer, daß ich bin von kurzer Dauer; 

Doch eine Ahnung, daß ich ewig bin von Stamme, 

Und daß nicht ſich verzehrt, die mich verzehrt, die Flamme. 
Sur reinſten Blüte will ich meine Luſt entfalten 

Und meine Schmerzen ſelbſt zu Wonne umgeſtalten. 

Ich ſteh in Gottes Hand und ruh in Gottes Schoß; 

Vor Ihm fühl’ ich mich klein, in Ihm fühl' ich mich groß. 

Man iſt von altersher gewöhnt, die einheitliche Urkraft des Alls 
mit dem viel mißbrauchten Ausdruck „Gott“ oder „Gottheit“ zu 
bezeichnen. Wir ſind dieſem Worte keineswegs abhold, verwenden es 
jedoch nur mit Bedenken, weil die meiſten Eefer dabei doch etwas Irr . 
tümliches, Sinnenfälliges gemeint glauben. Sachlich iſt allerdings ſogar 
der Sprachgebrauch des Wortes „Gott“ ſchon für die uns viel näher 
ſtehenden Stufen höherer Entwickelung zu rechtfertigen; aber die in dieſer 
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Hinſicht von Theologie und Philoſophie landläufig verbreiteten Phantaſien 
beweiſen nur, daß die, welche am meiſten davon redeten, am wenigſten 
davon wußten; und den geiſtigen Beruf zu ſolchem Reden erteilen kann 
weder eine weltliche, noch eine kirchliche Behörde. 

} Will man aber ſich der einmal hergebrachten Ausdrucksweiſe anpaſſen, 
fo würde die „CTuſt,“ welche ſich von der göttlichen Einheit entfernt und 
jtreitend der Dielbeit zuftrebt, als das Ungöttliche in der Individualität 
bezeichnet werden müſſen, die „Cie be“ dagegen, welche fie verſöhnend 
zur Erlöſung und Vollendung in die Einheit zurückführt, als das Gött⸗ 
liche. Und von den beiden „todten Punkten“ würde allemal der Über 
gang von der Evolution zur Involution (gleichſam die Sonnenfernen 
unſeres Wellkreislaufs) den Suſtand der (verhältnismäßigen und zuletzt der 
äußerſten) Hottentfremdung bedeuten, jeder entgegengeſetzte Wieder 
Übergang zur Evolution aber (gleichſam unfre Perikelien) die Gottes: 
nähe. Dafür, daß ſolcher Unterſchied thatſächlich vorliegt, ließe ſich 
anführen, daß gerade an den „todten Punkten“ der Gottentfremdung die 
Überwindung der ſich fteigernden Schwierigkeit die Zunahme des Bewußt 
ſeins bewirkt und auch erfordert und daher, in eben dieſem Maße ſich 
ſteigernd, als Leid empfunden werden muß, wogegen die Natur alle 
Übergänge von der Ciebesinvolution zu neuer Evolutionsluſt in der (rel 
tiven) „Gottesnähe“ gänzlich in Bewußtloſigkeit hüllt oder wenigſtens in 
höheren Bewußtſeinsformen mildert. 

Bezeichnet man nun ſo die ewige Einheit der raum- und zeitloſen 
Urkraft, in die ſich der Anfang und das Ende der Entwicklung unferes 
Welikreislaufs verlieren, als „Gott“ fo kann man unfer ganzes Welt 
daſein zuſammenfaſſen in das dichteriſche Wort: 

„Don Gott zu Gott!“ 

Wiſſenſchaftlicher freilich und doch dasſelbe ſagend, inſofern die Ur 
kraft, ohne Raum und Seit, ohne Geſtalt und Sahl, dieſelbe iſt in ihrer 
Ganzheit in dem Kleinſten wie im Größſten, in dem Anfang wie im Ende, 
iſt der Ausdruck: 

“ „Dom Atom zum All!“ 


- 


Zum Sahluß 
bedürfen hier noch der Erwähnung die Gegenſätze der verſchiedenen 
Wirklichkeits begriffe des 


Konbnefen und abſtrakhfen Monismus. 


Swei Wefensarten giebt's, Vergängliches und Unvergängliches. 
Dergänglich iſt Geftalt und Leben, unvergänglich deren Hern. 
Noch andres iſt das abſolute Sein, das höchſte Selbſt. Dies iſt 
Die wahre Wirklichkeit in allem, was da iſt und lebt und webt. 
Sbagavad-Glla XV. 16. 17. 
In dieſen beiden Sloken der Bhagavad-Gſtn find in meifterhafter 


Kürze die drei verſchiedenen Begriffe von Wirklichkeit zuſammengeſtellt, 
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welche die hauptſächlichſten Abſtufungen jedes überhaupt nur denkbaren 
Begriffsvermögens kennzeichnen. Da nun jedes Kind und ſo auch jeder 
Begriff einen Namen haben will, an dem man es leicht wiedererkennt, 
fo wollen wir dieſe drei Wirklichkeitsbegriffe die ſinnliche, die transſcen⸗ 
dentale und die immanente Realität nennen und die Anſchauungs⸗ und 
Urteilsweiſen, denen fie zu Grunde liegen, mithin ſinnlichen, transfsenden- 
talen und immanenten Realismus.) 

Sinnlicher Realismus iſt die naive Anſchauung der neuzeitigen Mate. 
rialiſten, welche nur die ſinnlichen Wahrnehmungen und Vorſtellungen für wirk. 
lich halten. Transſcendental, in der Bedeutung des über unſere Sinne 
Hinausgehens, ift die Wirklichkeit, welche von der europäiſchen Philoſophie, 
ſoweit ſie irgend dieſen Namen verdient, anerkannt wird, und auf der als 
Grundlage auch alle hier bisher dargeſtellten Ausführungen beruhen.?) 
Dieſein Vorſtellungsgebiete gehören die Begriffe Kraft, Atom, All, Luſt, 
Liebe, Freiheit u. ſ. w. an, ſowie vor allem auch unſer hier aufgeſtellter 
Begriff der Individualität. Beide Wirklichkeiten, die des finnlichen 
und die des transſcendentalen Realismus, umfaßt der konkrete Monis: 
mus. Konkret iſt dieſer, inſofern er die Einheit (das Monon) der Welt 
als eine ſolche innerhalb des Raums, der Seit und der Kauſalität auffaßt. 

Vollſtändig von dieſer Anſchauung verſchieden iſt aber der Wirklich. 
keits- und Einheits Begriff des abſtrakten Monismus, welcher alles 
Da ſein nur als ewig wechſelnde Erſcheinung erkennt, und für den die einzige, 
ewig unwandelbare Realität allein das abſolute Sein iſt, welches (nicht 
jedem „Vewußtſein“, ſondern) jedem Individuum immanent iſt.“) 
Dieſer Monismus iſt die letzte Frucht des Denkens. 

Dreimal it — ſoweit wir die Geſchichte der geiſtigen Entwicklung 
unſerer Raſſe zurückverfolgen können — dieſe weiteſt gehende Er- 
kenntnis, daß der Erſcheinungswirklichkeit des ſinnlichen und überſinn⸗ 
lichen Realismus die Seinswirklichkeit des immanenten Realismus zu 
Grunde liegt, mit beſonderem Nachdruck an die Gffentlichkeit unſeres 
Kulturlebens getreten: zuerſt und am vollſtändigſten bei den Indiern im 
Dedänta, ſodann bei den Griechen in den Eleaten und Heraklit, zum 
drittenmal bei den Deutſchen in Kant und Schopenhauer. Mag viel. 
leicht die (myſtiſche) Geheimlehre aller großen XKulturreligionen dieſen 
immanenten Realismus ſtets gekannt haben — und faſt allen großen 


) Das Transfcendentale könnte man hier auch als über unſere ſinn liche Wahr⸗ 
nehmung und Dorftellung hinausliegend, alſo als die „überſinnliche“, das Immanente, 
als die uns innewohnende, alſo innere oder „innerliche Wirklichkeit“ bezeichnen. 

) CTransſcendental alfo, weil über unſere finnliche Dorftellung hinausgehend, 
fie überſteigend, transſcendierend und ſich auf ein Transfcendeutes beziehend, das jedoch 
inſofern als ein Wirkliches erkannt wird, als es unferm Bewußtſein immanent 
iſt (innewohnt). 

) Das unſerm Weſen Immanente im Sinne dieſes „immanenten Realismus“ 
iſt für uns nicht die transſcendentale Wirklichkeit jener transſcendenten Realitäten 
(Kraft, Luſt, Liebe ꝛc.), ſondern nur der Wirklichkeitsbegriff des Abſolnten, das eben 
das „abſolute“ Sein iſt, d. h. völlig „abgelöſt“ von allem Daſein auch dem überſinn . 
lichen, transſcendentalen. 
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Weiſen alter und neuer Seit im Abend. wie im Morgenlande wird dieſe 
Erkenntnis zugeſchrieben —, die anerkannte Weltanſchauung aller Völker 
erſtreckte ſich jedenfalls nicht über den transſcendentalen Realismus hinaus. 
Während aber Kant noch die Verwirklichung des Begriffs der immanenten 
Realität (des „Dinges an ſich“) als für den lebenden Menſchen unmög- 
lich bezeichnete und Schopenhauer dies noch für eine ihm perſönlich wenigitens 
verſagte „Gnade“ erklärte, lehrt die indiſche Myſtik (Neligions weisheit) 
feit Jahrtauſenden eben dieſe Verwirklichung des abſoluten Seins, das 
Verſenken des Bewußtſeins in dasſelbe, für die noch in einem WMenfchen- 
körper geborene Einzelweſenheit. Dies Endziel der Vollendung und Er. 
löſung der Individualität iſt von dem Menſchentum durch eine große 
Reihe von weit auseinander liegenden Entwicklungs, und Bewußtſeins⸗ 
ſtufen getrennt; und ſchon die nächſte dieſer Stufen zu verwirklichen, if 
ein „Nirwana“. Den „Weg“ ſolcher Erlöſung aus dem Labyrinth 
des Weltdaſeins zeigt übrigens nicht bloß die indiſche Weisheit, ſondern 
auch die Myſtik aller anderen Uulturreligionen, auch diejenige des 
Thriſtentums; die klaſſiſche Originalform aber und die anerkannt wirt. 
ſamſte und weiteſt tragende Ausübung dieſer Weisheit iſt freilich die 
indiſche. 

Aus den engen Grenzen der ſinnlichen Wirklichkeit erlöſt uns ſchon 
der Tod, von unſerem Daſein in der überſinnlichen aber erſt das völlige 
Erwachen zu der immanenten Realität des abſoluten Seins, dem me 
begriff des abſtrakten Monismus.!) 

Die Unterſchiede dieſer drei Begriffe von Wirklichkeit laſſen ſich ver: 
anſchaulichen durch das Verhältnis von Farben, Licht und Finſternis. Was 
ſinnlich wahrgenommen und vorgeftellt wird, find ſtets Farben oder 
irgendwie ſonſt qualifiziertes Cicht, Sonnenlicht, Mondlicht, Holzfeuer, 
Elektrizität u. ſ. w.; dies entſpricht der ſinnlichen Realität. Die Licht. 
erzeugende Kraft aber kann ihre Geſtalt in andere Erſcheinungsformen 
umſetzen; das Sonnenlicht, was vor Jahrmillionen unfre Erde traf, leuchtet 
uns heute wieder als Gaslicht; wir ſehen die Kraft des Lichtes in ihren 
ſinnlichen Erſcheinungen, dennoch iſt uns ſolche Umſetzung auch da, 
wo wir dieſelbe ſinnlich nicht verfolgen, ſie aber in ihren Ergebniſſen 
nachweiſen können, ein Beweis, daß dem, was uns als ſinnliche Realität 
erſcheint, die überſinnliche Wirklichkeit der Kraft des Lichtes zu 
Grunde liegen muß. Der immanenten Wirklichkeit jedoch entſpricht 
allein die Finſternis, in der jederzeit Cichter entzündet und dann farbige 
und andere Gegenſtände geſehen werden können, und zwar dieſes immer 


Fraglich könnte es vielleicht erſcheinen, ob man dieſe Lehre überhaupt noch 
einen „Monismus“ nennen darf, denn da es dieſer immanenten Wirklichkeit des 
Abſoluten an aller und jeder Eigenſchaft und Erſcheinungsform fehlt, ſo kann bei 
ihr auch von keiner Fahl die Rede fein. Deshalb bezeichnet dies die indiſche Lehre 
als ekam ovädvitiyam, d. h. „Eins ohne ein Zweites“; dasſelbe bedeutet das 
griechiſche Wort 460g, wogegen allerdings der Gebrauch des Wortes zig (Henismus) 
den Gegenſatz zu einer Mehrzahl ausdrücken würde. 
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nur durch Mittel und Urſachen, welche mit der Finſternis gerade fo wenig 
zu thun haben, wie das „Daſein“ mit dem „Abſoluten“. 

Genau genommen kann man daher auch den abſtrakten Monismus 
eine „Weltanſchauung“ gar nicht nennen; denn er ſchaut nicht mehr die 
welt an, er erklärt nur, daß deren Erſcheinungswirklichkeit keine Seins, 
wirklichkeit ſei, und befaßt ſich deshalb überhaupt nicht mit einer 
Löſung des Welt. und Menfchenräffels, die vielmehr ganz aus 
ſchließlich Sache des konkreten Monismus iſt. Nicht eine Cöſung des- 
felben will er bieten, fondern nur die Erlöſung aus demfelben und 
zwar die allein mögliche. Aber freilich der einzige Schlüſſel, der auch 
dieſes letzte Rätſel löſt, liegt wieder nur in dem Begriff der Individua— 
lität, und zwar nicht allein in der theoretiſchen Erkenntnis ihres An- 
dauerns durch den ganzen Weltprozeß, ſondern auch in ihrer praktiſchen 
Verwirklichung als abſolutes Sein durch Cäuterung und Vollendung ihrer 
Daſeinsluſt. 

Es iſt ein gründlicher Irrtum, wenn man — wie es oft geſchieht — 
den konkreten und den abſtrakten Monismus als Alternative gegenüber: 
ſtellt: man ſei entweder konkreter oder abſtrakter Moniſt. Vielmehr 
ergänzen beide Standpunkte einander, und jeder iſt zu ſeiner Seit und 
ſeinem Swecke notwendig. 

Jede „Welt. Auſchauung“ alſo if konkreter Realismus, und unfere 
hier dargeſtellte (bezw. die indiſche) Weltanſchauung iſt konkreter Monis · 
mus; jede All- Einheitslehre (eines „Abſoluten“) iſt dagegen abſtrakter 
Monismus. Für den konkreten Moniſten nun iſt die Welt eine Viel- 
Einheit, zu welcher räumlich -organiſch und zeitlich ⸗dynamiſch ſich die un ⸗ 
endliche Fahl der Individuen, aus denen wir die Welt beſtehen ſehen, 
zuſammenſchließt. Folgerecht und analogiſch durchgeführt erfcheint uns 
dieſer Grundgedanke aber in keiner andern als in unſerer obigen Dar: 
ſtellung des individualiſtiſchen Monismus. 

Relativer Individualismus iſt derſelbe, inſofern Begriff und 
Daſein der Individualität ganz relativ ſind, ſowohl räumlich wie auch 
zeitlich: 

Räumlich betrachtet, iſt „Individualität“ ein durchaus relativer 
Begriff nicht nur, weil jedes Weſen in ſeiner äußeren Darſtellung aus 
unendlich vielen Weſenseinheiten niedrer Ordnungen und Grganiſations⸗ 
ſiufen zuſammengeſetzt iſt, ſondern auch weil fie auf jeder ihrer Daſeins⸗ 
ſtufen als eine Einheit nur im Verhältnis zu andern ihresgleichen er⸗ 
kennbar wird. — Seitlich aber iſt der Begriff der „Individualität“ 
nur relativ, weil ſie ſich entwickelt und mithin ihr Daſein auch Anfang 
und Ende haben muß, die freilich beide für uns in dem Unerkennbaren 
verſchwinden, gerade ſo wie uns im Schlafe oft ein Traumbild auftaucht, 
bei welchem es uns nicht klar wird, wo es herkommt und wie es ver- 
läuft. Begnügen wir uns daher mit der Bezeichnung unſerer Vergangen 
heit als uranfänglich und unſerer Sukunft als unermeßlich. 

Auch die Naturwiſſenſchaft läßt die Chatfache der im Eutwickelungs⸗ 
prozeß ſich ſteigernden Individuation gelten, und iſt inſofern ein rela⸗ 
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tiver Individualismus zu nennen. Die wiſſenſchaftliche Anſchauung er: 
kennen wir als durchaus richtig an, fie iſt nur einſeitig und daher unvoll: 
ſtändig; fie betrachtet das Weltganze nur vom Standpunkte des Ganzen, 
nicht von dem des Einzelnen; fie ſieht im Weltdaſein allein das All, 
nicht auch die Individualität, fie ſchaut den Weltentwickelungsprozeß 
allein von außen au, nicht auch von innen, nur als Objekt, nicht auch 
als Subjekt; fie weiß nur von dem Andanern des makrokosmiſchen Da- 
ſeins, nicht auch von dem des mikrokosmiſchen. Das Gegenſtück, die 
innere Anſicht dieſes Weltbildes zu liefern, mag vielleicht nicht Aufgabe 
der „Wiſſenſchaft“ fein; jedenfalls jedoch iſt dies der eigentliche Gegen. 
land der Philoſophie. 

Der Gegenſatz nun unſerer individnaliſtiſchen Weltbetrachtung zur 
nalurwiſſenſchaftlichen ennzeichnel ſich an deutlichſten, wenn wir uns 
das geſamte Weltbild als eine höchſt mannigfaltige Candſchaft veranſchau 
lichen. Die Individnalitäten find gleichſam die Wandrer, die durch dieſe 
vielgeſtaltige Gegend hindurchreiſen, einige zu Fuß, andere zu Pferde 
oder Wagen, manche auch mit viel Gepäck und viele gar mit Fracht 
wagen, die ſchnellſt Fortſchreitenden jedoch per Eifenbahn. Die heutige 
in der europäiſchen Raſſe herrſchende Anſchauung nun beſchränkt ſich 
auf die Anſicht dieſes raſtloſen Verkehrs durch unſere Weltlandſchaft von 
einem Mnotenpunkt in deren Mitte, wo die menſchliche Kultur auf 
einem Höhepunkte ſteht, und wo die Gegend in verſchiedenen Richtungen 
die größten Unterſchiede zeigt. Man ſieht die Menſchen kommen und 
gehen, man ficht auch die Schnecke ihres Weges kriechen; aber niemand 
weiß zu ſagen, wo all dieſe Weſen herkommen und hingehen. Wer ſich 
das Leben an der Vahnſtation dieſes Kreuzungspunktes auſieht, merkt 
wohl, daß die vielen Menſchen, die daſelbſt fortwährend wechſelnd aus⸗ 
und wieder einſteigen, ſchon recht weit hergekommen ſein mögen und 
auch wohl nodı eine weite Reiſe vor ſich haben; aber niemand fragt 
den andern, wo er herkommt oder hingeht; und wenn er ihn fragte, 
würde er nur unzureichende Antwort erhalten. Alle würden nur von 
ihrer gegenwärtigen Tagesreiſe reden, und das Ziel derſelben oder auch 
die Weiterreiſe, auf die ſie für morgen hoffen, würden manche recht 
phantaſtiſch fdhildern. — Für die heutigen Betrachter ſcheint um all dies 
bunte Treiben herum die Landſchaft feſtzuſtehen oder doch ſich nur ſehr 
wenig und nur in ſehr großen Seiträumen anders zu geſtalten. Um 
aber unſere Anſicht von dem Ganzen zu gewinnen, ſetzen wir uns in 
einen ſolchen Eifenbahnzug hinein, Dann finden wir, daß nicht wir, die 
RNeiſenden, es find, welche beſtändig wechſeln, ſondern nur die Candſchaft, 
durch die wir hindurchfahren, und die Stimmung, mit der wir die immer 
neuen Formen und Verhältniſſe unſrer Umgebung und die ſchlechtern oder 
beſſeren Stationen unſrer Fahrt betrachten. Jeder von uns aber bleibt 
dabei derſelbe. 

So wechſeln für die „wiſſenſchaftliche“ Betrachtung nicht ſowohl die 
Arten, Gattungen und Daſeinsſtufen, als vielmehr die Individuen in 
ihnen. Wir jedoch erkennen, daß unſere Individualitäten ſtets die 
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felben bleiben und nur ihre Formen wechſeln, eine nach der anderen 
durchlebend. Jenes iſt die Anſchauung der Individuation von außen; 
wir aber betrachten, wie ſie wird, von innen. 

Andrerſeits iſt unſere Weltanſchauung auch Monismus, ebenfalls 
ſowohl räumlich wie zeitlich betrachtet: 

Räumlich iſt fie ein organiſcher Monismus. Jedes In 
dividuum iſt ein organiſches Ganze in einem größeren Organismus, jede 
ein Mikrokosmus in einem Makrokosmus. Wie die Selle unſeres Blutes 
ein kleineres Ganze von Molekülen iſt, ſo baut ſich aus einer unberechen⸗ 
baren Anzahl ſolcher Sellen unſeres Körpers größere Einheit auf, und 
fo it ferner jedes Lebeweſen gleichſam eine Selle in dem Lebenskörper 
unſeres Planeten, und der Erdplanet kommt wieder einer Selle gleich im 
Stoffwechſel des Weltall- Organismus. — Die organiſche Darſtellung aber 
jeder dieſer Individnalitäten iſt auf allen Daſeinsſtufen keine dualiſtiſche, 
fondern nur moniſtiſch zu denken. Die „Menſchenſeele“ fährt nicht etwa 
in einen Körper hinein, den ſie fertig vorfindet, ſondern fie baut ſich 
unbewußt dieſen ihren Bewußtſeins Organismus ſelbſt je nach Vermögen 
ihrer angeſammelten Kraft und ſtellt ſich jederzeit ganz und gar in ihm 
als ihrer zeitweiligen perſönlichen Erſcheinung dar, folange ſolche eben 
dauert, geſtaltet ſie und bildet ſie um, wie wir es an jedem Menſchen 
in feinen verſchiedenen Eebensperioden ſehen. Das Geſicht, der Kopf, die 
Gliedmaßen und die Bewegungen des Menſchen find der Ausdruck feiner 
Individualität und verändern ſich in demſelben Maße, wie ſein inneres 
weſen ſich verändert. Ebenſo iſt auch ein „Weltall“ nicht ein bloßer 
mechanismus, obwohl er mechaniſch wirkt und ſich bewegt, gerade fo wie 
der Menſch, ſondern es iſt ein „welt“ umfaſſender Organismus. 

Seitlich betrachtet iſt unſere Weltanſchauung ein dynamiſcher 
Montsmus. Jede individuelle Krafteinheit bleibt in allen Geſtaltungen 
durch ihre ganze Welt Entwicklung hindurch erhalten und wächſt im 
Suſammenfluß mit anderen Individualitäten zu immer größeren Einheiten 
heran. In dieſem ganz beſondren Sinne ſtimmen wir auch Haeckel zu, 
wenn er am Schluſſe feiner „Anthropogenie“ (S. 708) ſagt: 

„Geiſt“ und „Seele“ find nur höher kombinierte oder differenzierte Potenzen 
derſelben Funktion, die wir mit dem allgemeinſten Ausdrucke als „Kraft“ bezeichnen. 
Wenn die Kräfte als Bewegungen in die Erſcheinung treten, nennen wir fle leben ; 
dige oder Chatfräfte, wenn fie hingegen im Fuſtand der Ruhe oder des Gleich 
gewichtes find, nennen wir fie gebundene oder Spannkräfte. Das gilt ganz 
ebenſo von den anorganiſchen wie von den organiſchen Naturkörpern. Der Magnet, 
der Eiſenſpäne anzieht; das Pulver, welches erplodiert; der Waſſerdampf, 
der die Lokomotive treibt, fie find lebendige Anorgane. Sie wirken ebenfo durch 
lebendige Kraft wie die empfindſame Mimoſe, die bei der Berührung ihre Blätter 
zuſammenfaltet, wie der ehrwürdige Mmphiorus, der ſich im Sande des Meeres 
vergräbt, wie der Menſch, der denkt.“ 

Eine und dieſelbe Urkraft wirkt in allen Individualitäten; das gleiche 
Geſetz bildet und erhält, zerſtört und neugeſtaltet alles von der kleinſten 
bis zur größten Einheit. Aber die Kaufalität und Kontinuität der Kraft 
bedingen, daß all dieſe individuellen Einheiten andauern müſſen. Die 
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Seit ihrer Funktions dauer iſt für uns unermeßlich und wir können nur 
ſopiel gewiß fagen, daß jede von ihnen alle Ordnungen und Stufen 
des Weltdaſeins durchlaufen muß. Nicht anders als in allen dieſen 
individuellen Abſtufungen ſtellt ſich die Urkraft der Welt dar; aber jede 
Individualität iſt eine Selbſtdarſtellung dieſer ewigen viel -einen 
Urkraft. 

Urſach' und Grund und du, das ewig Eine, 

Dem Leben und Bewegung rings entfließt, 

Das ſich in H5h’ und Breit‘ und Tief! ergießt. 

Daß Himmel, Erd' und menſchenwelt erſcheine! 

mit Sinn, Vernunft und Geiſt erſchau' ich deine 

Unendlichkeit, die keine Fahl ermißt, 

Wo üb'rall Mitte, nirgends Umfang iſt, 

In deinem Weſen weſet auch das meine. 

Giord. Bruns (Della causs, principio ed uno). 


N 


Sräumen und Suchon. 
Don 
Menetos. 
* 
Laßt das Träumen von Paradieſen, 
Die als verloren ihr immer beweint, 
Himmliſche Gärten allüberall ſprießen, 
Wenn ſie die Sonne der Wahrheit beſcheint! 
Überall ſchwebet, 
Überall webet 
Das göttliche Sein! — 
Bannt aus den Herzen 
Irdiſche Schmerzen, 
Gleich dringt es hinein! 


Aber den ſchlummernden Gott zu wecken, 
Der, ſich vergeſſend, in euch hat verſenkt: 
Müßt ihr verlernen Bangen und Schrecken, 
Weil er ſich nur dem Mutigen ſchenkt! 
Suchet die Stille, 
Wo ſich der Wille 
In eiferner Zucht 
Selbft überwindet, — 
Wo er dann findet, 
Was er geſucht. 
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Über das Bellfchen. 
Von 
Dr. med. N. iecpbcatilt.“) 
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s wäre mir unmöglich geweſen, dieſen Gegenſtand früher zu be- 
handeln, da es mir bis jetzt an genügenden Fällen von gut beob. 
N achtetem „Hellſehen“ fehlte. Der Grund liegt darin, daß dieſe 
pſychiſchen Vorgänge ſich nicht allgemein im Somnambulismus und ähn- 
lichen Huſtänden zeigen; dieſelben kommen nur bei einzelnen Subjekten 
vor, wie das Aufleuchten eines Blitzes in der Nacht; außerdem hat man, 
im Gegenſatze zu den Erſcheinungen, mit denen ich mich bis jetzt be. 
ſchäftigt habe, über die Urſachen desſelben mehr Vermutungen als Kennt: 
niſſe. Obwohl man weiß, daß eine Hauptbedingung dieſer ſeltſamen Vor 
gänge ſtarke Konzentration des Geiſtes und hochgradige Überreizung der 
Sinne iſt, ſo hat man doch über den Mechanismus ihrer Entwickelung 
bis jetzt nichts Sicheres zu erforſchen gewußt. Dafür ſpricht vor allem 
die Thatſache, daß man unfähig iſt, dergleichen Erſcheinungen nach 
eigenem Gefallen hervorzurufen; aber gerade dieſes Unvermögen iſt für 
mich Grund zu dein Derfuch, einiges Licht auf dieſe Vorgänge zu 
werfen, um fo mehr, als eine große Sahl vorſichtiger und kluger Beob⸗ 
achter die Thatſache des Hellfehens immer noch in Sweifel ziehen. Wenn 
ich ihre Wirklichkeit, oder doch wenigſtens ihre Möglichkeit nachweiſe, ſo 
ſollten dadurch die Forſcher zur Unterſuchung ihres Weſens, ihrer Ent. 
wickelung und ihrer Geſetze angeregt werden; und vielleicht gelingt es, 
die Forſcher auf den Weg nützlicher Entdeckungen zu führen. 


J. 


1. Was die einfachſten Fälle dieſer in Rede ſtehenden Erſcheinung 
betrifft, ſo habe ich bei intelligenten und empfindlichen Somnambulen oft 


) Die vorliegende Arbeit iſt dem neuen Werk Liebeaults „Thérapautique 
sugkestive“ (bei Doin, Paris 1891) S. 232 ff. entnommen. Bei dem hervorragenden 
Intereſſe, welches das Urteil des wiſſenſchaftlichen Begründers der Suggeſtionslehre 
über eine fo wichtige und viel umſtrittene Frage darbietet. hat ſich die „Pfychologifche 
Geſellſchaft“ veranlaßt geſehen, diefe in ſich abgeſchloſſene Abhandlung ihres Mitgliedes 
in deutſcher Bearbeitung herauszugeben. 

Ber wiſſenſchaftl. Kuß ſchufz der „Pſpcholog. Geſellſchaſt“. 
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bemerkt, daß, wenn man fie in Rapport mit ihnen unbekannten Kranken 
brachte, ſie im flande wären, die Stelle des Körpers zu bezeichnen, wo 
dieſe litten, was Dr. Auffon, Berichterſtatter der Kommiſſion, welche 
die mediziniſche Akademie im Jahre 1826 zur Erforſchung der Fragen 
des tieriſchen Magnetismus ernannte, ſchon beſtätigte. Eine meiner 
Schläferinnen konnte fogar, wenn fie nur die Hand des Patienten be- 
rührte, den Sitz des Übels entdecken, trotzdem der Nranke gar keine 
Schmerzen empfand. Freilich war dieſe Somnambule nicht nur intelligent, 
ſondern fie beſaß auch eine gewiſſe Beobachtungsgabe. Dieſer auffallenden 
Erſcheinung kann man das Argument, daß zwiſchen den Behauptungen 
der Somnambulen und den von den beratenden Ärzten konſtatierten That. 
ſachen ein direkter Suſammenhang beſtehe, um ſo weniger entgegenſetzen, 
als erſtere meiſtens ihre Diagnoſe mit Genauigkeit ſtellten. Eine derſelben 
erriet bei fünf verſchiedenen Perſonen, die ſie niemals vorher geſehen, 
fünfmal richtig, was andere aufs Geratewohl befragte Schläfer ebenſo 
wenig konnten, als ich ſelbſt es trotz aufmerkſamſter Beobachtung und auf 
langer Erfahrung beruhender Übung mit Hilfe der Sinne zu diagnoſtizieren 
es vermochte. 

2. Ich hatte noch Gelegenheit, andere Källe von großer Überreizung 
der Sinne und Hellfehen zu beobachten, welche viel verwickelter waren 
als die vorerwähnten. Dieſelben traten auf bei einigen wenigen Somnam⸗ 
bulen, welche ich ſchon häufig eingeſchläfert hatte und die außer einer 
großen Senfibilität auch Bildung und eine lebhafte Intelligenz beſaßen. 
Die meiſten dieſer Fälle bezogen ſich auf das Erraten und die Vollziehung 
von Befehlen, die ich ihnen durch Berühren der Stirne u. ſ. w. ſchweigend 
ſuggeriert hatte, damit ſie ſie nach dem Erwachen zur Ausführung brächten. 

Während die Somnambulen ſchliefen, ließ ich gleichzeitig, um die 
anweſenden Perſonen beſſer zu überzeugen, dieſe unter ihren Augen 
geſchriebenen Befehle zirkulieren und zwar mit der Erwähnung, ſie weder 
hörbar zu leſen noch durch irgend eine Geſte den Gedanken zu verraten. 
Die fo ſuggerierten Befehle wurden meiſt mit großer Pünktlichkeit aus . 
geführt, ſogar einige ſehr komplizierte wurden von dieſen außergewöhn⸗ 
lichen Subjekten mit ſtaunenswerter Genauigkeit vollbracht, fo z. B. der 
Befehl, ſich in der Nähe des Ofens zu erwärmen, dort ein Stück Briquett 
aus dem Rolzkaſten zu nehmen, es auf den Boden zu legen und die Füße 
darauf zu ſiellen. 

5. Noch andere kompliziertere Fälle, gleicher Art wie die vorher⸗ 
gehenden, konnte ich beobachten; u. a. wurden bei einer Somnambule 
die nach dem Erwachen ausgeführten Befehle von Geſichtstäuſchungen, 
bei einer anderen von der Viſion eines eingebildeten Gegenſtandes be⸗ 
gleitet, Dinge, die ich jeder derſelben innerlich ſuggeriert hatte; fo fah 
die eine beim Erwachen ihren braunen Aut rot!), der anderen ſchwebte 
ein ſchwarzer Hahn vor. 

Wie die einfachſten Erſcheinungen des künſtlichen Schlafes, ſo ſind 


!) Le sommeil provoque et los etats unnlogues, p. 296. 
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auch die Erſcheinungen des Hellfehens, von denen ich eben geſprochen 
und mit denen ich mich noch weiterhin beſchäftigen werde, die Wirkung 
einer Derfdiiebung der nervöſen Energie, welche um fo ftärfer eintritt, 
in je größerer Anhäufung ſie ſich auf einen Teil des Gehirns oder auf 
einen Sinn wirft; und zwar geſchieht dies auf Koften der in allen 
übrigen Teilen des Körpers verteilten Kräfte. Dieſelbe Wellenbewegung 
der nervöſen Energie exiſtiert auch bei dem wachen und aufmerkſamen 
Menſchen, der, wie Cumberland u. a. es in unfern Tagen bewieſen 
haben, durch die Berührung einer Perſon Erſchütterungen in den Geweben 
wahrnimmt, die, fo minimal fie auch find, doch den augenblicklichen Ge⸗ 
danken verraten können. 

Das gleiche Geſetz findet man bei ſehr intelligenten Taubſtummen, 
bei denen die übrigen Sinne umſo empfänglicher werden und eine umſo 
größere Schärfe im Unterſchied zur gewöhnlichen zeigen, je größer der 
Verluſt if. Sehr deutlich ſieht man das an folgenden, auf zwei blinde 
Taubſtummen bezüglicyen Beifpielen: 

„Das Geſicht und das Gehör können fehlen, ſchreibt Profeffor Beaunis!), und 
es genügen in dieſen Fällen für die ganze geiſtige Entwicklung das Muskelgefühl 
und der Caſtſinn.“ 

Über die blinde, taubſtumme Caura Bridgman fügte er hinzu: 

„Sie verſtand die Sprache der Fingerbewegungen, verſtand, wie Dr. Howe, der 
fie beobachtende Arzt ſich ausdrückt, den leichten Druck der Zuneigung. die über 
zeugende Kraft der Überredung, die beſtimmte Bewegung des Befehls, die heftige 
Erſchütterung der Ungeduld, die plötzliche krampfartige Ausdrucksbewegung des Sornes." 

Don der gleichen Lara Bridgman leſe ich in der Revue philo— 
phique?), daß dieſe blinde Taubſtumme am Ende einer Ceremonie, die 
mit einem ſchönen Orgelſolo ſchloß, das größte Vergnügen daran empfand, 
„denn ſie nimmt die Muſik wahr und verſteht ſie durch den Rhythmus und 
die Anordnung und Stärke der Schwingungen des Fußbodens“. Endlich 
führe ich aus der gleichen Revue?) folgendes Beifpiel an, das eine andere 
achtjährige blinde Caubſtumme, Hellen Keller, betrifft: 

„Sie findet viel Geſchmack an der Muſik, die ſie auf die gleiche Weiſe wie 
Laura wahrnimmt .... £etjten Sommer war fie fo davon hingeriffen, daß man 
große Mühe hatte, fie vom Tanzen zurückzuhalten... Ihr Gefühl iſt ganz 
außerordentlich ſcharf und fein geworden; ſie iſt nicht nur fähig, durch bloße Be 
rährung der Hände oder Kleidungsſtücke ihre Freunde zu erkennen, ſondern entdeckt 
auch auf gleiche Weiſe den Gemütszuſtand der ſie umgebenden Perſonen, da fie ge 
lernt hat, gewiſſe Muskelbewegungen mit der Idee der Freude, des Mummers, der 
Traurigkeit ıc. zu aſſociieren ..... fie unterſchied einen Pfiff und den leiſeſten 
Ton der Stimme, drehte den Kopf, lächelte, benahm ſich mit einem Worte fo. als ob 
ſie hörte, was man ſprach.“ 

Nach meinen obigen Ausführungen über die faſt unmerklichen Be- 
wegungen in einer Perſon, Bewegungen, die man im wachen Suſtande 


I) Les sensation internes, p. 121. 
1) Une nouvolle Laura Bridgman, par Ialugou, 1889, p. 171. 
3) Une nouvelle Laura Bridgman, par Balugou, p. 145. 
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mit Hilfe des Gefühls wahrnimmt und deren Urſache man zugleich 
richtig auslegt, nach dem, was ich ſoeben über die Feinheit des Taf 
ſinns bei blinden Taubſtummen mitgeteilt habe, brauche ich zum beſſeren 
Verſtändnis nicht erſt hervorzuheben, in wieviel höherem Grade Somnam— 
Due, welche gowöhnlich ihre geiſtigen Fähigkeiten und all ihre Sinne in ab- 
wechſelnder Reihenfolge üben, befähigt ſind hellzuſehen, als wache Perſonen 
und Taubſtum me bei vollſtändiger Konzentration des Geiſtes. 

Wie man durch die Buchſtaben des Alphabets und den daraus 
geformten Wörten dahin kommt, dank dieſer Seichen, die Schrift zu 
verſtehen, ſo gelangen auch die Somnambulen dazu, durch gewiſſe unwill⸗ 
kürliche Huſammenziehungen oder gewiſſe Ausdehnungen der Muskeln, 
durch einen gewiſſen flüchtigen Ausdruck der Süge, durch gewiſſe, für alle 
andere unhörbare Töne, bei einem andern die Ideen zu verſtehen, die 
dieſe Seichen offenbaren. !) 

So kann es auch nichts Erſtaunliches mehr haben, wenn dieſe 
Schläferinnen den Sitz der Schmerzen entdecken, welche die Kranken em. 
pfinden und daß fie die Befehle, die man ihnen mental ſuggeriert, ver- 
fichen und befolgen, nichts Erſtaunliches endlich, daß ihre fügſame 
Intelligenz ſelbſt die ihnen durch Berührung mental ſuggerierten Illu 
ſionen oder Hallucinationen auffaßt und dieſelben in ſinnliche Bilder umſetzt. 


II. 


Ich gehe nun zu einer Reihe von Vorgängen über, die verwickelter 
ſind als die vorhergehenden und auch viel mehr als dieſe von den heute 
durch die Wiſſenſchaft anerkannten Thatſachen abweichen. Unter den zeit, 
genöſſiſchen Arzten haben die Doktoren Ochorowicz, Duſart, Gibert, 
Richet u. a. zuerſt die Exiſtenz der Gedankenübertragung auf Entfernung, 
die man in unſern Akademien noch immer nicht anerkennen will, konſtatiert. 
Aber was liegt in dieſem Punkte an der Meinung der Gelehrten P Es iſt 
ja hänfig das Schickſal neuer Wahrheiten, gerade von denen ſchlecht auf: 
genommen zu werden, welche die alten Wahrheiten pflegen und dabei 
nicht bedenken, daß dieſe letzteren, die ſie heute ohne Prüfung anerkennen, 
bei ihrem Entſtehen vielleicht ebenſo ſchwer erworben ſind, als die 
Vorgänge, um welche es ſich hier handelt. 

Fälle von Gedankenübertragung, welche in die gleiche Kategorie der 
von früheren Magnetiſeuren beſtätigten gehören, wurden in der letzten 
Seit in meiner Klinik von neuem beobachtet. Dr. Beaunis führte ſie 
bei mir ein und dann geſellte ſich Dr. Cicgeois uns zu, um die Unter 
ſuchungen darüber fortzuſetzen. 

Ein junges Mädchen, Camille S..., die wir niemals ſpontan ein 
ſchlafen ſahen, eine ſehr erregbare Somnambule, diente als Derfuchsperfon 


) Nach Dr. Ronſſeau (Congrés international d'hypnotismo, 1889 b, 216) 
würden die Somnambule nur durch ihr gereiztes Gehör dahin gelangen, die Geräuſche 
des Hehlkopfs zu vernehmen, der zu den Stummen ſpricht, felbfi wenn man ganz 
leiſe denkt, weil organiſche Bewegungen immer der Widerhall des Gedankens ſind. 
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für unſere Experimente. SFuerſt ſetzte ſich Dr. Beaunis, der fie ſchon 
öfters eingeſchläfert hatte, durch Streichen von einem Fimmer zum andern 
mit ihr in Rapport, ohne daß fie die leiſeſte Ahnung davon hatte, oder 
doch wenigſtens, ohne daß ihr bewußtes „Ich“ etwas davon merkte, auf 
dieſe Weiſe gelang es ihm, fie in kurzer Seit mehrmals in Somnambulis- 
mus zu bringen. Dasſelbe Experiment machte er dann in gleicher Weiſe 
und mit derſelben Perſon noch einmal, immer ohne daß fie es wußte, indem 
er ſich auf eine Anhöhe in meinem Garten begab, die, dicht mit wildem Wein 
umwachſen, 29 Meter von dem Orte, wo wir uns mit ihr befanden, 
entfernt war. Dieſe Anhöhe war undurchdringlich für Blicke, und außer⸗ 
dem war Dr. Beaunis noch durch ein kleines Gehölz von dem ein⸗ 
zuſchläfernden jungen Mädchen getrennt. Trotz dieſer Hinderniſſe, die es 
unmöglich machten, den Operateur zu ſehen, verfiel Camille S.... in 
Schlaf, zwanzig Minuten, nachdem erſterer von der Anhöhe aus, auf der 
er verſteckt war, ſeine Striche ausgeführt hatte. 

Nach dieſem wichtigen Derfuche ſchien uns die Einſchläferung auf 
Entfernung ohne Wiſſen der zu beeinfluſſenden Derfuhsperfon unbe⸗ 
ſtreitbar. Um aber in dieſe Reihe von Vorgängen noch mehr Sicherheit 
zu bringen, machte ich, da Ir. Beaunis Nancy für längere Seit verlaſſen 
hatte, mit Dr. Neilſon aus Kingſton (Canada), der das junge Mädchen 
nie eingeſchläfert hatte, einen ähnlichen Derfuch wie den vorhergehenden, 
aber ohne Erfolg. — Eange nachher verſuchte ich es dann ein zweites 
Mal mit Dr. Liéegeois, der fie dagegen ſchon öfters in Somnambulismus 
verſetzt hatte. Gleicher Ort, gleiche Bedingungen wie früher, nur wendet 
er zum Einſchläfern nicht die Striche an, ſondern ließ einfach den Ge— 
danken wirken. Diesmal trat der Schlaf nach 8 Minuten ein, und, was 
das Wichtigſte iſt, als Hr. Eilgeois, von dem Neſultat benachrichtigt, ſich 
zu der Schläferin begab, konſtatierten wir, daß dieſe nur mit ihm allein 
in Rapport, d. h. vollſtändig ifoliert von den anderen gegenwärtigen 
Perſonen, ſowie von mir ſelbſt war, wie das immer der Fall iſt, wenn 
man jemanden aus der Nähe in Seennambulismus verſetzt. — Dieſer 
charakteriſtiſche Fall gab einen untrüglichen Beweis dafür, daß das in 
Schlaf verſetzte junge Mädchen, unter einer entfernten Einwirkung, die 
von der Perfon des Dr. Ciégeois ausging, eingeſchlafen war. 

Allerdings kann man gegenüber den vorerwähnten Experimenten den 
Einwand geltend machen, daß fie immer zwiſchen 8—9½/ Uhr des Morgens 
ſtattfanden und demzufolge das Medium, den Schlaf erwartend, aus Ger 
wohnheit darein verfiel. Dieſer Einwand hat einige Berechtigung, aber 
wie erklärt man es dann, daß fie nur an ſoldien Tagen einſchlief, an 
denen man den Verſuch machte und daß dieſe Tage nicht unmittelbar auf 
einander folgten. 

Wir entſchloſſen uns, noch einen weiteren Derfuch mit dieſer Somnam ; 
bule anzuſtellen, jedoch in anderer Weiſe, ohne daß irgend jemand darum 
wußte. Der Aypnotifeur Dr. Eiegeois wirkte wiederum in der Abſicht, fie 
einzuſchläfern, auf ſie ein, indem er ſeine Gedanken auf ſie konzentrierte. 
Dazu begab er ſich in ein Simmer, das 24 Meter entfernt und von allen 
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Seiten verſchloſſen war. Außerdem wurden in meinem Studierzimmer, in 
dem ſich die junge Camille befand, alle Ausgänge verſchloſſen. Aber 
dieſesmal zeigte ſich nach 20 Minuten des Wartens kein Erfolg. Und dach 
waren wir nur wenige Perſonen in der kleinen Wohnung, man machte 
feinen Lärm, ſprach wenig, und unſer Medium ruhig ſitzend, war damit 
beſchäfligt, ihren Namen anf einer meiner Liſten zu ſuchen. War dieſe⸗ 
verneinende Refultat die Folge der Abſchließung, herbeigeführt durch das 
Blättern in den Liſten, oder der Art von Klaufur, in die wir fie gebracht 
hatten? Nur fernere Verſuche können dieſe Frage erſchöpfend beaut⸗ 
worten. 

»Das find einige Fälle, deren Seuge ich war und deren Beſchaffen 
heit mir kaum beſtreitbar ſcheint. 

Dieſer kurzen Reihe füge ich einen einzigen anderen Fall bei, welcher, 
viel ſeltſamer, von mir perſönlich ſeſtgeſtellt wurde und bei dem ich, durch 
Sufall, ſelbſt eine Rolle ſpielte. Er fand ſtatt am 17. Februar 1868 
und ich habe feitdem dem Herrn Frederic W. H. Myers (von Cambridge) 
Mitteilung davon gemacht. — Mr. Myers iſt, wie die Herren Frank 
Podmore und Edinund Gurney, Mitarbeiter des Buches Phantasms w 
the Living, ein Buch, in dem dieſe Forſcher über 700 ähnlicher Fälle auf 
gezeichnet haben. — Die Gelegenheit, folgenden Fall ſelbſt zu beobachten, 
gab mir die Begegnung mit einer Familie franzöſiſchen Urſprungs, die 
aus Coniſiana gekommen war, um einige Seit in Nancy zu verbringen. — 

Mein Beruf als Hypnotiſeur hatte das Haupt der Familie zu mir 
geführt mit dem Anliegen, daß ich ſeine Nichte behandle, die krank von 
Koblenz, wo fie Erzieherin an einem Inſtitute geweſen, zurückgekehrt 
war. Nach zwei Sitzungen, in denen ich fie vermittelſt Suggeſtion in 
Somnambulismus verſetzt hatte, vollſtändig geheilt, wurde das junge 
Mädchen durch die Natſchläge ihrer Tante, die ein Schreib- Medium war, 
dahin gebracht, ein gleiches Medium zu werden, was ihr um ſo weniger 
Mühe machte, als fie leicht in tiefen Schlaf verfiel. In der Chat, in 
zwei Monaten wurde fie, wie ihre Tante, ein Schreib- Medium erſter 
Größe. Sie iſt es auch, auf die ich in meiner „Ebauche de psychologie“ 
anfpielte, als ich von den Medien ſprach, die einerſeits mit Vleiſtift ganze 
Seiten ſchreiben, deren geſchriebener Sinn ihnen im Moment vollſtändig 
unbekannt iſt, und die anderſeits gleichzeitig mit den fie umgebenden Perſonen 
Unterhaltung pflegen, als ob zwei verſchiedene „Ich“ in ihnen arbeiteten. 
Eines Tages nun, es war wie gefagt am 7. Februar 1868, kam, gegen 
9 Uhr morgens dieſe ganze amerikaniſche Familie, Vater, Mutter, Kinder, 
Nichte zu mir, um mir, wie ſie ſagten, „eine Botſchaft“ zu bringen; dies 
war ein großes Heft, auf deſſen 25 Blättern mit ziemlich großen Buch). 
ſtaben ein unleſerlicher Satz, der ſich annähernd immer wieder glich, 
geſchrieben war. Dennoch entzifferte man auf dem letzten Blatte die 
vier Worte: 

„Adieu ich ſterbe Cathérine.“ 

Es wurde mir mitgeteilt, daß das Medium, als es ſich zu Ciſche 

ſetzen wollte, um zu frühſtücken, plötzlich das Herannahen eines Erregungs- 
o 
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zuſtandes fühlte, den man in der Sprache der Spiritiſten mit „Trance“ 
bezeichnet. Dann, ſich auf einen Bleiſtift und ein Heft ſtürzend, welche⸗ 
immer auf einem CTiſche bereit lag, damit fie die Botſchaften, die ihr 
vom Jenſeits zukamen, darein ſchreibe, rief ſie, indem ſie den Stift 
ergriff: „ein Geiſt“. Hierauf ſchrieb ſie mit einer fieberhaften Erregung 
plötzlich in das Heft, deſſen Seiten man ihr nach einander umdrehte, 
erſt unentzifferbare Linien, dann endlich auf der letzten Seite die oben 
angeführten, kaum leſerlichen Worte. Sobald unſer Medium, zu ſich 
kommend, Kenntnis erhielt, von dem was fie aufgezeichnet, kam ihr auch 
ſofort der Gedanke, daß ſie ſoeben eine Freundin verloren habe, es war 
dies eine gewiſſe Catherine D...... „die ebenfalls als Erzieherin an 
dem gleichen deutſchen Inſtitute in Koblenz tätig war, und die fie vor 
kurzem wohlbehalten verlaſſen hatte. 

Um mir dieſe merkwürdige Offenbarung mitzuteilen, war die ganze 
Familie in fo früher Morgenſtunde zu mir gekommen. Sofort beſchloſſen 
wir, Erkundigungen einzuziehen, ob das angekündigte Ereignis wirklich 
eingetroffen ſei, und kamen überein, daß unſer Medium unter irgend 
einem erdachten Dorwande, aber ohne Anſpielung auf die erhaltene 
Borfchaft, an eine Engländerin ſchreiben ſolle, die an demſelben Juſlitute, 
wie die als geſtorben Dermutetd, noch immer angeſtellt war. Dies 
geſchah auch ſofort Wohlan, nach einigen Tagen erhielten wir die 
Antwort des Sräuleins, in welcher fie uns den Tod der gemeinfanen 
Freundin anzeigte, und ihr Erſtaunen ausdrückte über den Brief aus 
Nancy, deſſen Urſache fie nicht recht verſtand. Sie ſchrieb wörtlich und 
mit Unruhe folgendes: „Ich ſchicke Ihnen die Todesanzeige von Catherine 
Dee ‚de am 7. Februar morgens 8 Uhr verfchieden iſt. Vergeſſen 
Sie nicht mir zu ſchreiben, was ſich ereignet hat, ich wäre neugierig, 
es zu wiſſen.“ Dieſe Todesanzeige war ein handgroßes, viereckiges 
Stückchen Papier, auf dem deutſch gedruckt ſtand, daß Catherine ...... 
am Tage der Votſchaft geſtorben ſei. 

Sicher iſt das eines der merkwürdigſten Ereigniſſe, und obwohl in 
die gleiche Kategorie der von den Herren Ochorowicz, Duſart, Gibert, 
Nichet, Beaunis, Liégeois und mir ſelbſt beobachteten gehörend, doch viel 
bedentſamer als dieſe. Schluß folgt.) 


* 


ELTSETTIESTIBESTILESTLERSTRTETITETERERTGERENN 


eme mögtichfl alleinige Unterſuchung und Erörterung öberſinnlicher Tholſachen und Sragen 
IA der Zweck dleſer Zelilchiitt. Der betausgebet Abenninımt keine Detantworiung für dle 
ansgefprochenen Anfichten, loweli fle nicht von Ihm unterzeichnen find. Die Derfaffer der ein- 
zelnen Arsifel und lonfligen Minellungen haben das von Ihnen VDaegebtachſe ſelbſt zu vertreten. 


Hartmann contra Ahſähof. 
Von 
Dr. Cart du Frel. 
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A* Jahre 1885 erſchien die kleine Schrift von Hartmann „Der Spiri 
L tismus“, worin er unter Ablehnung der Geiſterhypotheſe die ſpiri⸗ 
A tiftifchen Phänomene aus abnormen Kräften der Medien ſelbſt erklärt, 
ſie gleichſam zu Projektionen aus dem Unbewußten der Medien macht. 
Es hat wohl auf die meiſten Leſer dieſer Schrift ſchon damals einen pein⸗ 
lichen Eindruck gemacht, daß ein Philofoph feinen vollſtändigen Mangel 
an Erfahrung in dieſem Gebiete ganz unumwunden zugiebt, dann aber 
doch dekretiert, wie die Phänomene, wenn ſie Thatſachen wären, erklärt 
werden müßten. Auf einer Almhütte beluſtigt der Berliner, der die Frage 
der Sennerin, ob in feiner Heimat auch fo hohe Berge ſeien, beſcheiden 
verneint, dann aber beifügt: aber wenn wir welche hätten, wären fie 
fie höher. Dagegen nehmen ſich am Schreibtifche eines Philoſophen Unter- 
ſuchungen nicht ſehr ernſthaft aus, die ſich in die Worte zuſammenfaſſen 
laſſen: „Ich weiß nicht, ob; aber wenn ſchon, dann —“ 

Auf jene Schrift Hartmanns hat Staatsrat Akſakof eine gründliche 
Widerlegung in zwei Bänden geſchrieben — „Animismus und Spiritis 
mus“ —. Darin weiſt er nach, daß die Spiritiſten ſelbſt es waren, die 
zu Anfang der Bewegung die Hartmannſche Theorie aufgeſtellt haben, 
daß aber die Thatſachen allmählich über dieſe Theorie hinausgewachſen 
und den Ring derſelben geſprengt haben. Nur ein Teil der Phänomene 
laſſe ſich aus der unbewußten anima des Mediums erklären — Affafof 
nennt dieſelben auimiſtiſch —; ein anderer Teil aber finde feine zu⸗ 
reichende Erklärung nur in der Thätigkeit unſichtbarer Intelligenzen, 
und das ſeien die eigentlich ſpiritiſtiſchen Phänomene. Hartmann hat 
alſo ein Entweder oder aufgeſtellt; Akſakof verwandelt es mit Recht in 
ein Sowohl - als auch. 

Dieſe Surückführung der Phänomene auf zweierlei Urſachen — das 
Unbewußte des Mediums und Geiſter — enthält einen Dualismus, der 
aber aus logiſchen Gründen ganz unabweisbar if. Der Menuſch kann 
nämlich durch den Tod nicht plötzlich werden, was er niemals war. Er 


Du Prel, Hartmann contra Akſakof 569 


kann nur in dem einen Falle durch den Tod ein bewußter Spirit werden, 
wenn er ſchon zu Lebzeiten unbewußt ein Spirit war. Der Tod kann 
eine Dematerialiſierung der Seele nur dann ſein, wenn der Menſch in 
ſeiner irdiſchen Erſcheinungsform die Materialiſierung einer Seele war. 
Die Fähigkeiten und Kräfte der Spirits müſſen alſo in unſerem eigenen 
Unbewußten latent liegen, und wenn ſie bei uns in abnormen Suſtänden 
in die Erſcheinung treten, müſſen ſich Analogien zeigen zwiſchen ſolchen 
animiſtiſchen Phänomenen und den eigentlich ſpiritiſtiſchen. Akſakof zeigt 
alſo, daß beide Gebiete zu Recht beſtehen, ſowohl Animismus als Spiri 
tismus, und fucht die Stelle zu finden, wo der Trennungsſtrich gezogen 
werden muß. 

Akſakof iſt vielleicht der gründlichſte Kenner des Spiritismus und 
darum ſicher berufen, die Frage zu entſcheiden, ob es eigentlich ſpiri 
tiſtiſche Phänomene giebt. Die Art, wie er dieſe Frage bejaht, iſt wahr; 
lich überzeugend genug, ſie wäre aber noch überzeugender geworden, 
wenn er — was freilich einen dritten Band erfordert hätte — die Defi 
nition der uns unbewußten anıma vorgenommen hätte. Die Thatſachen, 
aus welchen ſich dieſe Definition ergiebt, find weit älter als die des Spiri⸗ 
tismus. Es ſind jene, welche ſchon die alten Agypter und Griechen 
kannten, die aber im Abendlande erſt durch Mesmer und feine Schiller 
experimentell erforſcht wurden: die Thatſachen des Somnambulismus. 
Ein ſolcher dritter Band hätte vielleicht eine Verſtändigung zwiſchen Hart. 
mann und Akſakof möglich gemacht; ſie war aber vorweg unmöglich, weil 
Hartmann auch in ſeinen eigenen Henntniſſen keinen Erſatz für jenen 
dritten Band fand. Er kennt nicht die Entdeckungen Mesmers und feiner 
Schüler; die ganze hundertjährige Litteratur über den Somnambulismus 
eriftiert für ihn nicht, und iſt in keiner einzigen feiner Schriften erwähnt. 
Der Philoſoph des Unbewußten kennt alſo vom Unbewußten im Menſchen 
nur jenen kleinen Bruchteil, der ſich im Traumleben, im Irrſinn und in 
verſchiedenen krankhaften Suſtänden offenbart, und welcher in neueſter 
Seit noch einen Suwachs durch den Hypnotismus erfahren hat. Mit 
Einem Worte: Hartmann kennt nur das phyſiologiſche Unbewußte, und 
hinter dieſem noch das Unbewußte als Weltſubſtanz. Daß zwiſchen beiden 
noch ein transfcendentales Subjekt liegt, weiß er nicht und wird er auch 
nicht wiſſen, ſolange er ſich weigert, den Somnambulismus zu ſtudieren. 
Nur ſo iſt es erklärlich, daß er den Grundfehler feines Syſtems noch 
immer aufrecht erhält: die Beſchränkung unſerer Individualität auf unſere 
irdiſche Erſcheinungsform. An Stelle der Fortdauer dieſer Individualität 
tritt ſo für ihn die Aufſaugung derſelben durch die Weltſubſtanz. 

Iſt nun der Tod die Dernichtung des Individuums, ſo kann es 
keine Spirits geben, die ehemals Menſchen geweſen wären, und ſo iſt 
denn Hartmann naturgemäß genötigt, die ſpiritiſtiſchen Thatſachen in das 
Unbewußte des Mediums hineinzuzwängen, noch dazu in jenen bloßen 
Bruchteil des Unbewußten, welches als bloß phyſiologiſch dem Orga⸗ 
nismus anbaftet. Nun enthält allerdings das umfaſſende Werk Akſakof⸗ 
genug Thatſachen, die fih dem prokruſtesartigen Vorgehen Bartmanns 
widerſetzen, 3. B. das Fernſehen in Raum und Seit; für dieſe Phänomene 
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aber hat Hartmann eine beſondere Erklärung: er erklärt ſie aus dem 
Unbewußten als Weltſubſtanz, in welcher alle räumlich und zeitlich aus- 
einander gezogenen Erſcheinungen identiſch ſeien, ſo daß alſo alle Weſen, 
ja alle Dinge untereinander an dieſem Unbewußten einen Telephon- 
anſchluß haben. 

Hartmann ſcheint aber doch in Akſakof einen gefährlichen Gegner 
erkannt zu haben und hat ſich beeilt, dem Einfluſſe der Gegenſchrift mög ⸗ 
lichſt ſchnell einen Riegel vorzuſchieben. Er hat eine Duplik geſchrieben 
unter dem Titel: „Die Geiſterhypotheſe des Spiritismus und feine Phan 
tome.“ Aber was kann dabei herauskommen, wenn der Erfahrung bloßer 
Apriorismus entgegengeſtellt wird d 

Hartmann war durch Akſakof vor eine ſehr klare Aufgabe geſtellt. 
Er hatte die Verpflichtung, diejenigen Phänomene, ven welchen Akſakof 
behauptet hatte, daß fie über die Fartmannſche Erklärung hinausreichen, 
in dieſelbe wieder hereinzuziehen. Dahin geht ſein Verſuch in der That; 
aber ſchon in der Einleitung verrät er, weſſen wir uns von ihm zu ver- 
ſehen haben. Er hält ſich nämlich für alle Fälle eine Hinterthüre offen 
und ſpricht ſich das Recht, die ihm beſonders unbequemen Thatſachen 
nach Belieben auszuſcheiden, vorweg mit den Worten zu: „ daß die That 
ſachenreihen wenigſtens in dem Maße beachtenswert erfcheinen müſſen, um fie einer 
ernfthaften, wenn auch konditionalen Kritik zu würdigen; denn an ganz unglaubliche 
Berichte wird ſich niemand die Mühe geben, theoretiſche Erörterungen zu knüpfen“ (3). 
Mit anderen Worten: das Plauſible ſoll Kriterium der Wahrheit ſein! 
Dieſer Grundſatz iſt ebenſo bequem, als unwiſſenſchaftlich. Mit welcher 
Willkür ihn aber Hartmann anwendet, will ich nun an einer Reihe ty 
piſcher Beiſpiele zeigen: 

I. Generalmajor Drayſon berichtet über eine junge Dame, die 
ſich 1858 in feinem Haufe aufhielt und mit der er, da fie Medium war, 
jeden Abend Sitzung hielt. In einer derſelben erklärte ſie, einen Geiſt zu 
ſehen, welcher Aftronom geweſen zu fein vorgebe. Drayſon frug nun 
zunächſt, ob derſelbe jetzt mehr wiſſe, als zu Lebzeiten, und — da dieſe 
Frage bejaht wurde — verlangte er eine Erklärung der Rüdläufigfeit der 
Uranusmonde. Drayjon erhielt nun eine ſolche Erklärung, wodurch dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch mit der Uant⸗Caplaceſchen Theorie gelöſt wurde, 
die Nückläufigkeit wurde aus der Achſenſtellung des Uranus erklärt, und 
das erſchien Drayſon ſo klar und einfach, daß er das Problem geometriſch 
ausarbeitete, 1859 in der „Royal Artillerie Institution“ drucken ließ 
und 1862 in einer beſondern Schrift: „Common sights in the heaven“, 
die Hypotheſe wiederholte. Dieſelbe ſtand im Gegenſatz zu allen bis 
dahin veröffentlichten aſtronomiſchen Tehrbüchern und wurde von den Schul 
gelehrten auch einfach verworfen. 

Dieſem bei Akſakof ſehr ausführlichen Berichte (402—405) widmet 
Hartmann fünf Seilen der Widerlegung, und ſagt, dieſen angeblichen 
Aufſchluß über die Umlaufsrichtung der Uranusmonde habe das Medium, 
„wenn es nicht ſelbſt aſtronomiſch dileitierte, wahrſcheinlich in einer Unterhaltung 
mit einem aſtronomiſchen Dilettanten aufgefangen“ (31). Nun war aber da- 
mals noch kein Fachgelehrter, geſchweige Dilettant, auf dieſe Erklärung 
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verfallen; fie if auch keine bloß angebliche, ſondern ſeither von den Fach 
gelehrten anerkannt worden. 

Nun kommt aber noch dazu, daß derſelbe Generalmajor Drayſon 
durch Dermittelung derſelben Dame 1859 mit dem gleichen Geiſte ver: 
kehrte und auf die Frage, ob er ihm noch eine andere den Aſtronomen 
unbekannte Erſcheinung in unſerem Sonnenſyſtem mitteilen könnte, die 
Antwort erhielt: Mars habe zwei Trabanten. Da nun dieſe Trabanten 
18 Jahre fpäter in der That entdeckt wurden, kann in dieſem Punkte 
wenigſtens der Aufſchluß nicht ein „angeblicher“ genannt werden. Wie 
hilft ſich nun Hartmann aus dieſer Verlegenheit? Sehr einfach: er ver- 
ſchweigt dieſen Punkt ganz. 

2. Der Richter Edmonds, einer der höchſten Beamten in Amerika, 
erzählt!), daß feine eigene Tochter Laura Sprechmedium wurde und in etwa 
zehn fremden Sprachen redete. Während fie nur des Engliſchen und teil⸗ 
weiſe des Franzöſiſchen mächtig war, ſprach fie in Trance polniſch mit 
Polen, griechiſch mit einem Griechen, ſpaniſch, italieniſch, portugieſiſch, 
lateiniſch, ungariſch und noch in anderen Sprachen, die Edmonds nicht 
kannte; endlich auch noch in zwei Indianerdialekten, welche Edmonds 
kannte, weil er zwei Jahre auf indianiſchem Gebiete zugebracht halte.“) 

Wie hilft ſich nun Hartmann hier? Er erwähnt nur die beiden 
Indianerdialekte, die erklärlich ſeien, weil Edmonds fie gekannt habe, 
von allen übrigen Sprachen ſchweigt Hartmann, und weiß nur zu ſagen, 
die Behauptung, daß Caura nur des Engliſchen mächtig geweſen, fei 
nicht erwieſen (32)> Mit anderen Worten: Aus Edmonds macht Hart. 
mann einen Dummkopf, aus Laura eine Betrügerin, die aber zugleich 
ein Sprachgenie war. Um aber glauben zu machen, er habe feine kri⸗ 
tiſche Schuldigkeit gethan, kommt Hartmann fpäter noch einmal auf dieſen 
Fall zurück und fagt: „Über die Leichtfertigkelt, mit welcher die Berichterſtatter 
die Unbekanntſchaft der Medien mit fremden Sprachen blindlings vorausſetzen, oder 
ihnen aufs Wort glauben habe ich mich ſchon oben geäußert“ (53). Nun ja, wir 
haben es geſehen wie, und auf welcher Seite die Leichtfertigkeit zu 
finden iſt. 

3. Der Gouverneur von Wisconſin, Nathaniel Tallmage, er 
hielt in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung die Anweiſung, aus ſeiner eigenen 
Familie einen Cirkel zu bilden und fein jüngſtes Kind Smilie, ein Mädchen 
von dreizehn Jahren, ans Klavier zu ſetzen. Tallmage bemerkt, daß, 
als er nach Wisconſin kam, das Cand noch fo neu war, daß eine Ge⸗ 
legenheit für Muſikunterricht ganz fehlte, fo daß Emilie weder eine Note 
kannte noch Klavier ſpielen konnte. Als nun Tallmage den Cirkel bildete, 
nahm Emilie Papier und Bleiſtift, zog Linien und ſchrieb Noten mit 
allen Muſikzeichen ein. Darauf warf ſie den Bleiſtift weg und bearbeitete 
den Tiſch gleich einem Klavier. Dadurch an die erhaltene Weiſung er⸗ 
innert, führte ſie Tallmage ans Klavier, und nun ſpielte Emilie in kühner 
Haltung und mit dem Vertrauen einer vollendeten Alavierſpielerin zuerſt 
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Beethovens großen Walzer, dann verſchiedene bekannte Lieder, endlich 
eine ganz neue Weiſe, die fie mit improviſiertem Text und Geſang be 
gleitete (Akſakof 440). 

Wie hilft ſich nun Hartmann in dieſem Falle? Wiederum fehr ein 
fach. Er wirft nur die Frage auf, ob denn Tallmage „in den vorher 
gehenden Jahren ſeine Tochter keine Stunde aus den Augen gelaſſen 
habe“ (55). Alſo auch in dieſem Falle ſoll der Vater ein Dummkopf, 
die Tochter eine Schwindlerin ſein. Nur kurz will ich eine theoretiſche 
Erläuterung erwähnen, die Hartmann an dieſen Fall knüpft, und die 
wiederum feinen Mangel an Erfahrung zeigt. Er jagt, daß die muſika⸗ 
life Mediumität, wenn fie überhaupt vorkäme, nur darauf beruhen 
könnte, daß ein Geiſt dem Medinm die Suggeſtion des Tonſtückes 
gäbe, was aber nichts nützen würde, weil „ſelbſt wenn er zu der Suggeſtion 
des Ulanges die Suggeſtion der motoriſchen Aus führungsimpulſe nach ihrer inneren 
Empfindungsbeſchaffeuheit hinzufügen wollte, fo würde das in dem Medium nicht 
die entſprechenden Gruppen koordinierter Bewegungen auslöſen“ (34). Nun iſt 
aber die Theorie der Spiritiſten die, daß ein Geiſt zwei Mittel hat, um 
die Organe eines Mediums in Bewegung zu ſetzen, entweder die Snug - 
geſtion, oder die direkte Beſitzergreifung. Auf dieſe aus der Erfahrung 
abgezogene Alternative nimmt aber Hartmann keine Rückſicht. 

4, Mr. Livermoore hielt innerhalb ſechs Jahren mit Kate For 
588 Sitzungen. Don der 43. an kam er mit der verſtorbenen Eſtella in 
beſtändigen Verkehr, und er gründet feinen Identitätsbeweis auf ver- 
ſchiedene Umſtände: daß, während er die Hände des Mediums hielt, die 
ganze Geſtalt Eſtellas ſogar bei Licht ſichtbar war; daß ſich ihre Geſtalt 
oder Vüſte aus einem kugelrunden Lichte vor den Augen der Suſchauer 
bildete und ½ - 12 Stunde ſichtbar blieb; daß das Bild der Geſtalt im 
Spiegel refleftiert wurde, alſo keine Hallucination vorlag; daß ihm das 
Phantom entweder durch Klopflaute oder durch die Hand des Mediums 
— im letzteren Falle Spiegelſchrift — Mitteilungen in franzöſiſcher Sprache 
machte, welche Eſtella fließend ſprach, während ſie dem Medium unbekannt 
war; daß ihm manchmal Karten, womit er ſich verfehen hatte, hinweg ge 
nommen und ſichtbar zurückgeſtellt wurden, die er alsdann mit franzö⸗ 
ſiſchen Mitteilungen bedeckt and, deren Inhalt, Stil und Ausdruck auf 
Eſtella ſchließen ließen; daß die Nandſchrift dieſer Botſchaften ganz iden 
tiſch mit der Eſtellas war, aber keine Ahnlichkeit mit der des Mediums 
halte; daß die Geſtalt Eftellas unſichtbar photographiert und von Freunden 
das Bild erkannt wurde.“) — Wie hilft ſich nun Hartmann in dieſem 
Falle? Mit folgenden ſechs Seilen: 

„Sollte es wirklich dem Medium, welches das volle Vertrauen des Wittwers 
genoß, fo ſchwer geworden fein, ſich Uriefe oder Aufzeichnungen der Derſtorbenen 
zur Anſicht zu verſchaffen, und ein paar von einem Dritten ins Franzöſiſche überfehte 
Sätze zum Gweck der mediumiſtiſchen Niederſchrift auswendig zu lernen?“ (54). 

5. Wenn von Geiſterphotographien die Rede iſt, deren Ah 
lichkeit mit Derftorbenen anerkannt wird, bemerkt Hartmann, der von Berlin 
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aus das viel beſſer zu beurteilen vermag: „Diefe Ahnlichkeit wird wohl 
meiſtens über diejenige einer Wolke mit einem Hamel nicht hinausgehen“ (58). 

6. Zu den Beweiſen von der Realität der Phantome rechnen die 
Spiritiſten auch die Gießformen, welche dadurch hergeſtellt werden, 
daß die Phantome ihre Hände in flüſſiges Paraffin tauchen, wodurch ſich 
um die Hände Paraffinhandſchuhe legen, die in der Abkühlung erſtarren. 
Da nun die Phantome ihre Hände zu Dematerialifieren vermögen, fo 
können fie dieſelben herausziehen, ohne die Form zu zerbrechen, die als 
dann mit Gips ansgefüllt wird. Dieſem Nealttätsbeweife widmet Akſakoſ 
die größte Ausführlichkeit (165 —2 19 und unterſcheidet bezüglich des Her⸗ 
ſtellungsmodus vier Fälle: 

1. Das Medium iſt abgeſperrt, die wirkſame Geſtalt bleibt unfichtbar. 

2 Das Medium befindet ſich vor den Mugen der Juſchauer, die wirkende Ge 

ſtalt bleibt unſichtbar. 

3. Die wirkende Geſtalt ſteht vor den Augen. das Medium iſt abgeſperrt. 

4. Die Geſtalt und das Mediurn befinden ſich gleichzeitig vor den Augen der 

Fuſchaner. 

Über jeden dieſer Källe bringt Akſakof Berichte. Was ſagt nun Hart: 
mann dazu? Er weiß wieder nur zu ſagen, daß die Erperimentatoren 
Dummföpfe und die Medien Schwindler ſeien; denn darauf läuft es hinaus, 
wenn er fchreibt: 3 

„Entweder taucht das Medium feine eigenen Hände oder Füße in Paraffin, 
oder es taucht fünſtliche Hände und Füße ein, die von der Bildung der ſeinigen ab- 
weichen und die es zu dem Zweck mitgebracht hat, oder ein Helfershelfer taucht 
feine eigenen Gliedmaßen ein, oder ein Helfershelfer taucht künſlliche Gliedmaßen 
ein“ (119). „Da indeſſen Herr Akſakof ſich in dem Irrtum befindet, daß eine etwaige 
Konftatierung ächter mediumiſtiſcher Sußformen die Materialität der Phantome un- 
umſtößlich beweiſen würde, fo will ich trotzdem erörtern, was ſich nach meiner An ⸗ 
ſicht aus ſolchen echten Gußformen höchſtens ſchließen laſſen würde. Es wäre 
dies die Etablierung von ſekundären Kraftcentren an der Oberfläche der unmittelbar 
zu formenden Paraffinſchicht und ihre derartige Gruppierung durch allmähliche Der: 
ſchiebung gegen einander, daß das Paraffin die Form einer vom ſomnambulen Be 
wußtſein des Mediums vorgeſtellten Handoberſtäche annimmt“ (112). 

Der Leſer wird nun zwar meinen, daß ſolche Erklärungen ſchlechten 
Witzen ziemlich ähnlich ſehen; aber ſie haben eben den Vorteil, daß — 
wenn ſie richtig wären — die „Philoſophie des Unbewußten“ ſogar den 
Gießformen ſtandhalten würde. Grund genug, fie aufzuſtellen. 

7. Einen beſonderen Wert legen die Spiritiſten auf die Berichte 
von Crookes, welcher vier Jahre lang mit einem jungen Mädchen 
in feinem CTaboratorium unter Anwendung aller von der Wiſſenſchaft 
gebotenen Hilfsmittel und Vorſichtsmaßregeln experimentierte. Dieſe Be: 
richte finden ſich in den erſten Jahrgängen der „Pſychiſchen Studien“, 
ich muß mich aber hier darauf beſchränken, kurz zu erwähnen, daß Crookes 
dahin gelangte, Medium und Phantom gleichzeitig auf einer Platte zu 
photographieren, und daß das Phantom einſt zwei Stunden lang außer: 
halb des Kabinetts fid} mit den Anweſenden unterhielt, während Crookes 
ſich wiederholt überzeugte, daß während dieſer Seit das Medium ſchlafend 
im Kabinett lag. 
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was ſagt nun Hartmann von dieſen Sitzungen, um die er ſchon in 
feiner erſten Schrift vorſichtig herumgeht? Weiter nichts, als daß Crookes 
von ſeinem Medium „völlig düpiert“ wurde, und daß „ſein Enthuſiasmus 
mit feiner kritiſchen Beſonnenheit durchgegangen ſei“ (11%, 122). 

Daß Hartmann niemals ein Phantom geſehen, hält ihn nicht ab, zu 
fagen, ein ſolches ſei nur „eine ſeelenloſe Puppe, die nach den Vor. 
ſtellungen und Willensimpulſen des ſomnambulen Mediums tanzt, aber 
feinesmegs der Träger eines eigenen Bewußtſeins“ (87). Die Be⸗ 
hauptung, daß Phantome unter allen Umſtänden aus dem Medium ſtammen, 
wird mit den Worten aufrecht erhalten: 

„Das Medium kann auch verſchiedene Typen als nach einander oder auch gleich 
zeitig auftretend träumen; es kann vollſtändige oder unvollſtändige Geſtalten träumen 
und kann ein allmähliches Bervorwachſen und Verſinken der Geſtalten träumen; es 
kann auch träumen, daß es ſelbſt ſchlaftrunken mit der anderen Traumgeſtalt zugleich 
ans dem Kabinett trete und kann dieſen Traum für ſeinen Tell durch Traumhand⸗ 
lungen verwirklichen. Oder es kann träumen, daß die anderen Traumgeſtalten ſich 
aus ſeinem Nabel durch eine Art von Nabelſtrang entwickeln oder aus ſeiner Bruſt 
hervorwachſen“ (102). 

Alle dieſe Craumbilder des Mediums ſollen ſich dann aber als Hallu- 
cinationen auf die Suſchauer übertragen, die — obgleich fie wach find — 
alles mitträumen!! Und eine ſolche Erklärung wagt Hartmann eine 
wiſſenſchaftliche zu nennen und der unwiſſenſchaftlichen Erklärung der 
Spiritiſten gegenüber zu ſtellen! Aber Erklärungen, die ſich das Gehirn 
erquält, find darum noch nicht beſſer, als andere, die ſich von ſelbſt ein: 
ſtellen. 

Akſakof berichtet (529) einen Fall, wobei ein allen Anweſenden un- 
bekannter Verſtorbener ſich kundgab, feinen Namen und Todestag angab 
und unter anderm noch beifügte, er ſei Vater von elf Kindern geweſen. 
Man ſchrieb nach ſeinem ehemaligen Aufenthaltsort, der ebenfalls den 
Anweſenden unbekannt war, und erhielt eine Antwort, worin alle An. 
gaben beſtätigt wurden, nur war von ſieben Kindern ſtatt von elf die 
Rede. Daran knüpft Hartmann (46) die abfällige Bemerkung: „Oft 
genug ſind denn auch die Daten ungenau — z. B. ſieben Kinder, ſtatt 
elf —; aber darüber geht man als über etwas Unweſentliches hinweg, 
um über das Sutreffende deſto lebhafter zu erſtaunen.“ Zu tadeln iſt 
aber nur Hartmann, nicht Akſakof, welcher (551 Anm.) beifügt, daß eine 
weitere Erkundigung die vom Derftorbenen angegebene Elfzahl der Kinder 
als richtig ergab. 

In einem anderen Falle, über den Akſakof, weil es ſich um zwei 
Damen feiner Verwandiſchaft handelt, offenbar beſſer unterrichtet fein 
muß, als Hartmann, ſagt der erſtere ausdrücklich, daß kein gemütlicher 
Rapport zwiſchen dem Medium und dem Derftorbenen beſtand. Hart, 
mann aber, der in feiner erſten Spiritismusſchrift die Behauptung auf 
geſtellt hatte, daß Gedankenübertragung in die Ferne nur bei beſtehendem 
gemütlichen Rapport möglich ſei, ſpricht, um den Fall in dieſe Schublade 
werfen zu können, von dem „tieferſchütterten Medium“, von einer „an- 
geſchwärmten Freundin“ und dem Intereſſe des Mediums für die nihi⸗ 
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liſtiſche Bewegung. Das alles iſt aber reine Erfindung, und war nach 
Akſakofs ausdrücklicher Bemerkung nicht der Fall. 

Die ſpiritiſtiſchen Gießformen diskreditiert Hartmann (110) auch durch 
die Bemerkung, die Berichte ſeien faſt ausſchließlich amerikaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Daran iſt aber, wie man bei Akſakof ſehen kann, das gerade 
Gegenteil der Fall. 

In feiner erſten Schrift ſagt Hartmann, das Medium ſchöpfe feine 
Henntniſſe aus dem Bewußtſein der Anweſenden. Dies zu widerlegen 
berichtet Akſakof Fälle von Mitteilungen, deren Inhalt weder dem Medium 
noch den Anweſenden bekannt fein konnte. Sofort ſteigert nun Hartmann 
die Leiſtungsfähigkeit der Medien, ſchickt das ſomnambule Bewußtſein 
derfelben auf Reiſen, und nun läßt er die Medien ihre Kenntniffe aus 
dem Bewußtſein irgend eines Lebenden auf der Erde ſchöpfen (41), und 
den Fällen, wo auch das nicht ausreicht, beugt er vorweg durch die Er. 
klärung vor, daß alsdann der Telephonanſchluß an die Weltſubſtanz Platz 
greife. Mit ſolchen rein willkürlichen Erklärungshypotheſen kann man 
freilich ſeinen Gegner in allen Fällen übertrumpfen. 

Wie übrigens der Eefer in den von mir herausgegriffenen Fällen 
geſehen hat, überhebt ſich Hartmann meiſtens überhaupt der Mühe, zu 
erklären. Allen Berichten ſtellt er nur Negationen, allen Seugniſſen mora- 
liſche Verdächtigungen entgegen. Damit gefteht er indirekt ſelbſt fein Un: 
vermögen ein, den Spiritismus wirklich zu widerlegen. 

Inſofern könnte ich es mir erſparen, auf ſeine Schrift noch weiter 
einzugehen. Es dürfte aber den Eefer doch intereffieren, wenn ich ihm 
an dem Beiſpiele Hartmanns zeige, warum der Spiritismus — wie ich 
das ſchon öfter behauptet habe — nicht verſtanden wird, ſo lange wir 
ihn iſoliert ſtudieren. Hartmanns ſchroffe Ablehnung liegt in der That 
daran, daß er das ergänzende Studium des Somnambulismus gänzlich 
beiſeite läßt. Swar von einem ſomnambulen Bewußtſein ſpricht auch er, 
aber er bezeichnet damit Erſcheinungen innerhalb der phyſiologiſchen 
Sphäre, aber keineswegs das Bewußtſein des transſcendentalen Subjekts. 
Ein ſolches leugnet er vielmehr, und darum muß er die einheitliche trans 
feendentale Pſychologie in zwei Stücke zerreißen, wovon er das eine der 
Phyſiologie zuweiſt, das andere der Weltſubſtanz. 

Der Somnambulismus begreift jene Klaſſe von Phänomenen, in 
welchen ſich am lebenden Menſchen ein in der Regel latenter Wefens- 
kern zeigt, der vom Organismus unabhängig iſt, ja für deſſen Chätig- 
keitsäußerungen der Organismus und das ihm anhaftende ſinnliche Be⸗ 
wußtſein ſogar Hinderniſſe find. Darum ſehen wir es faſt als eine all. 
gemeine Regel, daß die myſtiſche Aktivität und Paſſivität die Unterdrückung 
des ſinnlichen Bewußtſeins als Dorausſetzung haben. So im magnetiſchen 
Somnambulismus und im Trance der Medien. 

Wer nun ſolchen Thätigkeiten unſeres latenten Wefens begegnet, 
worin ſich dasſelbe als den Träger eines individuellen ihm eigentümlichen 
Bewußtſeins verrät, der muß die menſchliche Seele anerkennen, mag er 
wollen oder nicht, mag er Pantheiſt oder Materialiſt fein. Nur dadurch 
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unterſcheidet er ſich von den übrigen Gläubigen, daß er dieſe Seele ins 
Unbewußte verlegt — weil fie uns im Normalzuſtand verborgen bleibt —, 
aber nicht etwa ſelbſt zu einer unbewußten macht. Wer ferner im Som⸗ 
nambulismus der Autodiagnoſe begegnet, der Prognoſe, dem Heilmittel. 
inſtinkt und der Fähigkeit, feine organiſchen Funktionen durch Autoſuggeſtion 
zu beeinfluſſen, oder durch acceptierte Fremdſuggeſtion, der wird dieſe 
menſchliche Seele noch weiterhin identifizieren mit dem organifierenden 
Prinzip unſeres Leibes. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß alle Magnetiſeure von großer 
Erfahrung im Somnambulismus die empiriſche Beſtätigung von der Erir 
ſtenz einer unſterblichen Seele erkannten und ihren vorherigen Materia- 
fismus preisgeben mußten. 50 3. B. Georget, der in feiner „Phy- 
siologie du systeme nervenx® noch ganz Materialiſt war, aber kaum, 
daß das Vuch erſchienen war, den Somnambulismus kennen lernte und 
darin den Beweis der Seele fand. Aber dieſe feine Überzeugung konnte 
er nur mehr in einem Paſſus ſeines Teſtamentes bekräftigen, dem er 
die größte Verbreitung zu geben bat.“) Dic gleiche Überzeugung finden 
wir bei Puyſégur, Deleuze und hundert anderen, ja ſchon Gior: 
dano Bruno — eben weil ihm die Magie kein fremdes Gebiet war 
— nennt in feinem „spucclo“ die Seelenlengner einfach Eſel. 

Hat man nun auf dem Wege dieſer Sindien den Begriff einer 
denkenden und organiſierenden Seele gewonnen, d. h. hat man den Spirit 
im lebenden Menſchen ſelbſt entdeckt, fo it zum eigentlichen Spiritismus 
nur noch ein kleiner Schritt zu machen; denn es handelt ſich alsdann 
nur mehr um die Frage, ob zwiſchen den entförperten und den ver— 
körperten Spirits ein Verkehr möglich, und die erſteren zur ſichtbaren 
Darſtellung gelangen können. Wer nun vom Studium des Somnambu⸗ 
lismus herkommt, muß dieſe Frage bejahen; denn die Materialiſation ſetzt 
nur eine organiſierende Seele voraus, und dieſe finden wir eben im 
Somnambulismus. Glaubt man einmal an Geiſter und verſetzt die eigene 
Seele in die Klaſſe dieſer Weſen — ein Glaube, zu dem ſich auch Kant 
bekennt?) — fo kann man am allerwenigſten im Seitalter der Entwid- 
lungslehre eine ewige Scheidewand zwiſchen der ſinnlichen Welt und dem 
Geiſterreich behaupten. Die Entwicklung von der die Natur beherrſcht 
iſt, kann nur dahin führen, daß ihre getrennten Stücke in Suſammenhang 
kommen, d. h. daß die getrennten Welten einander entgegenreifen. Dies 
muß u priori ein jeder behaupten, der den Somnambulismus kennt und 
die Entwicklungslehre. 

Die Hartnäckigkeit, womit Hartmann den Spiritismus ablehnt, er 
klärt ſich alſo genügend daraus, daß ihm die ganze Litteratur über Som⸗ 
nambulismus unbekannt iſt. Man wird vergeblich in irgend einer ſeiner 
Schriften einen Hinweis auf dieſe nun ſchon hundertjährige Litteratur 
ſuchen. 


Nun iſt Hartmann allerdings gerade mit einer „Philofophie des Un. 


) Macario: du sommeil, 148. — ) Kant: Träume eines Geiſterſehers. 
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bewußten“ aufgetreten, aber das Unbewußte im Menſchen iſt ihm nur 
phyſiologiſch, eine mehr oder minder homogene Maſſe ohne pfychologiſche 
Gliederung. Das ſinnliche Bewußtſein betrachtet er als gebunden an die 
oberen Gehirnſchichten, das ſomnambule Bewußtſein aber an die ſubkor⸗ 
tikalen Nervencentren. Er behauptet ſogar, das ſomnambule Bewußtſein ſei 
„noch viel tiefer in die Sinnlichkeit verſenkt, als das wache Bemußtfeln, unfählg zur 
Selbſtbeherrſchung, irrationeller, phantaſtiſcher, ſprunghafter. Kurz, es beſitzt alle 
Kennzeichen, die darauf hindeuten, daß es mit dem vegetativen und tierifchen Lebens 
prozeß des Organismus weit enger verknüpft iſt, als das wache Bewußtſein“ (68). 

Hätte nun Hartmann den magnetiſchen Somnambulismus ſtudirt, fo 
würde er willen, daß das ſomnambule Bewußtſein nicht nur nicht „weit 
enger“ mit dem Organismus verknüpft iſt, ſondern ſogar ganz frei davon. 
Er würde dann einſehen, daß 3. B. das räumliche und zeitliche Sernjehen 
mit dem Organismus nur indirekt und inſofern etwas zu thun hat, als die 
vifionären Bilder ins Hirnbewußtfein übergehen, von dieſem nicht aktiv 
erzeugt, ſondern paffio empfangen und dadurch ſinnlich werden. Er 
würde ſich dann nicht mehr weigern können, den Schritt von der phy- 
ſiologiſchen Pſychologie zur transfcendentalen zu machen, und erſt dann 
wäre er ein wirklicher Philoſoph des Unbewußten. Heute iſt er es nur 
in ſehr eingeſchränktem Mate, weil feine Definition des Unbewußten im 
Menſchen eine ganz ungenügende iſt, und weil er gerade die wichtigſte 
Klaffe von Phänomenen — die des magnetiſchen Somnambulismus — 
nicht kennt. 

Man braucht nur ſeine Definition des Unbewußten im Menſchen zu 
leſen, um zu erkennen, daß er niemals einen Somnambulen noch ein 
Medium geſehen hat. Er ſagt: 

„Die Launen, Einfälle, plötzlichen Gedankenſprünge, Unterbrechungen, Mucken, 
eigenſinnigen Caprizen und Capriolen des ſomnambulen Bewußtſeins, das den Fügel 
des wachen Derfiandes hinter die Fähne genommen hat, find ebenſo unberechenbar, 
wie die einer Hyſteriſchen, und fein Eigenſinn im Verfolgen des einmal aufgegriffenen 
Einfalls nicht geringer. Das ſchließt nicht aus, daß auf gewiſſen Strecken des ge: 
danklichen Fortſchreitens auch das ſomnambule Bewußtſein einen klugen Verſtand 
und gewandte Kombinationen bethätigt, genau in demſelben Sinne, wie man das 
oft bei Irrſinnigen beobachten kann, wenn man auf ihre Dorausſetzungen eingeht, 
oder wie es auch im Traume ſtreckenweiſe ganz vernünftig zugeht, bis der Unſinn 
wieder dazwiſchen fährt“ (15). 

Dieſe Definition paßt auf das phyſiologiſche Unbewußte, wobei das 
Gehirn Quelle und Schauplatz der Dorftellungen, aber nicht auf das 
transſcendentale Unbewußte, wobei das Gehirn nur paſſiv empfangender 
Schauplatz der Dorſtellungen if. Nur das eine kann man Hartmann zu⸗ 
geben, daß eben wegen dieſer Identität des Schauplatzes oft eiue Miſchung 
beider Erſcheinungsreihen vorkommt, wobei das CTransſcendentale phyfio- 
logiſch verunreinigt iſt. Das zeigt der normale Traum und der Irrſinn, 
aber nicht mehr der wirkliche Somnambulismus, in welchem die förper- 
liche Sphäre zum Schweigen gebracht iſt. Gerade bei Irrſinnigen zeigt 
ſich aber, was freilich unſere Pfychiatrifer nicht wiſſen, was aber allein 
ſchon hinreicht, Hartmann zu widerlegen, daß nämlich ihr Bewußtſein in⸗ 
takt iſt, ſobald ſie in magnetiſchen Somnambulismus verſetzt werden. 
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In dem Unbewußten nun, welches Hartmann eben definiert hat, 
läßt ſich freilich keine Seele entdecken. Dort hat fie aber auch noch nie. 
mand ſuchen wollen. Wohl aber läßt fie ſich finden in dem tiefer liegen 
den Unbewußten, welches Mesmer und ſeine Schüler entdeckt haben, und 
deſſen Erſcheinungen nur im Sinne eines metaphyfifchen Individualismus 
ausgelegt werden können. Dieſe Thatſachen ſind ſchon ſeit hundert Jahren 
bekannt — vom Altertum ganz abgefehen — und darum iſt eine „Philo. 
fophie des Unbewußten“, die keine Rüdjicht auf dieſelben nimmt, ein 
Anachronismus weil ſie die Kontinuität in der Wiſſenſchaft nicht wahrt. 
Hartmanns Philoſophie hätte in der That ſchon von Mesmer widerlegt 
werden können. 

Der Leſer kann ſich nun denken, was dabei herauskommt, wenn 
Hartmann das Unhbewußte, wie er es meint, als Maßſtab an die ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Phänomene legt. Die eine Hälfte derſelben muß dann eben 
ſchief erklärt, die andere einfach geleugnet werden. So iſt es denn auch 
geſchehen. 

Jenes Unbewußte, welches ſich im magnetiſchen Somnambulismus 
hervorkehrt — nämlich das transfcendentale Subjekt — würde der Auf: 
gabe, den Spiritismus aus dem Medium zu erklären, weit eher gewachſen 
fein, als das phyſiologiſch Unbewußte, welches im Traum, Irrſinn und 
in der Hyſterie ſich zeigt. Und doch, trotzdem ich alfo ein umfaſſenderes 
Erklärungsprinzip vor Bartmann voraus habe, halte ich es doch für um 
zulänglich und bin — wie die Leſer wiſſen — genötigt, einen beträcht. 
lichen Teil ſpiritiſtiſcher Phänomene auf eine objektive Urſache außerhalb 
des Mediums zu ſchieben, nämlich auf eine andere Weſensreihe. Ebenſo 
Akſakof. Auch er erklärt einen Teil der Phänomene aus dem Medium, 
und nennt dieſe animiſtiſch. Aber die anima if für ihn weit mehr, als 
das phyſiologiſch Unbewußte Hartmanns, fie iſt ihm eine individuelle Seele 
mit eigenem Bemußtfein und mit organifierenden Kräften. Und doch 
findet er dieſe anima ungenügend, den Spiritismus zu erklären. Akſakof 
mißt alſo ein Objekt mit einem Meterſtab, und ſagt, das Objekt ſei zu 
lang; darauf nimmt Hartmann einen Decimeterſtab und erklärt, dieſer 
ſei lange genug. Es iſt, wie wenn der eine ſagte: 2% 2 gibt nicht ein 
mal 5; der andere aber: 2 X 2 gibt ſogar 6. 

Charakteriſtiſch für die Fechtweiſe Hartmanns iſt auch feine Unter. 
ſuchung des ſpiritiſtiſchen Unſterblichkeitsproblems, und zwar mit Bezug 
auf den Peſſimismus. Nun iſt die Anſchauung der Spiritiſten die, daß 
die den animiftfchen Phänomenen zu Grunde liegende Seele den Tod 
überdauert. Die Spiritiſten anerkennen ferner den irdiſchen Peſſimismus, 
d. h. — da dieſer Superlativ ſchon mangels eines Dergleichungsobjekts 
nicht anwendbar if — fie anerkennen das irdiſche Übel. Der irdiſche 
Peſſimismus mündet aber bei den Spiritiſten in einen transfcendentalen 
Optimismus ein, weil erſtens die Unſterblichkeitslehre den ſtärkſten Inſtinkt 
des Menſchen befriedigt, den Willen zum Leben; und weil zweitens der 
jenſeitige Huſtand, wiewohl uns davon der Somnambulismus nur eine 
ſchwache Dorftellung gibt, als ein relativ ſeeliger erſcheint. Darum haben 
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die magnetiſchen Somnambulen — die Hartmann nicht kennt — ihren 
Suſtand von jeher als einen glücklichen geprieſen, und nicht den Tod ge⸗ 
fürchtet, wohl aber das Erwachen, d. h. die Rückkehr zum ſinnlichen Be. 
wußtlein. Darum auch haben die chriſtlichen Myſtiker die ekſtatiſchen Zu⸗ 
ſtände als eine „Verzückung in den Himmel“ ausgelegt. Darum endlich 
ſieht der indiſche Myſtiker in der Ekſtaſe ſogar eine Verſchmelzung mit 
Brahma, d. h. ein Gottwerden. 

Nun exiſtiert für Hartmann keine perſönliche Unſterblichkeit. Er 
gibt nicht zu, daß ſie ſei; aber er nimmt es an, um akademiſch weiter 
unterſuchen und fragen zu können, was folgen würde, wenn unſer Un. 
bewußtes unſterblich wäre. Dabei ſchiebt er aber ſofort wieder an Stelle 
des transſcendentalen Subjekts ſeinen Wechſelbalg, und nun wird es ihm 
natürlich nicht ſchwer, die Unſterblichkeit in den Peſſimismus einmünden 
zu laſſen. Er konſtruiert einen geradezu heilloſen jenſeitigen Zuſtand, der 
ungefähr einer in Permanenz erklärten Hyſterie und Irrſinnigkeit gleich 
kommt. So ſucht er den Schein zu erwecken, als göffen die Spiritiſten 
ſelbſt Waſſer auf feine peſſimiſtiſche Mühle. Dieſes Verfahren Hartmanns, 
ſeinen Gegnern den reinen Unſinn in die Feder zu ſchieben, zieht ſich durch 
alle feine polemiſchen Schriften. Bier aber liegt die Begriffsverwechslung 
ganz offen zu Tage, wodurch es im gelingt, dem Spiritismus die peſſi⸗ 
miſtiſche Kutte umzuwerfen. Aber das Unbewußte bei Akſakof iſt eben 
etwas ganz anderes, als das Unbewußte bei Hartmann. Bei Akſakof iſt 
die Seele ein vom ſinmlichen Menſchen Ungewußtes, bei Hartmann — 
indem er fie hypothetiſch zugiebt — ein an ſich Unbewußtes. Hartmann 
will alſo den Schein erzeugen, als ginge er mit den Spiritiſten von der 
gleichen Prämiſſe aus: Fortdauer des Unbewußten. Dann aber ſtellt er 
uns als Eeute hin, denen es nur an logiſcher Befonnenheit fehlt, um bei 
einem ſolchen Jenſeits anzulangen, welches aus feinem Unbewußten aller: 
dings folgt, aber nicht aus dem unfrigen. 

Der beſonnene Leſer wird ſich aber durch Hartmanns Schrift nicht 
verblüffen laffen, fo oft er auf die Worte „das Unbewußte“ und „das 
ſomnambule Bewußtſein“ ſtößt, wird er ſich fagen, daß Hartmann damit 
etwas anderes meint, als die Spiritiſten. Ich habe oben in Bezug auf 
die Unſterblichkeit geſagt, daß der Menſch ſchon im Diesſeits unbewußt 
ein Spirit ſei; ich habe aber nicht geſagt, daß er ein unbewußter Spirit 
ſei. Dies aber wäre im Hartmannſchen Sinne meine Anſicht geweſen. 
Er ſagt: 

„Wenn der Geiſt als individueller nach dem Tode fortdauern ſellte, fo kann 
er nur als ſchlechthin bewußtlos fortdauern; denn wenn er das oberſte, daß Groß- 
hirurindenbewußtſein verliert, fo wird er die niederen Bemußtfeine, bis herab zum 
Sellon und Atombewußtſern feines Keibes erſt recht verlieren.. . Dasjenige aber, 
was angeblich durch fie (die ſpiritiſtiſchen Erfahrungen) erwieſen werden ſoll, die 
Fortdauer erinnerungsfähiger organiſcher Reſte ohne Geiſt und Thatkraft, würde 
eines der ſchauerlichſten und widerwärtigſten Kapitel des Peſſimismus abgeben, wenn 
man es nicht als eine Ausgeburt phantaſtiſchen Aberglaubens beiſeite zu ſchieben be- 
rechtigt wäre” (69, 72). 

Wir Spiritiſten verwahren uns aber gegen die Paternität einer 
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ſolchen Ausgebur!; das Kind iſt Hartmanns Kind, nicht das unſrige. 
Auch die angebliche ſittliche Unzurechnungsfähigkeit der Geiſter 174) gilt 
eben nur, wenn das von Hartmann gemeinte Unbewußte ſpäter ein Geiſt 
würde: denn bekanntlich zeigen die magnetiſchen Somnambulen — von 
denen Hartmann nichts weiß — nicht nur eine intellektuelle, ſondern auch 
moraliſche Steigerung. Schließlich ſagt Hartmann: 

„Unter dieſem Geſichtspunkte erſcheint die ſpiritiſtiſche Praxis als eine körper · 
liche. geißige und ſittliche Gefahr, als ein vorwitziges Spiel mit gefährlichen und un ; 
heimlichen Mächten ohne Sinn und Fweck. Kirche und polizei hätten daher allen 
Gridid, einem ſolchen verwerflichen Unfug nach Kräften zu ſteuern, wenn fie es nicht 
mit Recht vorzögen, dieſe krankhafte Ausgeburt einer überhitzten Phantaſie der ſozialen 
Naturheilkraft und der Medizin zu überlaſſen“ (Te), 

Dieſes Schielen nach der Polizei kommt nun allerdings nur dem 
Geſtändniſſe der eigenen Unfähigkeit gleich, mit dem Spiritismus philo- 
ſophiſch fertig zu werden, und es fehlt jetzt nur mehr der Dorfchlag 
eines Preßgeſetzes, wodurch es den Philoſophen in Deutſchland verboten 
wird, die Dogmen anzugreifen, die der Philoſophopapismus in Berlin 
erläßt. 

Hartmann hat in ſeiner erſten Schrift über Spiritismus geſagt: 

„Da ich ſelbſt niemals einer Sitzung beigewohnt habe, fo bin ich auch nicht in 
der Lage, mir über die Realität der fraglichen Erſcheinungen ein Urteil zu bilden.. 
Dagegen halte ich mich allerdings für zuſtändig, ein bedingungsweiſe geltendes Ur 
teil über die aus dieſen Erſcheinungen im Falle ihrer Realität zu ziehenden 
Folgerungen abzugeben; denn dieſes iſt recht eigentlich die Aufgabe des Philoſophen“ 
(lv, 23). 

Ich muß nun aber geſiehen, daß ich es immer „recht eigentlich für 
die Aufgabe des Philoſophen“ gehalten habe, über Dinge zu ſchweigen, 
wovon er keine Erfahrung hat, damit ihm nicht zugerufen werde: Si 
tacuisses, philosophus mansisses! Darum iſt aber auch meine weitere 
Meinung die, daß die beiden antijpiritiftifchen Schriften Hartmanns zwar 
einen Beitrag zur Eriſtik bilden, aber keinen zur Philoſophie. 


ie 


Epitaph. 
Von 
Carl Kalſireuter. 

2 
Bier umſpinnen Epheureifer 
Ernſte Worte, die ein Weiſer 
Schrieb auf ſeinen Leichenſtein: 
„Willſt du einen Schatz erwerben, 
Lerne du im Leben Sterben, 
Dann wird Sterben Eeben ſein.“ 


* 


... ET TEE DET Fa Teer 


Eine möglich allfelllge Unterſucheng und Erörterung aberſinnlichtt Charfachen und Sragen 

is der Zweck diefer Zeitfchrili. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 
ousgeſprochenen Anſſchlen, fomelt fis nicht von ihm unterzeichnet find. Die Dectafler der ein 
zelnen Artikel und fanfigen Wistellungen kaben das von ihnen Dorgebradhte lelbß zu vertreten 


Würzere Bemerkungen. 


* 
B. P. Blawtshus Dod. 


Am Freitag den 8. Ma 1891 nachmittags kurz vor ½5 Uhr ſtarb 
in London Frau Helene Petrowna Blavatsky. In gewiſſem Sinne 
iſt dies ein geſchichtliches Ereignis, denn was auch immer Freund und 
Feind von der Derftörbenen gehalten haben, während die einen fie gött 
lich verehrten, die anderen ſie beſchimpften, darüber ſind alle einig, die 
ſie kannten, daß ſie eins der merkwürdigſten Menſchenweſen war, die dies 
Jahrhundert aufzuweiſen hatte; fie war jedenfalls einzig in ihrer Art. 

Ihre äußern Lebensſchickſale hat Percy Sinnett in ihrer Biographie 
geſchildert.) Sie war 1851 zu Ekaterinoslow in Süd. Rußland geboren, 
von väterlicher Seite deutſcher Abſtammung, Enkelin des Generals Alexis 
Hahn von Rottenſtern Huli, von mülterlicher Seite Enkelin der Prin 
zeſſin Helene Dolgorufy. Sie war die Witwe des Staatsrats Nicephore 
Blavatsky, früheren Vice - Gouverneurs der ruſſiſchen Provinz Erivan im 
Kaukafus. In ihrem fehr bewegten Leben war die für ſie wichtigſte Zeit 
wohl ihr Aufenthalt im fernen Ofen, in den unerſchloſſenen Gegenden 
Aſiens, während der Jahre 1867 — 1870. Dort wurde fie Schülerin von 
Magiern, wo und wie, darüber hat fie nur den ihr Nächſtſtehenden einige 
nähere Mitteilungen gemacht, und wie man dieſe auch auffaſſen mag, 
für die weitere Gffentlichkeit ſind dieſelben jedenfalls nicht geeignet. Über 
ihre eigene Ausübung magiſcher Phänomene find die Meinungen fehr ge 
teilt, und das letzte Wort wohl noch nicht geſprochen. Vor die Öffent- 
lichkeit trat fie zuerſt mit ihrem zweibändigen Werke „Isis unveiled“ 1877 
in Bojton. Schon vorher aber, im November 1875, hatte fie mit Colonel 
Henry S. Olcott in New Vork die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ gegründet, 
deren Seele ſie bis zu ihrem Tode war, und die in vielen Hunderten 
von Sweiggeſellſchaften über die ganze Erde hin verbreitet zu haben, 
jedenfalls ihr und Gberſt Glcotts bleibendes Derdienft if, denn dieſe Be⸗ 
wegung der volkstümlichen Verbreitung indiſcher Weisheit entfpricht that 
ſächlich einem weithin regen Bedürfniſſe. Das letzte größere Werk der 
Blavatsky war The Secret Doctrine (2 Bände, Condon 1888), worin 
eine ſeltene Fülle von Wiſſen, Geiſt und Phantaſie vereinigt ſind. 

Die Seit iſt noch nicht reif, ein Urteil über die Derftorbene zu fällen; 
das aber können wir nicht ungeſagt ſein laſſen, daß wir, wie viele andre 
Männer unſerer Bewegung, ihr Anregungen von ganz unſchätzbarem Werte 
verdanken. Im übrigen gilt für fie Schillers Wort: 

Don der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ihr Charakterbild in der Geſchichte. H. S. 


= 


) A. p. Sinnett: Incidents in the life of Muldume Blavalaky, London 1846 
bei George Nedway, jetzt Megan Paul, Trend, Trübner ꝛc. 
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Zruritss Giſichk. 

Als ich um das Jahr 1872 Adminiſtrator der Pfarre S. bei Raigern 
wurde, hatte ich als Wirtſchafterin auf der Pfarre eine ſehr alte Muhme 
des früheren Seelſorgers !. V. M., Namens Antonia J., welche im Herbſte 
des nämlichen Jahres ſich ſtark erkältete, und nachdem fie mit den heiligen 
Sakramenten verſehen war, etwa am dritten oder vierten Tage darauf 
verſtarb. 

Ungefähr einen Monat vor ihrem Tode hatte ich des Nachts ein 
ſonderbares Geſicht. Ich ſchlief im kleinen Simmer links beim Eingang 
in die Pfarre; die Thüre in das erſte größere Simmer war offen. Es 
war nach Mitternacht, als ich plötzlich aufwachte; ringsum war voll. 
kommene Dunkelheit. 

Da aber fehe ich ein ungewöhnliches Licht vor mir, nahe der Thüre, 
und in dieſem Lichtſcheine die Geſtalt einer ſtattlichen und hübſchen Frau 
in ſchwarzem Kleide und einer' ſchwarzen Winterhaube auf dem Kopfe. 
Erſchrocken und neugierig ſetzte ich mich im Bette auf, und ſchaute gerade 
und ſtillſchweigend auf ſie. Die Geſtalt ſtand zu meinen Füßen am Bette 
und blickte ſehr traurig mit ihren ſchönen Augen auf mich. Ohne ein 
Wort zu ſprechen, verſchwand ſie plötzlich etwa nach einer Minute. 

Morgens beim Frühſtück erzählte ich der alten Haushälterin mein 
ſonderbares nächtliches Geſicht; fie lächelte nur, ohne etwas zu ſagen. 
Allein nach ihrem Tode und Begräbniſſe, etwa nach vierzehn Tagen kam 
auf die Pfarre nach S. unerwartet eine junge Frau K. in beſten Jahren, 
aus Wien, eine Schwägerin des P. V. M., und alſo Verwandte der ver- 
ſtorbenen Antonia J., die in 5. begraben liegt, und zwar um ſich irgend 
ein Erbſtück und Andenken von ihrer verſtorbenen Muhme auszubitten, 
namentlich ein altes, von dem P, D. K. hinterlaffenes Fortepiano, welches 
fire auch (mit Erlaubnis des hochwdg. Herrn Abtes G. K.) in Raigern, 
wo fie früher war, von mir erhielt (dieſer Nachlaß gehörte nämlich dem 
Stifte). Dieſe Frau K. war in ein ſchwarzes Trauergewand gekleidet, 
auf dem Kopfe hatte fie eine ſchwarze Winter haube; ich erkannte in ihr 
ebendieſelbe Perſon, welche mir vordem Nachts erſchienen war. 

* Pater M. H. 


Cine Vorahnung. 


daß in ihrem Leben eine tiefeingreifende Anderung eintreten werde, 
und zwar zu einer ganz beſtimmten Seit, hatte offenbar die Erzählerin 
folgenden Erlebniſſes: 

„Ich war — ſo erzählte mir jüngſt die Gattin eines bekannten 
Münchener Künſtlers — vor fünf Jahren — am 22. April 1886 — in 
einer mir unerklärlichen trübſeligen Stimmung, und indem meine Gedanken 
in die Zukunft gerichtet waren, dachte ich: „Nun will ich doch fehen, wie 
es in fünf Jahren mit uns ſtehen wird“ — und machte damals ganz 
gegen meine ſonſtige Gewohnheit in mein Tagebuch die kurze Bemerkung: 
22. April 1891, d 

An dem bezeichneten Tage ſtarb hochbetagt die Schwägerin der Dame; 
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ein Todesfall, der von überaus weittragender Bedeutung wurde für deren 
ganzes ferneres Leben. 

Kann man hier an einen ganz merkwürdigen Zufall glauben, oder 
drängt ſich die Vermutung eines Sufammenhangs zwiſchen der ungewöhn⸗ 
lichen Gemütsſtimmung und dem, an einem, damals ganz willkürlich feft- 
geftellten, Datum ſpäter wirklich eingetretenen Ereignis auf? Die phy. 
ſiologiſche Pſychologie wird ſich für Zufall, die Transſcendental⸗Pſychologie 
für Wirkung des transfcendentalen Subjekts entſcheiden. Die erſtere Rich. 
tung kennt kein transfcendentales Subjekt im Menſchen, die letztere be⸗ 
zweifelt, daß feine Majeſtät der Sufall ſolche kurioſe Caunen haben ſoll. 

9 L. Deinhard. 


Vorzeichen. 

Während meines Noviziates im Jahre 1855 kam unſer Vorſtand 
von einer mit Biſchof Graf Sch. nach Galizien unternommenen Neiſe 
krank nach Hauſe. Da ging ich eines Tages über die breite Haupttreppe 
im Konvente gegen 8 Uhr morgens zur Konventmeſſe. Es war ganz 
windſtill. Plötzlich Förten wir, ich und mein Mitnoviz Janouſchek, einen 
heftigen Schlag, wie wenn ein Fenſter mit Gewalt zugeſchlagen würde. 
J. ſagte: „Das iſt ein Seichen; in drei Tagen wird der Prälat ſterben.“ 

Ick) erwiderte, was fällt dir ein? Er it nicht fo gefährlich krank. — 
„Ja, das iſt ein Seichen; du wirſt es ſehen.“ 

Wir ſahen noch nach, ob nicht doch ein Fenſter zu- und eingeſchlagen 
wäre. Nichts dergleichen. Drei Tage darauf aber, etwa um ¼8 Uhr, 
rief die Glocke früher als ſonſt die Brüder zuſammen. — Wir wurden 
berufen, um bei dem im Sterben liegenden Prälaten Viktor die Gebete 
für aus dem Keben Scheidende zu verrichten. Um die Seit, da wir vor 
drei Tagen den auffälligen Schlag gehört hatten, ſtarb unſer Dorſtand. 


Pater B. 
* 


Hugieia. 

Uns geht foeben ein neues Probeheft von dieſer Monatsſchrift zu. 
Aus kleinen Anfängen iſt dieſelbe in der letzten Seit raſch zum leitenden 
Organ der „hygieiniſch Aufgeklärten“ gediehen und hat lediglich vermöge 
der Gediegenheit ihres Inhaltes bei einer immer wachſenden Sahl von 
Familien Eingang gefunden. Auch der Kreis der an ihr mitarbeitenden 
Arzte, welche freieren Anſchauungen als denen der ſcholaſtiſchen Schul. 
medizin huldigen, erweitert ſich beſtändig. Außer einem klar formulierten 
Programm des Herausgebers Dr. Gerſter in München enthält dies Heft 
„ein hygieiniſches Sukunftsbild“ von Dr. Julius Fodor, „Sofratifche Ge 
ſpräche“ von Dr. Carl Gerſter, fowie andere Artikel von Ur. Haus 
Schmidkunz, Dr. Axel Winkler, Dr. Eduard Reich x. Wir 
machen unſre Leſer darauf aufmerkſam, daß dieſe Monatshefte im Abon: 
nement nur 60 Pfg. koſten. Die Probenummer aber iſt gratis zu 
beziehen durch die Derlagshandlung von A. Simmer (Mohrmann 
& Schreiber) in Stuttgart. H. 8. 
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ohlfeile Original-Tusgabe Schopenhauers. 

Wir haben ſchon in unſerm letzten Hefte Gelegenheit genommen, bei 
Veranlaſſung des litterariſchen Freiwerdens Schopenhauers nachdrück. 
lichſt auf die beſonders ſchöne Brockhausſche Original-Ausgabe aufmerkſam 
zu machen. Es freut uns, unſern Leſern nunmehr mitteilen zu können, daß 
dieſe gediegene und altbewährte Verlagshandlung jetzt dieſe Original. 
Ausgabe Schopenhauers in ſechs Bänden volkstümlich gemacht hat, indem 
fie dieſelbe in einem neuen Abdrucke, wie die früheren Auflagen, aber zu 
dem erſtaunlic wohlfeilen Preiſe von nur 18 Mark für die Geſamt⸗ 
Ausgabe, geheftet, und 24 Mark gebunden, herausgiebt; auch iſt dieſe Aus · 
gabe in 45 wöchentlichen Cieferungen 440 Pfg.) zu beziehen. Wir verweiſen 
hierzu auch auf die bezügliche Anzeige in dieſen unſern Heften, und können 
nicht umhin, den dort angeführten Satz Schopenhauers: „Ich mache die 
Anforderung, daß wer ſich mit meiner Philoſophie bekannt machen will, 
jede Seile von mir leſe“, für gegenwärtig ganz beſonders angebracht 
zu erklären. Von anderer Seite find willkürliche Auswahlen und Aus- 
züge aus Schopenhauers Werken erſchienen, in denen oft gerade die wich 
tigſten und weiteſt tragenden Stellen und Abhandlungen weggelaſſen 
worden ſind, wahrſcheinlich weil der Herausgeber ſolcher Anthologie ſie 
ſelbſt nicht verſtanden, ai ſie nicht im Geiſte Schopenhauers ſelbſt 
gewürdigt hat. 

Wer übrigens ſich nicht die vollſtändige Geſamt⸗ Ausgabe auf ein 
mal anſchaffen kann oder will, aber doch wenigſtens einzelne Werke 
Schopenhauers vollſtändig in der Original-Ausgabe zu beſitzen wünſcht, 
vielleicht auch damit das, was ihm von Schopenhauers Werken fehlt er⸗ 
gänzen möchte, kann in dieſer neuen Ausgabe Schopenhauers Hauptwerk 
„Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (8. Auflage, 2 Bände) jetzt für ſechs 
Mark und die „Parerga und Paralipomena“ (7. Auflage, 2 Bände) für 
denſelben Preis kaufen. 

Um übrigens den Gebrauch dieſer Originalausgabe noch mehr 
zu erleichtern, hat die Derlagshandlung jüngſt auch einen wertvollen 
Beitrag zu derſelben herausgegeben, ein „Schopenhauer-Regiſter“ von 
W. C. Hertslet — „ein Hilfsbuch, wie der Titel ſagt, zur ſchnellen 
Auffindung aller Stellen, betreffend Gegenſtände, Perſonen und Begriffe, 
ſowie der Citate, Vergleiche und „Unterfcheidungen, welche in Arthur 
Schopenhauers Werken, ferner in ſeinem Nachlaſſe und ſeinen Briefen 
enthalten ſind.“!) Und als ein ſolches Hilfsmittel wird dies Buch allen 
Freunden Schopenhauers ſehr willkommen, wenn nicht unentbehrlich ſein. 

* 
Das ewige Lieben. 


Wer nur im Emwigen lebt, ſtirbt niemals. Persischer Spruch. 
* 
) Keipzig 1890 bei F. A. Brockhaus. 261 Seiten; geh. 6 M.; geb. 7 m. 
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